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i Wem weib ich die Erzählung 
Von meiner Pilgerreiſe 
Durch blumige Gefilde 

Und Wuͤſteneyen des Lebens? 
Wem lieber, als den Guten, 
Die mit ſo mancher Roſe 

Nun meinen Pfad beſtreuen? 
Erſt ſeit in Eurer Mitte 

Mir holde Blicke leuchten, 
und Redlichkeit die Rechte 
Mir zärtlich druͤcket, nenn’ ich 
Das Leben eine Wohlthat. 

Erſt ſeit mich Sitteneinfalt 
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Und Herzlichkeit und Güte, 

Wie Huldgoͤteinnen laͤchelnd, 

An Eurer Hand umſchweben, 
Erkenn' ich, daß mein Dichten 
Von ſchoͤnen Unſchuldswelten, 

Und meine Pbantaſien 

Von beſſern Weltbewohnern , 

Von Tugend und von Freundſchaft, 
Von Sittlichkeit und Liebe — i 
Nicht leere Traͤume waren. 

Oft denk ich nun, der Himmel 
Sey eigentlich ein Leben 

Im Kreiſe ſchoͤner Seelen. 
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Vorbericht. 


Dieſe Lebensbeſchreibung kuͤndigte ich im 
Novitaͤten⸗Zettel meiner Herren Verleger 
fuͤr die Oſtermeſſe 1795 auch unter dem 
Titel an: Alltaͤgliche Abenteuer eines 
unbedeutenden Menſchen. Eine Wuͤr⸗ 
digung, wie ich glaube, des ganzen Pro⸗ 
dukts! — Auch jetzt wuͤrde dieſer Beyſatz 
(als Warnung fuͤr jedermann, nicht mehr 
zu erwarten, als ich zu geben vermag) auf 
dem Titel prangen, wenn mich nicht andere 
Ruͤckſichten abgehalten haͤtten. Kaum wage 
ich es zu hoffen, daß die Leſewelt eine ſo 
ungeſchmuͤckte Erzählung meiner Schickſale 
allgemein unterhaltend finden werde. 
Urſpruͤnglich hatte ich fie nur für meinen 
Freund, Herrn Heinrich Geßner, aufge⸗ 
ſetzt, und dachte damals gar nicht daran, 
daß ich mich jemals, durch die Herausgabe 
ſo wenig intereſſanter Nachrichten, gegen 
die erſte Hauptregel einer guten Lebensart, 
naͤmlich in guter Geſellſchaft nie von ſich 
ſelbſt zu ſprechen, fo ganz offenbar verfün- 
digen würde, Als ich mich im J. 1789 
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zu Augsburg in einer unangenehmen Lage 
befand, und ſehnlich nach Erloͤſung ſeufze⸗ 
te, verlangte Herr Geßner, ich ſollte ihm 
einen kurzen Umriß meiner Lebensgeſchichte 
uͤberſenden; er wollte denſelben einem ſehr 
bedeutenden deutſchen Herrn einhaͤndigen, 
und ihn dadurch bewegen, ſich fuͤr meine 
Verſorgung thaͤtiger zu verwenden. So⸗ 
gleich ſchickte ich mich an, den verlangten 
Aufſatz zu verfertigen, merkte aber bald, 
daß er mir, bey dem großen Vorrath von 
Materialien, unter der Hand allzuweitlaͤu⸗ 
fig gerieth. Als ich etwa zwoͤlf Bogen ges 
ſchrieben hatte, mußte ich mich entſchließen, 
wieder von vorne anzufangen, und mich kuͤr⸗ 
zer zu faſſen. Ich that es, ſetzte aber, zu 
meiner Ergoͤtzung und aus Freundſchaft fuͤr 
Herrn Geßner, nachher auch den weitlaͤu⸗ 
figern Aufſatz fort, und fo entſtand die ges 
genwaͤrtige Lebensbeſchreibung. Als ich ſie 
vorzeigte, urtheilte man, ſie duͤrfte leicht 
ſo viel Unterhaltung gewaͤhren, als ein Ro⸗ 
man von gewoͤhnlichem Schlage; und es ward 
beſchloſſen, ſie unter die Preſſe zu geben. 
Wiſſentlich habe ich nichts Unwahres dar⸗ 


* 
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ein gemengt. Enthält fie etwas Falſches, 
ſo ruͤhrt es von meinem Gedaͤchtniſſe, nicht 


von meinem Willen her. Aber ich begreife 


wohl, daß dieſe Autographie ebendieſelben 
Fehler haben werde, die man ſo mancher 
andern vorwirft, obſchon ich mich unermuͤ⸗ 
det befliß, der Eigenliebe entgegen zu ars 
beiten, und alle Vorfälle unverſtellt und 
genau ſo, wie ſie waren, zu erzaͤhlen. Durch⸗ 
aus beſtrebte ich mich, meine Auffuͤhrung 
weder zu nachſichtig noch zu ſtrenge zu be⸗ 
urtheilen, und in manchen Faͤllen iſt ehen⸗ 
der das letzte als das erſte geſchehen. Daß 
ich von mir ſelbſt nicht eben alles Boͤſe ſa⸗ 
ge, das ich vielleicht ſagen koͤnnte, wird 
man verzeihlich finden, wenn man bedenkt, 
daß ich, um nicht gar zu ruhmredig zu ſchei⸗ 
nen, hin und wieder auch etwas Gutes un⸗ 
geſagt laſſen mußte. 

Schonung und Billigkeit forderte zuweilen, 
daß ich erdichtete Namen den wahren Namen 
einiger Maͤdchen und anderer mitverwickelter 
Perſonen unterſchob, und wenige kleine Um⸗ 
ſtaͤnde, welche den Ort ihres Aufenthaltes, 
ihre Wohnung u. d. gl. bezeichnen koͤnnten, 
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abaͤn derte; aber ich that es immer mit der 

Vorſicht, daß dadurch die erzaͤhlten Ereig⸗ 
niſſe und die Charaktere der Handelnden 
nichts an Wahrheit verlieren. 

Leicht waͤre es mir geweſen, beynahe 
auf jeder Seite moraliſche Reflexionen ein⸗ 
zuweben; allein theils wollte ich dadurch 
den raſchern Gang der Erzaͤhlung nicht 
hemmen, theils hoffe ich, einige Lehren 
werden ſich, auch ohne mein ausdruͤckliches 
Erinnern, allen, die mit Verſtand leſen, 
hin und wieder von ſelbſt aufdringen, und 
dann nur deſto tiefer wirken. 

Moͤchten doch die Fehltritte, welche ich 
mir zu Schulden kommen ließ, irgend ei⸗ 
nen Wankenden von aͤhnlichen Fehltritten 
abhalten! Und moͤchte das erzaͤhlte Gute 
da und dort jemanden zur Nachahmung rei⸗ 
gen! Dann duͤrfte ich wenigſtens in Anſe⸗ 
hung dieſer Geſchichte, die mich gleichſam 
zum zweytenmale die Lebensreiſe zu machen 
zwang, gefroft mit dem alten Weiſen ſagen: 
Ich habe nicht umſonſt gelebt. 

Zuͤrich den 24. Aug. 1795. 


Geburtsort. 


Men Geburtsort iſt das Staͤdtchen Soͤch⸗ 
ſtaͤdt, im Fuͤrſtenthume Pfalz Neuburg, an der 
nordoͤſtlichen Grenze von Schwaben, etwa eine 
Achtelmeile vom Ufer der Donau. Auf den ne 
hen Ebenen erſocht der Marſchall von Villars 
mit dem Churfuͤrſten von Baſern, den aofen 
Sept. 1703, einen Sieg über die Kaiſerlichen; 
im folgenden Jahre aber, den xzten Auguſt, 
gewann daſelbſt Marlborough mit dem Prinzen 
Eugen die beruͤhmte blutige Schlacht., in wel⸗ 
cher der ungluͤckliche Marſchall von Tallard ‚ 
nebſt zwoͤlftauſend feiner Veteranen, zu Blint⸗ 
heim, einem Dorfe, das eine halbe Meile wei⸗ 
ter hinabwaͤrts an der Donau liegt, gefangen 5 
genommen ward. 

In einem Hohlwege, zunaͤchſt an der Vor⸗ 
ſtadt von Soͤchſtaͤdt (die alte Stadt genannt) 
iſt ein Begrabnißplatz, wo eine Menge im Treſ⸗ 

Di 


” 


2 — — 


A 


fen Gefallener beyſammen verweſet. Als ein 
Knabe ſtand ich oft am ſteilen Abhange des Hohl: 
weges, ſtaunte die unzaͤhligen Gebeine an, die 
da, bunt durcheinander geworfen, aus lockerm 
Lehme hervorſtarrten, und verſuchte zu errathen, 
ob mehr Deutſche oder mehr Franzoſen hier be⸗ 
graben laͤgen; denn wir hielten die weiſſen Ge⸗ 
beine für die ſchwaͤchern, alſo fiir Franzoͤſiſche, 
die gelblichen aber für die ſtaͤrkern, oder für 
Deutſche. 8 
Seitdem baute man dort eine bequemere 
Landstraße, und grub den Todtenhuͤgel ab. Aber 
ſein Bild bleibt tief in meine Seele gepraͤgt; 
und manchmal, wenn nun bey Nachrichten von 
Schlachten ein Blick der Erinnerung darauf fällt, 
ſpricht mein Herz mit Rleiſt: 
„Erhitzte Brüder! Was eilt ihr ins Unge⸗ 
* witter des Treffens, 
Wo Blitze Blitze bekaͤmpfen, und Stuͤrme 
5 Stürme zerſchellen? 
Um des Geruͤchtes Poſaune mit euern Thaten 
zu füllen ? 
Es lachen eurer die Weſen, die um euch un⸗ 
ſichtbar ſchweben. 
Des Lebens Augenblick iſt nicht werth der 
Anſchlaͤge Dauer, N 


So vieler Sorgen und Pein. Der, welchem 
5 kniende Laͤnder 
Heut Schloͤſſer und Feſtungen oͤffnen, wohnt mor⸗ 
5 gen in Höhlen des Todes,“ 
„ vergeſſen und unbedauert, auſſer wenn es die 

„Nachwelt erfaͤhrt, daß er als Opfer fuͤr das 
85 ae Wohl der Menſchheit fiel“! 

Im untern Theile des Staͤdtchens, nicht fern 
vom Schloſſe, dem ehemaligen Wittwenſitze der 
Herzoginnen von Weuburg, führt eine kleine 
Gaſſe den Huͤgel hinan, auf dem das Nonnen⸗ 
kloſter mit feinen geräumigen Gärten ſteht, das 
jetzt, nachdem die Nonnen vom Carmeliten⸗Or⸗ 
den theils ausgeſtorben, theils vertrieben find, 
ein Herr Sack, deſſen Mutter Amme eines 
Pfaͤlziſchen Prinzen Pius von Birkenfeld in 
Landshut iſt, zum Eigenthum erhalten hat. 

Am Abhange des Huͤgels birgt ſich hinter ei⸗ 
nem umarmenden Rebſtock, der ſchon mehrere 
Menſchenalter hindurch ſeine Eigenthuͤmer mit 
Trauben gelabt hat, der Giebel eines halben 
Haͤuschens, in dem ich gebohren ward, und das 
noch jetzt mein lieber Vater einſam bewohnt. 
Ein niedriges Ziegeldach, das ſich bis zu den 
leinen Fenſtern beſchattend herabſenkt, ein Gaͤrt 
chen, etwa ſo groß als ein kleines Zimmer, eine 
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baufällige Hütte daran, die einſt die Dienſte einer 
Scheune und Stallung that, und ein enger Hof⸗ 
raum vor dem Eingange — machen das Bild 
der praͤchtigen Reſiden vollſtaͤndig. 


Aeltern und Voraͤltern. 


Ar Reichthum, Ruhm und großes Anſehen 
meiner Vorfahren kann ich gewiß niemals ſtolz 
werden; denn alle waren arm, unbekannt, und 
von der niedrigſten Herkunft. Meines Vaters 
Aeltern, Georg und Lenore Bronner, kamen 
von dem Dorſe und Frauenkloſter Maria⸗Maͤ⸗ 
dingen, unweit Dillingen, (wo ſie, wie ihre 
Vorältern, Ziegler waren) nach Soͤchſtädt, 
um auch da auf dem Ziegelſtadel (Ziegelſcheune), 
deſſen wahrer Eigenthuͤmer die Stadt iſt, fuͤr 
einen beſtimmten Jahrlohn die Ziegel ⸗und 
Kalchbrennerey zu beſorgen. 

Beyde kannte ich noch; aber wenn wir Kin⸗ 
der ſie zu beſuchen kamen, achteten ſie kaum 
unſrer Gegenwart, waren etwas rauh und un⸗ 
freundlich, und fo ſchieden wir immer kalt und 
unbekannt von einander. 

Sie hatten vier Söhne, Georg, Bans, 
Jacob und Anton, nebſt einer Tochter Lenore. 
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Hans, mein Vater, war der zweytgebohrne. 
Georg, fein aͤlteſter Bruder, der auch Ziegler 
zu Hoͤchſtaͤdt ward, farb ſchon vor einigen 
Jahren, und machte dem juͤngſten, (Anton) 
Platz, der hierauf an ſeine Stelle kam. Jacob, 
der dritte, iſt ein Rothgerber: Beyde leben noch, 
und fahen mich öfters, als ich im Convicte zu 
Dillingen wohnte. Lenore heirathete einen Zieg⸗ 
ler zu Wallerſtein, und liegt bereits begraben. 
Die geringen Einkuͤnfte der Großaͤltern er⸗ 
ſchwerten es ihnen ſehr, dieſe fünf Kinder groß 
zu ziehen, und zwangen ſie, ſo eingeſchraͤnkt und 
geringe wie moͤglich zu leben, und ihre Kleinen 
ſchon in der fruͤheſten Jugend zur ſtrengſten Ar⸗ 
beit anzuhalten. Als Knabe fuhr mein Vater 
mit ſeinen Bruͤdern, wenn Morgens im Winter 
die Aeltern noch ſchlieſen, und die Kleider nicht, 
ohne ſie zu wecken, aus der Wohnſtube geholt 
werden konnten, oͤfters mit bloßen Füßen und 
im Hemde, auf Handſchlitten den beſchneyten 
Huͤgel hinab, auf dem der Ziegelſtadel vor dem 
obern Thore ſteht; und öfters mußte er im 
Fruͤhling und im Herbſte barfuß den Lehm treten 
und durcheinander kneten, uͤber den eine Eishaut 
gefroren war: So wenig durfte er die Kälte 
achten. 
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Beorg, Anton und mein Vater lerneten 
bald die Geige, die Querflöte und den Baß ſpie⸗ 
len, und verdienten ſich in den Wirthshaͤuſern 
der Gegend, als Spielleute, manchen Gulden. 
Bey luſtigen Geſellſchaften hieß es oft: „Laßt 
die Ziegler = Compagnie holen!“ 

Mein Vater batte das Ungluͤck, von feinen 
Aeltern verachtet zu werden; denn er ſchien ih⸗ 
nen nicht gewandt genug und allzuängſtlich. 
Einſt gieng er Abends ſpaͤt nach Hauſe; da fand 
er ein junges Schwein, das ſich von der Herde 
verlaufen hatte, und trieb es, weil die Stadt⸗ 
Thore bereits geſperrt waren, vor ſich hin, um 
es, die Nacht über, im Ziegelſtadel aufzubewah⸗ 
ren, und Morgens dem Eigenthuͤmer zuruͤckzu⸗ 
ſtellen. Seine Aeltern kannten das Schwein, 


und wußten, daß es dem reichſten Gaſtwirthe in 


Höͤchſtaͤdt zugehoͤrte. Dieſer Umſtand, ihre Ar⸗ 
muth, die hoͤchſte Wahrſcheinlichkeit, unentdeckt 
zu bleiben, und die Meynung: — Armen eine 
Nadel ſtehlen ſey Todſuͤnde, aber Reichen einige 
Gulden nehmen ſey kaum eine losliche Verge⸗ 
hung, — alles dieſes zuſammen machte die Verſu⸗ 
chung fo ſtark, daß ihr die armen Großaͤltern 
unterlagen, das Thier in ihren Stall ſperrten, 
und allen ihren Kindern ſtreuge verboten, keinem 
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Menſchen etwas von dem gemachten Funde zu 
ſagen. Hans mochte einwenden, was er immer 
wollte; bey dem einmal gefaßten Entſchluſſe blieb 
es, und er mußte das Schwein, nachdem es ein 
paar Wochen gemaͤſtet war, abſchlachten und mit 
Appetit verzehren ſehen. Aber mein guter Va⸗ 
ter huͤtete ſich wohl, einen Biſſen davon zu ge⸗ 
nießen, und verkroch ſich, ſo oft ein Stuck davon 
auf den Tiſch kam, hinter den Ofen, oder in die 
Kammer, wo er denn das Geſpoͤtte ſeiner Bruͤ⸗ 
der ward. Sein aͤngſtliches Gewiſſen regte ſich 
täglich mehr und mehr, und ließ ihm keine Nur 
he, bis er endlich im Beichtſtuhl einem Kapuziner 
den ganzen Hergang erzaͤhlte. Aber wie erſchrack 
er, als er ſtatt des gehofften Troſtes die Worte 
vernahm: „Du gottloſer Suͤnder, du mußt das 
„Schwein bezahlen; es iſt unmoͤglich, dir die 5 
„Losſprechung zu ertheilen, ehe du mir das Geld 
„dafuͤr eingehaͤndiget haft!” Ein ungerechtes, 
uͤberaus ferenges Urtheil! Denn mein Vater, 
der etwa das fuͤnfzehnte Jahr erreicht haben 
mochte, hatte weder Geld noch Verdienſt. Aber 
alle ſeine Einwendungen fruchteten nichts; er 
mußte verſprechen, ſo lange alle Kreuzer zuſam⸗ 
men zu halten, bis die Summe voll ſeyn würde, 
auf welche der Kapuziner das Thier, der Bes 
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ſchreibung gemaͤß, tarirt hatte. Und mein Bar 
ter verſprach es, und ſparte jede Kleinigkeit zu⸗ 
ſammen, die er etwa geſchenkt bekam, oder mit 
Aufſetzen auf Kegelbahnen und durch andere kleine 
Arbeiten verdiente. Oft ſaß er damals in einem 
Buſche, und weinte bittere Thraͤnen, wenn er 
rund um ſich her alles ſo vergnuͤgt ſah, jeder 
andere Knabe Obſt oder gerducherte Wuͤrſtchen 
oder Bier genoß, und er allein trauern und 
darben mußte. Ueber anderthalb Jahre quaͤlte 
er ſich mit der Verguͤtung des nie begangenen 
Diebſtahls, um dem Befehle ſeines Beichtvaters 
puͤnktlich Genuͤge zu leiſten: Und als er endlich 
die ſchwererworbene Summe beyſammen hatte, 
und ſie dem Kapuziner darreichte; ſo ſprach die⸗ 
ſer: „Der reiche Eigenthuͤmer hat jetzt ſeinen 
„ Verluſt ſchon langft verſchmerzt; es wird beſ⸗ 
» fer ſeyn, wenn ihm eine Vergütung dafür durch 
„geiſtliche Mittel zukommt; ich will alſo das 
„Geld zu Meſſen fuͤr ihn verwenden.“ 

Dieſer Vorfall, und befonders die lang an: 
haltende Bekuͤmmerniß — der Verguͤtung wegen, 
brachte in den ohnehin etwas melancholifchen 
Charakter meines Vaters eine gewiße Duͤſtern⸗ 
heit, die ſich nie wieder ganz verlor. Wenn er 
betete, ſo war es mit vieler Aengſtlichkeit und 
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Anſtrengung: Wie hätte auch ein ſchuldloſer 
Knabe Gott nicht als einen ſtrengen Richter mit 
Schüchternheit anruſen ſollen, deſſen vorgebliche 
Statthalter, die Beichtvater, ihn fo uͤberaus 
ſtrenge und unerbittlich behandelten? Leute, die 
nahe bey ihm knieten, hoͤrten ihn manchmal das 
Vater unſer wiederholt von neuem anfangen 
und abbrechen mit dem Beyſatze: „Es iſt noch 
nicht recht 1” Und er hatte keine geringe Ar⸗ 
beit, bis er mit ſeinem Roſenkranze zu Ende 
war. Veym Morgen- und Abendgebete, wenn 
er es allein verrichtete, betrug er ſich eben ſo. 
Aber wenn er mit uns Kindern betete, ſo merkte 
man nichts von ſcrupuloͤſer Aengſtlichkeit an ihm. 
Auch hat er ſich dieſelbe nach und nach immer 
mehr abgewoͤhnt. 

Allein das Mißtrauen gegen die Geiſtlichkeit 
verlor ſich nie ganz aus ſeiner Seele, beſonders 
da es von Zeit zu Zeit neue Nahrung erhielt, 
indem ihn die Mutter einigemal wegen Unfried⸗ 
lichkeit in der Ehe bey Geiſtlichen verklagte, die 
dann ihre Parthey nahmen, und dem Vater mit 
manchem Verweiſe beſchwerlich fielen. Oefters 
aͤußerte er ſich: „Ach, wir find gewiß in vielen 
Stuͤcken betrogen!“ Selbſt damals noch, als 
ich ihn zum letztenmale beſuchte, und die Rede 
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von ungefahr auf die franzoͤſiſche Revolution fiel, 
wiederholte er dieſe Worte; und ich nahm daher 
Anlaß, ihn auf meinen Entſchluß, nach Frank⸗ 
reich zu gehen, unvermerkt vorzubereiten. 

Der Vater meiner Mutter hieß Anton Bru⸗ 
cker, war ein Zimmermann, und hatte in ſeiner 
Jugend ſehr gern Meßuersdienſte auf den umlie⸗ 
genden Doͤrfern, vorzuͤglich in Lutzingen und 
Uinterglauheim gethan. Oft erzählte er mir 
mit einer gewißen Selbſtgefaͤlligkeit, daß er dort 
die Veſper mit den Geiſtlichen geſungen hatte, 
und ſetzte dann allemal bey: „Gottes Lob ſingen, 
iſt ein Geſchaͤft der Engel.” Er war ein klei⸗ 
ner, friedliebender, zufriedener, frommer und 
fleißtger Mann, der ruhig und wegen der; Zu⸗ 
kunft unbekuͤmmert dahin lebte, ſeine Arbeit ge⸗ 
nau verrichtete, und gar gern mit uns Kindern 
ſpielte. ir hatten ihn auch herzlich lieb. Er 
gehoͤrte zum dritten Orden des heil. Franz von 
Aſſiſio. So lange er noch wohl bemittelt war, 
hielten die Ordensgenoſſen öfters Zuſammenkunſte 
bey ihm, allein nachdem er aͤrmer ward, blieben 
fie aus. Oft erzählte er mir, daß er einen 
Bruder hatte, der hinken mußte, und fruͤhe 
ſtarb. Dieß kam daher: Sie waren kleine Kna⸗ 
ben, als bey Hoͤchſtädt eine der obigen Schlachz 
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ten geliefert ward. Der Vorwitz trieb ſie mit 
andern Kindern ins Feld hinaus. Mein Groß⸗ 
vater ſtieg auf einen Baum, um beſſer zu ſehen, 
was vorgieng. Aber fein Bruͤderchen konnte nicht 
hinaufklettern, eine Stuͤckkugel kam uͤber die 
Furchen daher gerollt, und ſchlug dem Kleinen 
das Bein entzwey. 

Meine liebe Großmutter, Anna Maria 
Brucker, war ein lebhaftes, geſpraͤchiges, leicht 
gufbrauſendes, im Grunde aber herzlich gutes 
Weib. Sie beſorgte das Hausweſen emſig und 
getreu, aber nicht aͤngſtlich. Wenn der Großva⸗ 
ter ſeine Ordensbruͤder bey ſich hatte, machte ſie 
meiſtentheils ein etwas ſcheles Geſicht. Doch war 
ſie ſehr eifrig im Gottesdienſte, und betrug ſich 
mit jedermann friedlich. 

Dieſe Gropaltern hatten eine einzige Tochter, 
Barbara, ein huͤbſches braunes Madchen, mitt? 
lern Wuchſes, voll leichten Bluts, unbekuͤmmert 
und raſch, lebhaft ohne Frechheit und fromm 
ohne Aengſtlichkeit. So ſchilderten ſie mir dieje⸗ 
nigen, welche ſie als Jungfrau gekannt hatten. 
In ihrer Jugend war ſie ſehr von Eingeweide⸗ 
Wuͤrmern geplagt. Sie ſtand beym Sternwirthe 
in Soͤchſtaͤdt eine Zeitlang als Hausmagd in 
Dienſten, und half einſt den Schnittern auf dem 
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Acker die Garben binden. Auf einmal fiel ſie 
ohnmaͤchtig hin, und ſchien todt zu ſeyn. Er⸗ 
ſchrocken lief ein Schnitter fort, um ihr die 
Schiedung (Sterbeglocke) läuten zu laſſen. Aber 
bald erholte fie ſich wieder, brach einen haͤß lichen 
Wurm weg, und lachte mit, als nun die Ster⸗ 
beglocke erklang, und ihr geſagt ward, daß man 
dieſelbe für fie laute. Ein andermal war fie in 
Lebensgefahr, indem fie, waͤhrend des Krieges 
1242, von einem franzoͤſiſchen Soldaten, deſſen 
geilen Armen ſie ſich entriſſen hatte, verfolgt 
ward. Als er ſie nicht mehr einholen konnte, 
drückte er feine Piſtole auf fie ab. Die Kugel 
ſtog ihr aber hart am Ohre voruͤber, und ſchlug 
ſich durch den Bretterzaun, der den Hofraum 
der Kloſterfrauen umſchloß. Oft zeigte ſie mir 
das durchbohrte, bereits morſche Brett. 

Mein Vater mochte etwa 33 Jahre alt ſeyn, 
meine Murter 24. Da führte fie der Zufall bey 
einem guten Bekannten zuſammen. Der Ziegler⸗ 
hans war wohl gewachſen, floͤtete huͤbſch, ſcherzte 
gern, kramte allerley ſchnackiſche Spaße aus, 
und gefiel meiner Mutter. Beyde ſuchten Gele⸗ 
genheit, oͤſters einander zu ſehen, und verſtan⸗ 
den ſich bald ſo gut, daß ihnen der Wunſch, im⸗ 
mer mit einander zu leben, oft zuvoͤrderſt auf 
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den Lippen ſaß. Aber mein Vater ließ dieſen 
„Wunſch lange nicht laut werden; denn er hatte 
kein Heirathgut zu hoffen, wußte nicht, wie er 
eine Gattinn ernaͤhren ſollte, und war auch zu 
blöde, um feiner Babet einen foͤrmlichen Antrag 
zu thun. Meine Mutter berieth ſich indeß mit 
ihren Aeltern, forſchte die Geſinnungen derſelben 
aus, und ſtimmte fie fo gut zu Gunſten ihres 
Lieblings, daß er ohne Scheu in ihr Haus kom⸗ 
men, ſie beſuchen, und an Feyertagen zum Spa⸗ 
ziergange abholen durfte. Da erklaͤrten ſie ſich 
immer herzlicher gegen einander, und mein Va⸗ 
ter, von ſeiner Geliebten ermuntert, faßte end⸗ 
lich Muth, um ihre Hand zu bitten. Schuͤchtern 
ſtotterte er ſein Verlangen heraus. Aber mein . 
guter Großvater riß ihn geſchwind aus ſeiner 
Verlegenheit, und ſprach: „Hans, du haſt zwar 
„kein Heirathgut, aber du biſt ein arbeitſamer 
„Menſch, biſt kein Spieler, kein Trinker, kein 
„Lauſer, kein Maͤdchenjaͤger; wir wollen dir 
„helfen; wenn dich meine Tochter will, ſo ſollſt 
„ du fie haben. Meine Mutter, die indeß mit 
ſchuͤchtern forſchenden Blicken hinterm Ofen ger 
fanden hatte, huͤpfte nun uf ihn zu, und um⸗ 
ſchlang ihn mit ihren Armen. Die Großeltern 
weinten, und gaben den frohen Kindern ihren 
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Segen. Dann ward beſchloſſen, das junge Paar 
ſollte mit ihnen erſt eine gemeinſchaſtliche Haus 
haltung fuͤhren; Babet ſollte zum Heirathgut das 
‚Häuschen, das ich oben beſchrieb, ein Paar kleine 
Wieſen, ſammt einer halben Jauchert Ackers, 

‚und zwey Theile im Krautgarten empfangen, 
doch ſo, daß der Ertrag von allem auch von den 
Großaͤltern mitgenoſſen wuͤrde. Der Hochzeittag 
ward beſtimmt, und der Zug gieng Morgens um 
7 Uhr ſtille und ohne Gepraͤnge zur Kirche; da 
rollte meiner Mutter ein Stein vor die Fuͤße; 
man wußte weder woher er kam, noch welche 
Kraft ihn bewegt hatte. Das ward ſogleich fuͤr 
eine uͤble Vorbedeutung genommen, und meine 
Mutter gieng mit erſchrockenem Herzen zund 
Altar. Mein Vater glaubt heute noch, das har 
ben die boͤſen Leute (Zauberer und Hexen) ge 
than. Wie viel Einfluß ein fo ſchaͤdlicher Aber⸗ 
glaube auf ihr ganzes kuͤnſtiges Leben halte, laͤßt 
ſich zum Tyeil daraus abnehmen, daß beyde, 
wenn ſie ſich nach einem heftigen Zwiſte, der 
eben nichts ſeltenes war, wieder verſoͤhnten, 
immer die Schuld davon der Zauberey beymaßen, 
und ſichs kaum beyfallen ließen, daß die Quelle 
aller Zwietracht ihre Unnachgiebigkeit ſey. 


Des Vaters Rampf mit der Armuth. 


Zoey Jahre verſtrichen, ohne daß die junge 
Frau Mutter ward. Im erſten Sommer ſeines 
Eheſtandes lieſ mein Vater taͤglich Morgeus fünf 
Viertelſtunden weit, von Söchſtaͤdt nach Dillin⸗ 
gen, um dort als Ziegelknecht bey einem harten 
Herrn taͤglich um den Lohn von 15 Kreuzern 
fuͤnfzehnhundert Ziegelſteine zu verfertigen. Faſt 
jeden Abend eilte er wieder nach Hauſe zu ſeinem 
Weibchen. Dabey aß er nichts zu Mittag als 
trockenes Brod, und trank Waſſer dazu. Bald 
nahm aber auch die Arbeit in Dillingen gänzlich 
ein Ende; und er mußte ſieben Stunden weit, 
bis nach Welden, einem Dorfe zwiſchen Augs⸗ 
burg und Wertingen, gehen, um im Ziegel⸗ 
ſtadel daſelbſt Arbeit und Verdienſt zu erhalten. 
Weil es nun die Entſernung unmoͤglich machte, 
täglich nach Haufe zu wandern, ſo ward verab⸗ 
redet, er wolle jeden Sonn- und Feyer⸗Abend 
heim kommen. An den ubrigen Tagen der Wo⸗ 
che blieb er im Walde bey Welden in einer aus 
Baumreifern geflochtenen Hütte über Nacht. 
Abgefallenes Laub war fein Bett, ein Stein fein 
Kopfkiſſen. Ein Knabe, der als Handlanger ihm 
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die verſertigten Ziegel an die gehörige Stelle 
tragen mußte, war ſein Schlefgeſelle. Sie tran⸗ 
ken Waſſer, das ſie im irdenen Kruge aus der 
nahen Quelle ſchoͤpften, und aßen Brod dazu. 
Aber ſie durften nicht mehr eſſen, als bereits fuͤr 
jede Mahlzeit ausgezirkelt war; denn ſie konnten 
ſich nur dann verproviantiren, wenn ein Feyertag 
ſie nach Hauſe rief. Fiel nun eine ganze Woche 
ein (ohne Feyertag); ſo mußte der Laib zum 
Theile verſchimmeln, und der Staub gieng den 


Eſſenden, wie ein Rauch, zum Munde heraus. 


O wie ſehnte ſich damals mein lieber Vater im⸗ 
mer nach der Heimath zuruͤck! Wie bange erwar⸗ 
tete ihn ſpaͤt in der Nacht meine Mutter, um 
ihn ſogleich mit Speiſe und Trank zu laben! 

In einer ſolchen Maͤrzennacht fieng ſich, wie 
mich mein Vater einſt laͤchelnd verſicherte, mein 
fruͤheſtes Daſeyn an. Moͤchte ich doch aushar⸗ 
renden Muth, Geduld, Kraft und Fahigkeit, 
jedes Ungemach zu befiggen, von ihm geerbt ha⸗ 
ben! Wer weiß, ob ich ihrer nicht noch ſehr noͤ⸗ 
thig bedarf? 

Um das Einlaßgeld zu erſparen, ſtieg mein 
Vater, immer mit Lebensgefahr, uͤber die Stadt⸗ 
mauer herein. Er wußte eine Stelle, wo die 
Mauer an einen Schloßthurm ſtoͤßt, und wo der 

Moͤr⸗ 
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Mörtel ausgeſpuͤlt wor, und ein hoher Baum 
im Winkel ſtand, ganz geſchickt zu ſeinem Vor⸗ 
haben zu benutzen. Innen an der Stadtmauer 
führte eine ſteinerne Treppe zur Erde herab. 
Nur das Hinaufſteigen von außen hatte alſo feine 
Schwierigkeiten. 

Neben der Zieglerarbeit verdiente mein Vater 
noch ein gutes Stuͤck Geld, als Spielmann, mit 
feiner Geige und Querflöte. Ohne dieß hätte 
ſein elender, obſchon hart erworbener Zieglerver⸗ 
dienſt zum Unterhalte nicht hingereicht. Aber 
wenn er an Sonn- und Feſttagen bis Morgens 
um drey, vier oder fuͤnf Uhr den jungen Bur⸗ 
ſchen zum Tanze aufgeſpielt hatte, fo mußte er, 
ohne zu ſchlafen, nach Welden laufen, um an 
ſeine ſtrenge Arbeit zu kommen. Dennoch war's 
unmoglich, zur beſtimmten Morgenſtunde dort 
einzutreffen. Um alſo feinen Herrn zu beftiedi⸗ 
gen, arbeitete er unausgeſetzt auch in den beyden 
Feyerſtunden des Tages bis fpät in die Nacht. 
Dieſe zu heſtige Anſtrengung von Kraͤften machte 
ihn in die Laͤnge mißmuͤthig und mürriſch. Wenn 
er heim kam, und ſah, daß ſein Weib und die 
Großaͤltern nicht eben ſo uͤberaus ſparſam, wie 
er ſelbſt that, gewirthſchaftet hatten; fo verdroß 
es ihn, daß er ſich fo uͤber mäßig plagen ſollle, 
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indeß zu Haufe dennoch nichts zuruͤckgelegt wuͤrde. 
Er hatte ſich feſt vorgeſetzt, wohlhabend zu wer⸗ 
den, oder auf ein gruͤnes Zweig zu kommen, 
wie er ſich ausdruͤckte, und dem Spitale in Soͤch⸗ 
ſtädt einige auf dem Haufe haftende Schulden 
abzubezahlen, um von Zinſen befreyet zu werden. 
Aber bey ſo geringen Einkuͤnften wollte ſich 
nichts in der Geldkaſſe ſammeln. Er maß die 
Schuld dem Leichtſinn meiner Mutter und der 
Großaͤltern bey. So fieng ſich der Hader in 
unſrer Familie an. Dazu kam dann noch die 
Schwangerſchaft meiner Mutter. Wie dieſe zu⸗ 
nahm, ſo nahm auch ſeine Furcht zu, ſie alle 
wuͤrden bey Vermehrung der Miteſſer nothwen⸗ 
dig an den Bettelſtab gerathen muͤſſen. Mein 
Daſeyn verſcheuchte alſo, unſchuldiger Weiſe, 
den Frieden vollends aus unſerm Hauſe. 

Im Winter, da in den Ziegelſcheunen nichts 
zu verdienen war, kaufte der Vater zuvoͤrderſt 
auf den Doͤrfern ſogenannte Ehſchwing (das groͤb⸗ 
ſte Werrig) zuſammen, half dann den Frauen 
grobes Garn zu Talglichtern oder Packſaͤcken 
ſpinnen, und machte Strohthüͤren vor die Staͤl⸗ 
le, Strohdecken für die Gärtner, Darmſaiten 
für Geigen und Spinnraͤder, Vogelhaͤuschen, 
Bienenkoͤrbe, geflochtene Neſter fuͤr Tauben und 
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Canarienvoͤgel ꝛc. Die ſe beyden Arten Vögel zog 
er in Menge groß, und trieb einen kleinen 
Handel damit, der fuͤr uns nicht unbetraͤchtlich 
war. 

Laub zur Streue fuͤr unſere Kuh, Eicheln 
fuͤr ein Schwein, und Brennholz ſammelte er 
im Walde. Einſt war er allein nach Eicheln 
ausgegangen, und ſchlug ſie mit einer langen 
Stange von einer hohen Eiche herab. Weil er 
aber den hoͤchſten Wipfel, wo die meiſten hien⸗ 
gen, von der Erde aus nicht erreichen konnte, 
fo kletterte er hinauf. Aber mitten im Geſchaͤſte 
entfiel ihm die Stange; er wollte ſie haſchen, 
und glitt vom Aſte, auf dem er ſtand, gerade an 
der Spitze der Stange herab, die ihn beynahe 
geſpießt haͤtte. Zum Gluͤcke aber fuhr ſie ihm 
zwiſchen Rock und Hemde den Ruͤcken hinauf, 
heftete ſich mit der Spitze zuoberſt in den Rock, 
und hielt ihn fo aufgehangen und ſchwebend in 
freyer Luft. Lange hieng er huͤlflos da, denn es 
regte ſich keine Menſchenſeele in der ganzen ein 
ſamen Gegend; lange mußte er ſich hin und her 
ſchwingen, bis es ihm endlich gelang, die leh⸗ 
nende Stange mit ſich ſelbſt umzuwerfen, und 
ſo, ohne ſtarke Beſchädigung, die Erde zu errei⸗ 
chen. 
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Erſte Kindheit. Die fernſten Erin⸗ 
nerungen. Bruder. d 


Meme Mutter ergriffen die Wehen auf dem 

ege, als fie eben einen Krug Waſſer zu holen 
ausgegangen war. Beynahe haͤtte ſie, um mich 
ins Leben zu foͤrdern, das ihrige verloren. Man 
ſuͤrchtete, ſie wuͤrde den Schmerzen erliegen. 
In ihrer Herzensangſt verlobte ſie ſich zum heil. 
Franciſcus Kaverius, dem man damals, auf 
Antrieb der Jeſuiten von Dillingen, in der 
Pfarrkirche zu Soͤchſtaͤdt eben einen ſchoͤnen 
neuen Altar errichtet hatte. Gluͤcklich ward der 
Schmerzensſohn endlich den zzten December 1758 
gebohren. Sie erzaͤhlte mir oft, ich ſey ein 
ſchwaches gebrechliches Kind geweſen, das immer 
und beſonders in der Kirche, als man mich zur 
Taufe trug, ein möͤrderliches Geſchrey erhob. 
Ich erhielt wegen des Geluͤbdes meiner Mutter 
den Namen Franz Kaver, und weil mein Tauſ⸗ 
pathe Michael hieß, einen zweyten Namen, 
Michael, in der Taufe. 

Als ich einſt, aus den Windeln losgewickelt, 
in der Wiege lag, und von meiner Großmutter 
zu eſſen erhielt, ward ſie ſchnell abgerufen, und 
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ſetzte das ſiedheiße Muß (Kinderbrey) zu mir 
ans Bettchen. Durch meine Bewegung neigte 
ſich das Schuͤſſelchen, und das herausrinnende 
Muß verbrannte mir den rechten Schenkel fo 
ſehr, daß man fuͤrchtete, ich würde lahm und 
hinkend werden. Aber, Dank der Vorſehung! 
Mir blieb davon keine uͤble Wirkung zuruͤck, 
als eine große handbreite Narbe, die jetzt kaum 
mehr zu fuͤhlen iſt. 

Den haͤßlichen Saugzapfen (feuchtes Brod in 
ein Tuͤchlein gewickelt, das man in unſrer Ge⸗ 
gend den Kindern darreicht, um ſte zu ſtillen) 
wollte ich im dritten Jahre kaum ablegen. Meine 
Mutter füllte ihn mir öfters mit Wermuth, und 
einmal ſogar mit Fiſchgalle an. Dann warf ich 
ihn freylich weg, aber ich ſuchte entweder die 
altern wieder hervor, oder machte mir aus dem 
naͤchſten beſten Luͤmpchen einen neuen. So viele 
Macht uͤbten Gewohnheit und Sinnlichkeit, unge⸗ 
achtet der Hinderniſſe von Seiten der Aeltern, 
aber mich aus. Mein Vater ſagte damals: 
„ Bube, wenn du in deinem Leben fo lange Kind 
„bleibft, als du in deiner Kindheit den Zapfen 
„ traͤgſt; ſo wirſt du früher alt als klug. 
Wahrlich, wenn nur der klug iſt, der ſich auf 
feinen Vortheil verſteht, und nichts verſaͤumt, 


was ihn befördern kann, fo hat mein lieber Va⸗ 
ter als ein Prophet geſprochen; denn noch bis 
dieſe Stunde frage ich mich vor keiner Handlung: 
Was nutzt fie dir? ſondern folge blindlings mei⸗ 
nem Herzen oder Kopfe, nicht viel beſſer als ein 
Kind. — Am Ende fiel es meinem Vater ein, 
alle Saugzapfen, ſoviel er deren habhaft werden 
konnte, an der Pfanne ruſig zu machen; da 
mochte ich endlich keinen beruͤhren; denn ich 
fuͤrchtete, wenn ich ſchwarze Lippen bekaͤme, ausge⸗ 
lacht zu werden. Dieſe Scheu vor Lächerlichkeit 
bewahrt mich und manchen Erdenſohn vor tau⸗ 
ſend Thorheiten; und ich glaube bemerkt zu ha⸗ 
ben, alles, was durch wahren Witz laͤcherlich ge⸗ 
macht werden kann, habe wirklich auch eine 
ſchwache, falſche oder ſchiefe Seite, und Lacher 
lichkeit ſey ein ſicherer Pruͤſſtein verfaͤlſchter 
Wahrheit. 

Noch erinnere ich mich lebhaft, wie ich mich 
an der Stubenthuͤr auf die Beine ſtellte, und 
von den Aeltern mit einem Apfel gelockt ward, 
frey und ohne mich anzuhalten, ihnen entgegen 
zu trippeln: Ich weiß auch, wie ſehr wir uns 
freuten, als es gelungen war. In der Idylle, 
das muͤtterliche Grab, find Spuren dieſer 
Freude. 
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Mein juͤngſter Bruder Frans Joſeph, der jezt 
als Schuhmacher auf der Wanderung iſt, erblickte 
beynahe fünf Jahre fpiter, mein Bruder Hans 
michel aber nicht völlig zwey Jahre ſpaͤter, 
als ich, das Tageslicht. Den Hans Michel 
verlangte eine angeſehene Beamtenfrau zum Saͤu⸗ 
gen; denn ihr Kind war geſtorben, und ſie hatte 
Schmerzen wegen Anhaͤufung der Milch. Nicht 
lange, ſo bekam dieß mein Bruͤderchen offene 
Beulen in den Knieſcheiben und an den Schen⸗ 
keln, ſo daß man hindurch ſehen konnte. So er⸗ 
zaͤhlte mir meine Mutter, und ſetzte allzeit bey: 
„Die Frau Tun hat mich zwar wegen des 
„Hans Michels wohl belohnt; aber ich glaube, 
„fein ungeſundes Weſen kommt groͤßtentheils 
„vom Saugen an fremder Bruſt her”. Er wurde 
doch wieder hergeſtellt, und zeigte bald eine be⸗ 
ſondere Geſchicklichkeit in kleinen häuslichen Ges 
ſchaͤften, ſo daß er beym Vater bald mehr galt 
als ich; allein ich blieb der Liebling der Mutter. 

Nach dem Franz Joſeph ward uns noch ein 
Bruͤderchen Joſeph Anton gebohren, der aber 
nur einige Wochen erlebte. Da fragte ich mei⸗ 
nen Vater einſt bey Tiſche: „Wo iſt denn unſer 
„ Bruͤderlein hergekommen? » Die Hebamme ſaß 
auch dabey. „Dieſe Frau da,” ſagte er, „hal 
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„es aus dem Krautgarten hereingebracht; du 
„ kannſt noch heute den hohlen Baum ſehen, aus 
„dem die kleinen Kinder immer herausſchauen; 
„die man denn abholen laßt, ſobald man ihrer 
„ verlangt.“ Wirklich führte er mich Abends in 
den Krautgarten vors Thor hinaus, wo er die 
Erdaͤpfel beſah, und die aͤußerſten Blätter an den 
Kappisſtöcken aber ch zum Futter für unſere Kuh. 
Auf dem Wege kamen wir an einen kleinen Teich, 
wo ein hohler Weidenſtamm am Geſtade ſtand. 
„Da fich hinein , ſagte mein Vater. Und ich 
fah durch den hohlen Stamm im ſpiegelnden 
Waſſer drunten mein Bild. „Siehſt du einen 
„Knaben herausſchauen?“ fragte mein Vater. 
„Ja, Vater, aber er ſieht mir gleich,“ antwor⸗ 
tete ich. „Mag ſeyn,“ fuhr er fort: „Viele 
„Leute ſehen einander gleich. Es ſind noch eine 
„Menge Buben in dieſer Gegend herum zer⸗ 
„ ſtreuet. Rufe nur laut, was du rufen willſt, 
„fe werden dich gewiß ſogleich verſpotten. Ich 
rief laut: „Buben, wo ſeyd ihr?“ — und 
das Echo vom gegenuͤberſtehenden Berge, auf 
dem die Ziegelſcheune ſtand, antwortete unver⸗ 
weilt zu meiner größten Verwunderung: „Buben, 
„wo ſeyd ihr?“ — Nun glaubte ich alles, und 
wollte immer hinuͤberlaufen, um die ſpottenden 
Rufer auch zu ſehen. N x 
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Die Nachbarn. Meine erſte Luge. 


Unser Gaßchen (Cul de Sac) endigte ſich zu oberſt 
auf dem Huͤgel in einen langlichten Grasplatz, den 
der Garten der Kloſterfrauen umgab. Dort la⸗ 
gen wir Kinder am liebſten auf dem Raſen, und 
ſpielten, und taͤndelten in den Blumen. Zu⸗ 
naͤchſt an dieſen Grasplatz grenzte das Haͤuschen 
unſers Nachbars Blockle. Anne, fein Weib, 
war die gutherzigſte froheſte Seele von der Welt. 
Defters erzählte mir meine Mutter: Einſt fen 
ich zur Anne in die Tenne geſchlichen, wo ein 
Butterfaͤßchen voll Milchrahm zum Ausruͤhren 
bereit ſtand, habe da eine Handvoll Rahm nach 
der andern herausgenommen; ſo viel ich davon 
eſſen konnte, gegeſſen; was aber nicht gutwillig 
zum Munde hineinwollte, an die Wand, oder an 
den Boden, oder an mein Roͤckchen geſtrichen; 
lange habe mich die gutherzige Nachbarin laͤchelnd 
belauſcht, und endlich fie heimlich herbeygerufen, 
um die luſtige Mahlerey mit anzuſehen. Meine 
Mutter ſetzte immer bey: „So gut wie des 
„ Blöckle's Anne. find tauſende nicht; andere 
„Nachbarn hatten dich braun und blau geſchla⸗ 
„gen, wenn fie dich bey einer ſolchen Arbeit er⸗ 
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„ tappt hatten.” Dank dir, du gutes Weib, 
fuͤr alle deine Guͤte; deine Warnungen, deine 
Erzählungen, dein täglicher Umgang hatten gez 
wiß nicht wenig Einfluß auf die erſten Begriffe 
und die fruͤheſte Bildung, die ich erhielt! Ihr 
Mann war ein guter, friedlicher, alter Brum⸗ 
mer. Was er redete, tönte wie gezankt; aber 
er that niemanden etwas zu Leide. Nur zuwei⸗ 
len machte er ſich den Spaß, mich mit rauher 
Stimme zu ſchrecken. 

Der naͤchſte Nachbar, dem die andere, durch 
eine Zwiſchenwand abgeſonderte Halfte unſers 
Haͤuschens gehoͤrte, hieß Bäſtle (Sebaftian), und 
war ein ſeelguter geſpraͤchiger Mann, der gern 
mit uns Kindern taͤndeln und plaudern mochte. 
Aber feine Frau Liſel (Eliſabeth), die ſo ungluͤck⸗ 
lich war, ihm zwey todte, aber nie ein lebendes 
Kind zu gebaͤhren, übrigens ein gutes Weib, fah 
uns immer mit ſchelen Augen an, vielleicht eben 
darum, weil ſie nicht auch Kinder hatte, und ihr 
das oͤſtere Spielen ihres Mannes mit uns Klei⸗ 
nen ein ſtiller Vorwurf duͤnkte. 

Im naͤchſten Haufe daran, weiter hinabwärts, 
wohnte der Lumpenmichel (ein Mann Namens 
Michael, der ſich mich Lumpenſammeln fuͤr Pa⸗ 
pierer ein gutes Stuͤck Geld erworben hatte; an⸗ 
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dere wollten gar behaupten, er habe in alten 
Kleidern eine huͤbſche Summe eingenaͤht gefun⸗ 
den.) Auch dieſer Nachbar und ſein Weib hatten 
keine Kinder, und ſcherzten gern mit uns; doch 
waren ſie etwas rauh und launiſch, und ſo freund⸗ 
lich ſie uns das einemal begegneten, ſo bitter⸗ 
böfe konnten fie das anderemal uns verfolgen. 
Im obern Gemache ihres Hauſes wohnte ein 
Tagloͤhner Tobis, der mit Kindern zum Ueber⸗ 
fluſſe verſehen war. Wir Kleinen beſuchten ein⸗ 
ander oft, und taͤndelten gar gern auf der Stier 
ge, die aus des Lumpenmichels Wohnung zum 
Tobis hinauffuͤhrte. Die Treppe war unten nicht 
mit Brettern belegt, ſo daß man frey zwiſchen 
den Stufen hindurchſehen und greifen konnte. Ges 
rade darunter war Michels Kuͤchenthuͤr, mit ei⸗ 
nem groſſen Vorlegeſchloß geſperrt. Nun fand 
ſich einſt, bey deſſen Ruͤckkehr vom Sammeln, 
das Schloß mit Sand gefuͤllt, daß man nicht ein⸗ 
mal den Schluͤſſel anſtecken konnte. Daruͤber ward 
Michel ſehr aufgebracht: „Das hat des Ziegler⸗ 
„hanſen verwuͤnſchter Bube gethan!“ ſchrie er, 
und zerſchlug das Schloß mit einem Beile, lief 
damit zu meinem Vater, und forderte Verguͤ⸗ 
tung. Mein Vater fragte ihn, „woher er denn 
wiſſe, daß ich das Schloß verdorben habe?“ 
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„Dein Bube, fagte Michel, „ſpielt immer 
„auf meiner Stiege; niemand als er hats ge⸗ 
„than!“ Sogleich ward ich vorgerufen und ſtren⸗ 
ge gefragt; allein ich wußte von der ganzen Sache 
nichts; denn, wahrlich! ich konnte mit meinen kur⸗ 
zen Aermchen das Schloß weder auf der Erde ſte⸗ 
hend, noch von der Treppe aus, erreichen, und 
hätte das boͤſe Stuͤckchen, aus Mangel des phy⸗ 
ſiſchen Vermögens, nicht einmal thun konnen, 
wenn ich auch gewollt hätte. Aber es war mir 
gar niemals etwas dergleichen zu Sinne gekom⸗ 
men. Michel ließ ſich jedoch nicht abweiſen, 
ſchimpfte meinen Vater, und drohte ihm zuletzt 
gar mit Schlägen. Daruͤber entbrannte meines 
Vaters Zorn, der ſich in ein Paar tuͤchtigen Fauſt⸗ 
ſchlaͤgen auf Michels Kopf ergoß. Michel klagte 
bey der Polizey, und das Ende vom Liede war: 
Jede der beyden Partheyen mußte 45 Kreuzer 
Strafgeld erlegen. Indeſſen war meine Mutter 
begierig, mit Gewißheit zu wiſſen, ob ich denn 
wirklich das Schloß verdorben haͤtte, oder nicht. 
Sie nahm mich allein auf die Seite, ſchmelchelte 
mir, und wandte alle ihre Beredtſamkeit an, um 
ein aufrichtiges Geſtaͤndniß mir abzulocken. Allein 
immer fagte ich ſtandhaft: „Mutter, ich habs 
„nicht gethan!“ Sie liebko ſete und drohte mir; 
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dennoch blieb ich feſt nuf meinem Nein. Endlich 
nahm ſie einen Kreuzer in die Hand, hielt mir 
ihn vor die Augen, und fügte: „Kind! ſieh, 
„wenn du mirs aufrichtig geſtehſt, und nicht 
„wieder läͤugneſt, daß du Sand in das Schloß 
„geworfen haſt; ſo geſchieht dir nicht nur kein 
„Leid, ſondern ich gebe dir auch dieß Geld; du 
„ kannſt dir etwas Gutes darum kaufen. Aber 
„wenn du beym Laͤugnen bleibſt, fo wird dich 
„ der Vater tuͤchtig peitfihen!” Was follte ich 
nun thun? Sie wollte ja durchaus eine Luͤge von 
mir. Dabey gewann ich Geld und blieb ohne 
Strafe; ſagte ich aber die Wahrheit, wie bisher, 
ſo hatte ich Schlaͤge zu erwarten, und zwar vom 
Vater, der fie ſchrecklich derb aufzaͤhlte. Alſo 
log ich aus Intereſſe zum erſtenmale und ſagte: 
„Ja, Mutter ich hab's gethan!“ — Statt des 
Kreuzers gab fie mir nun einen tuͤchtigen Schil⸗ 
ling (die Ruthe), und hieb fo lange drein, bis 
die Ruthe zerfuhr. Ich mochte betheuern, fo hoch 
ich konnte, daß ich unſchuldig ſey, und mich nur 
zu einer Luͤge hätte uͤberreden laſſen; alles war 
umſonſt, man maß mir keinen Glauben mehr 
bey. O was litt da mein junges Herz! Wie 
ganz empörte dieß Verfahren jedes meiner Gr 
fühle! Ingrimm durchglühte mich, und ich haß⸗ 
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te die Mutter und den Vater, und alles was 
mich umgab. Zum Gluͤcke hielt dieſer Zuſtand 
nicht lange an. Aber ich traute faſt niemals mehr 
einem Verſprechen, und hatte nun ſehr fruͤhe die 
Wortbruͤchigkeit, die Uebel der Lüge und die 
Falſchheit der Menſchen kennen gelernet. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte dieſer Vorfall betraͤchtlichen Ein⸗ 
fluß auf die Bildung meines Charakters. 


Fernere Erziehung. Erſte ländliche 
a Sreuden. 


Bald darauf gieng der Kapuziner, Pater Ho⸗ 
mobonus Santner, ein Verwandter meiner 
Mutter, durch Hochſtaͤdt, und beſuchte fie. Ich 
ſpielte eben mit einem kleinen Waͤgelchen. Da 
rief er mich zu ſich, und fragte: „Wie heißeſt 
„du??“ „ Kavperle ', ſagte ich. En”, fuhr 
er fort, „ich glaubte, du heißeſt Dorothee.“ 
„Faverle heiß? ich, nicht Dorothee“, erwiederte N 
ich trotzig. Er hatte ein Bildchen in der Hand, 
auf dem, wie ich bei reifern Jahren ſah, wirk⸗ 
lich die h. Dorothea, unter einem Baumblatte, 
das man wie ein Deckelchen aufheben konnte, ab⸗ 
gemahlt war. »Da nimm’, ſagte er komiſch 
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ernſthaft, „dieß iſt dein Namenspatron; du heife 
„ ſeſt ja Dorothee!“ Zornig rief ich: „Du luͤgſt, 
„du luͤgſt!“ ſchmiß das Bild auf den Boden, 
und fuhr mit meinem Woͤgelchen weiter. Er 
aber hob ſein Bild laͤchelnd wieder auf, und leg⸗ 
te es mir unvermerkt auf mein Fuhrwerk. Kaum 
ſah ich es, ſo warf ichs weg, und ſpie es an. 
Das brachte meine Mutter auf, der Kapuziner 
konnte ſie nimmer abhalten, wie er bisher ge⸗ 
than hatte; ſie trug mich geſchwind in die Kuͤche, 
und gab mir tuͤchtig die Ruthe. Dann mußte ich 
noch obendrein das verhaßte Bild auf dem Wär 
gelchen herumfuͤhren. Als der Kapuziner fort⸗ 
gieng, ſagte er mir: „Lebe wohl, Dorothee!“ 
Grimmig antwortete ich: „Du luͤgſt!“ — und 
bekam von neuem die Ruthe. Ob mich derglei⸗ 
chen Behandlungen nicht immer wilder und hart⸗ 
näckiger machen mußten? 

Doch, ich vermuthe, meine Mutter wollte 
hier nur ein Beyſpiel ihrer ſtrengen Kinderzucht 
geben; denn ſie behandelte mich ſonſt ſehr lieb⸗ 
reich und nachſichtig. Wenn ſie im Sommer zur 
Bleiche fuhr, um das im Winter geſponnene gro⸗ 
be Werrig-Garn (Eſchwinggarn) zu laugen, nahm 
ſie mich gewoͤhnlich auf dem Schubkarren mit 
ſich. Dann ſetzte fie mich unter Baͤumen ins ho⸗ 
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he Gras, ſah von Zeit zu Zeit ſorgfaͤltig nach 
mir um, und lehrte mich aus Löͤwenzahnroͤhrchen 
Ketten machen, Aepfel und eßbare Schnecken in 
der Glut braten, und an den ſeichten Waſſer⸗ 
graͤbchen buntgeſtreifte Schnecklein ſuchen. Ich 
bewunderte die Walk, die Keſſel und andere Anz 
Kalten der Bleiche. Manchmal trafen dort noch 
mehrere Kinder zuſammen; da wurden denn als 
lerley Spiele auf die Bahn gebracht, aus Binſen 
kleine Floͤßchen gebaut, und wohl gar den Fiſchen 
in des Bleichers Teiche nachgeſtellt. Bey dieſer 
Gelegenheit lernete ich das ſogenannte Felber⸗ 
gärtlein kennen, einen Platz an drey kleinen 
Teichen, dicht mit Weiden bepflanzt, am Wege 
von der Bleiche zum untern Stadtthor. Dort 
im Schatten war mein liebſter Aufenthalt. So 
oft ich vor die Stadt hinausſchleichen konnte, 
lief ich dorthin. Geringelte Steckenpferdchen zu 
ſchneiden, aus jungen Weidenrinden Pfeifen zu 
machen, Blumenſtraͤuße zu binden, ſchoͤnfarbige 
Steinchen am Ufer zu ſuchen, und Froͤſche zu 
fangen, waren mir die angenehmſten Beſchaͤfti⸗ 
gungen. Ich erinnere mich noch, daß ich einſt, 
da ich noch kaum die erſten Beinkleider trug, 
ganz allein vors Thor hinausſchlenderte, auf der 
Wieſe und am Bache Blumen pfluͤckte, und bis 
an 


an des Muſſen, eines Fiſchers, großen Acker 
garten kam. Da erblickte ich durch die Stauden 
der Hecke ſchoͤnen rothen Kornmohn im Getreide 
des Gartens, und fand eine kleine Thuͤr, die 
nur angelehnt war. Froͤhlich huͤpſte ich hinein, 
pfluͤckte nach Herzensluſt Kornmohn, Cyanen und 
Rikterſporn, und watete unbekuͤmmert kreuz und. 
quer durch die Aehren. Ploͤtzlich ergriff mich eis 
ne ſtarke Hand hinten beym Hoſenbande, und trug 
mich ſchreyenden Knaben, wie einen Froſch, frey⸗ 
haͤngend und zappelnd, unter Androhung des 
Ohrenabſchneidens und Henkens, zum Hauſe des 
Fiſchers, wo mehrere Leute auf der Bank vor 
der Thuͤr ſaßen, und mich lachend empfiengen. 
Wie weggewiſcht war die Angſt von meinem Her⸗ 
zen, als ich fo freundliche Mienen ſah. „»Wo 
„ ſolche Geſichter find”, das empfand ich, „ da 
„geht es nicht aufs Henken los. Wirklich gab 
mir die Fiſcherinn ſtatt der Schlaͤge Kuchen, 
nahm mich koſend auf den Arm, und ſuchte mich 
für den ausgeſtandenen Schrecken ſchadlos zu hal⸗ 
ten. O das that mir uͤber alle Maßen wohl! 
Der Sohn des Heuſes mußte mich noch oben⸗ 
drein, ſammt meinen Blumen, nach Hauſe brin⸗ 
gen. 


C 


Ein Dieb und Betrüger, ſchon ſö 
jung. 


Ber einem Jahrmarkte begaffte ich einſt, in 
Geſellſchaft eben fo kleiner Kinder, als ich ſelbſt 
war, die Waaren in den Krambuden. Vor⸗ 
züglich gefiel es mir bey einem Tiſche mit vielen 
aus Toͤpferthon gebrannten und buntglaſuͤrten Fi⸗ 
guͤrchen. Die Begierde, eines davon zu haben, 
wuchs in mir fo heftig an, daß ich, nach langem 
Bewachen der Blicke des Kraͤmers und der Um: 
ſtehenden, wirklich mit nicht geringer Schlauheit 
ein Figuͤrchen wegmauſete, und es unter mein 
Röckchen verbarg. Unbemerkt ſchlich ich damit 
fort, band dem Maͤnnchen zu Haufe einen Faden 
um den Hals, und ließ es, zum Fenſter hinaus, 
an der Wand auf und abtanzen. Da kam meine 
Mukter, und fragte ganz freundlich: „Kind, wo 
„haft du dieß Männchen her 2 „Flugs war ich mit 
der Lüge da: „Ich hab' es gekauft! „ — „ Wo 
„ber haft du aber das Geld genommen ? „ erwie⸗ 
derte die Mutter. — „Ich hab' es gefunden. ” 
„Wo? „ — » Ben den Kupferſchmieden unter den 
„Ständen (Boutiquen).“ „Nun hab' ich dich, 
„du Luͤgner! „ ſagte fie nun ſehr ernſt, „ die 
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„Kupferſchmiede handeln nicht um Pfenninge; 
„ geſteh nun augenblicklich, wie haft du's gemacht, 
„das Spielzeug zu bekonmen? „ — Nun geſtand 
ich aufrichtig alles. „Weil du denn die Wahr⸗ 
„heit geſagt haft”, fuhr die Mutter fort, „fo 
„ will ich ſelbſt dießmal dich abſtrafen; haͤtteſt du 
„ noch ferner gelaͤugnet, fo wuͤrde ich dich beym 
„Vater verklagt haben.“ Dann gab ſie mir die 
Ruthe nach aller Strenge, und machte mir tref⸗ 
fende Vorſtellungen uͤber die Schwere meines Ver⸗ 
brechens, und daß dieß der Anfang eines gottlo⸗ 
ſen ungluͤcklichen Lebens ſey, welches gewoͤhnlich 
am Galgen, oder durch Schwert und Nad geen⸗ 
diget werde. Zu guter Letzte mußte ich das ent⸗ 
wendete Figuͤrchen wieder heimtragen, und ſollte 
den Kraͤmer noch uͤberdas um Verzeihung bitten. 
Ich ſchrie immer: „Ach Mutter, lieber 
„noch einmal einen Schilling (die Ruthe) ! 
Aber es half nichts. Ohne Erbarmen mußte ich 
das Figuͤrchen wieder die Stadt hinauftragen. 
Meine Mutter folgte mir in einiger Entfer⸗ 
nung nach. Eine gute Weile verbarg ich mich im 
Gedränge, und beſann mich, wie ich meinen Raub 
am geſchickteſten hinſtellen koͤnnte. Kaum war ich 
zu der Bude des Krämers gekommen, fo buͤckte 
ich mich zwiſchen den Umſtehenden hinab, ſetzte 


das Männchen geſchwind auf die Erde unter dem 
Tiſche, ſagte ganz ruhig: »Ich glaube, da iſt et⸗ 
„ was hinuntergefallen “, holte es herauf, um es 
ganz unbefangen auf den Tiſch zu ſtellen, und lief, 
ſo bald es geſchehen war, ohne weiters davon. 
An eine Abbitte ward gar nicht gedacht, und mei⸗ 
ne Mutter, die mich am Tiſche des Kraͤmers 
geſehen hatte, drang Abends, als ich heimkam, 
auch nicht weiter darauf. Hätte ſie vermuthen 
konnen, daß ich, um nicht ein Dieb zu ſcheinen, 
fo liſtig taufchen lernen würde, fo wäre fie mir 
gewiß nicht von der Seite gegangen, bis ich mein 
Männchen zuruͤckgegeben, und wirklich abgebeten 
hätte; dann erſt ware die Correction ganz heil⸗ 
ſam und vollſtaͤndig geweſen. Aber bey der Art, 
wie ich es angehen durfte, mußte mir die ſchaͤd⸗ 
liche Meynung im Herzen zuruͤckbleiben: Eine 
ſchlimme Sache ſey durch Schlauheit immer, we⸗ 
nigſtens in etwas, wieder gut zu machen. 


S parbuͤchſe. Trennung der Sami 
lie. Taubheit. g 


Der Vater hatte mir eine irdene Sparbuͤchſe 
gekauft. Darein ſteckte ich alle Haller und Pfen⸗ 


ninge, die ich geſchenkt bekam; denn ich follte 
mir, wenn die Summe erſt hinreichend waͤre, 
etwas Schoͤnes darum kaufen duͤrfen. Aber als 
ich einſt das erſparte Geld wirklich verlangte, 
hatte man die Sparbuͤchſe geleert, und ich erhielt 
noch dazu einen Verweis, daß ich allzuhitzig mein 
Eigenthum forderte. » Dahinein ſtecke ich gewiß 
„ nichts mehr, dachte ich, und empfand mit 
lebhaftem Verdruß das Unrecht, das mir geſche⸗ 
hen war. So oft ich nun etwas geſchenkt bekam, 
verbarg ich es in ſeltſamen Winkelchen. Hinter 
unſerm Stubenofen war ein enger Raum, den 
wir Kinder uns zugeeignet hatten, und wohin 
wir flohen, wenn Vater und Mutter miteinander 
in heftigen Wortwechſel geriethen. Dort hielten 
wir uns ſtille „enge zuſammengedraͤngt und ru⸗ 
hig, bis der Sturm voruͤber war. Kaum wag⸗ 
ten wir es, leiſe einander in die Ohren zu fluͤ⸗ 
ſtern; denn wenn der Vater uͤbler Laune war, 
ſo beſorgten wir, es moͤchte, auch beym gering⸗ 
ſten Anlaſſe, tuͤchtige Schlaͤge ſetzen. Nun hatte 


ich einſt einen Kreuzer in eine Oſenritze zwi⸗ 
ſchen die irdenen Kacheln hineingeſteckt; das merk⸗ 


te mein Bruder Hans Michel, und wollte mit 
einer Meſſerſpitze den Kreuzer herausholen. Ich 
wehrte es ihm, und ſchob den Kreuzer noch tie⸗ 


fer hinein, zuletzt ſo tief, daß ich ihn ſelbſt nicht 
mehr herausbringen konnte. Weil ih die Schuld 
auf ihn warf, entſpann ſich ein Wortwechſel zwi⸗ 
ſchen uns, deſſen Geſluͤter immer lauter ward. 
„Was giebts da hinten? rief endlich der Bas 
ter mit zorniger Stimme, denn er war eben mit 
der Mutter uneins geworden. Mein Bruder 
wagte es, den Hergang zu erzählen. „Spitzbu⸗ 
be,” ſagte mein Vater drauf, und riß mich hin⸗ 
ter dem Ofen hervor; „gehoͤrt das Geld in die 
„Ofenritzen? weißt du nicht, daß du es in den 
„ Sparhafen legen poll?” Dann gab er mir 
ein Paar tuͤchtige Ohrfeigen, unter denen die 
eine ſo uͤbel gerieth, daß ich bald darauf gar nichts 
mehr hoͤrte. Meine Mutter und die Ahnfrau 
(Großmutter) kamen mir zu Huͤlfe, und verwie⸗ 
fen dem Vater mit Bitterkeit feine Behandlungs⸗ 
art. Daruͤber ward er noch mehr aufgebracht, 
und drohte, meine Mutter zu ſchlagen. Die 
Großmutter ſtellte ſich zwiſchen beyde, und nann⸗ 
te ihn einen Tieger; da gab er ihr im Zorne eine 
Ohrfeige; ſie lief zur Thuͤr hinaus, gerade dem 
Großvater entgegen, der eben von der Arbeit 
heimkam, und klagte ihm, was ihr wiederfahren 
war, auf die eindringendſte Weiſe. Mein Groß⸗ 
vater, in ſeinem ganzen Leben der friedlichſte 
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Mann, ward darüber fo aufgebracht, daß er mit 
ſeiner Art in der Hand, und mit dem Zimmer⸗ 
mannswerkzeuge, den er in einem Korbe auf dem 
Ruͤcken trug, in die Stube trat, und mit zuͤr⸗ 
nendem Ernſte ſprach: „Hans, woher haft du 
„das Recht, mein Weib zu ſchlagen? Iſt das 
»der Dank, daß wir dir geholfen haben? Du 
„ wäreſt werth, daß ich dir auch eins verſetzte !“ 
»Was 2“ rief mein Vater mit wachſendem Un: 
geſtuͤm, „du Zimmermännlein! du wollteſt mich 
»fchlagen ?” und griff nach dem Großvater; aber 
dieſer floh und gieng mit ſeinem Handwerkszeuge 
zu ſeinem Bruder. Denſelben Abend noch mie⸗ 
thete er eine andere Wohnung, und den andern 
Morgen kamen er und die Ahunfrau ſtill und trau⸗ 
rig herbey, und trugen ein Stuͤck ihres Haus⸗ 
geräthes nach dem andern hinweg. O das war fo 
„ein ſchmerzlicher Anblick! Ich weiß es deutlich 
noch; ich ſtand auf der Gaſſe, unferm Hanfe ge 
genuͤber, am Gartenzaune der Kloſterfrauen, und 
konnte nichts als ſchluchzen und weinen. 

Weil ich nun ſo taub war, daß ich gar nichts 
hörte, that meine Mutter ein Geluͤbde, fie wol? 
le in der Kapelle des ſogenannten (man lache 
nicht) Zwinger⸗Herrgottleins, eines Cruciſixes 
im Zwinger zunaͤchſt am obern Thore, eine Bor 
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tivtafel aufhaͤngen, wenn ich wieder hoͤrend wuͤr⸗ 
de. Drey bis vier Wochen lang gieng ſie taͤg⸗ 
lich dahin, um fuͤr mich zu beten, und ich hatte 
meine groͤßte Freude, wenn ich ſo vor ihr her 
ſpaziren durfte; denn in der Nahe war eine era 
habene Schanze, mit Straͤuchen bewachſen, die 
ich uͤberaus liebte, und wohin ich allzeit lief, 
wenn ſie mir zu lange vor der Kapelle kniete. 
Die Taubheit war mit ſo wenig zur Laſt, daß 
ich meinen Verluſt kaum bemerkte, und beynahe 
froh war, nun nicht mehr zanken zu hoͤren. Mei⸗ 
ne Mutter erzaͤhlte mir nachher, ihre taͤgliche 
Frage ſey geweſen: „ Kaveri! hoͤrſt du noch 
„nichts?“ aber nie hatte ich geantwortet. Ihr 
Herzeleid war unausſprechlich. Endlich, als man 
einſt auf dem nahen Pfarrkirchenthurm mit allen 
Glocken laͤutete, fragte ich ſie, was ſo wunder⸗ 
lich ſumme? Sie faßte Hoffnung darob, und 
wirklich fand ſie am folgenden Morgen mein gan⸗ 
zes Kopfkiſſen beſchmutzt; denn ein Geſchwuͤr hatte 
ſich geöffnet. Darauf hörte ich wieder ſehr gut. 
Gott ſey gedankt, daß er mir dieſen fo noͤthigen 
Sinn von neuem ſchenkte. 


—— 


tt ge 
Die Klofterfrauenfhule 


» Der Bube iſt alt genng, er muß in die 
„Schule,“ fagte mein Vater, „ſo iſt er unter 
„Tages beſchaͤftigt, und kommt uns vom Halſe . 
Ich ward alfo zu unſern Nachbarinnen, den Klo⸗ 
ſterfrauen, in die Unterweiſung geſchickt. Die 
Buchſtaben konnte ich bald nennen; denn Vater 
und Mutter unterrichteten mich auch zu Haufe, 
Aber es litt einigen Anſtand, bis ich begriff, 
daß man im Leſen die Namen der Mitlauter 
nicht ganz, ſondern nur den Anfangs⸗ oder En⸗ 
delaut davon ausſprechen, und alſo, wenn Baum 
ſtand nicht Be⸗ a⸗ u⸗ em ſondern Baum leſen 
muͤße. Als ich dieß gefaßt hatte, gieng mir das 
übrige leicht von ſtatten. Meine Schulgeſpielen 
waren meiſtens kleine Maͤdchen oder ſehr junge 
Knaben. Die Mädchen lerneten Leſen, Schreiben, 
Nahen, Stricken oder Spitzen kloͤppeln ıc. Aber 
die Knaben buchſtabirten beynahe alle im Namen⸗ 
buͤchlein. Wenn ſie groͤßer wurden, ſchickte man 
ſie zu den Schulmeiſtern. 

Wollten die Nonnen uns belohnen, ſo gaben 
ſie uns die Erlaubniß, in ihren ſchoͤnen großen 
Garten zu ſpringen, oder das Kripplein zu ſehen, 
oder den heiligen Joſeph heimzuſuchen. Die 
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groteske Vorſtellung der Krippe des Herrn mit 
beweglichen Figuren, mit Holzhackenden oder 
den Pumpbrunnen ziehenden Maͤnnchen, oder ei⸗ 
nem umlaufenden Muͤhlrade und Springbruͤnn⸗ 
chen u. ſ. w. war das ganze Jahr in einem be 
ſondern Zimmerchen aufgeſtellt; eben ſo der heili⸗ 
ge Joſeph ſitzend mit einem veilchenblauen Schlaf⸗ 
rock, einer weißen Halsbinde und rother Schaͤr⸗ 
pe bekleidet, in Lebensgroͤße, mit Gliedern, die 
durch einen Zug beweglich waren, ſammt allen 
erdenklichen Zimmermanns und Tiſchlers⸗Werk⸗ 
zeugen, aus Holz geſchnitzt und nach der Natur 
bemahlt: O mie freuten mich alle die ſchoͤnen 
Siebenſachen! Nie konnte ich mich ſatt daran 
ſehen. Die Kloſterfrauen huͤteten ſich auch wohl, 
uns den Anblick ihres Heiligthums, fb lange 
wir wollten, zu erlauben; und es ſchien, als 
wenn fie es abſichtlich darauf anlegten, daß ER: 
daſſelbe immer neu bleiben Tollte. \ 
Wollte man uns aber beſtraſen, ſo mußten 
wir entweder eine abſeheuliche Brille mit Gla⸗ 
fern, wie große runde Fenſterſcheiben, auf die 
Naſe ſetzen, und mitten in die Stube heraus⸗ 
knien, oder wir wurden in die Waſchkuͤche ge⸗ 
ſperrt „oder mußten gar den Kopf in ein Ofen⸗ 
loch ſtecken, das ſich in einem finſtern Holzkaͤm⸗ 


merchen befand, um die Ruthe zu empfangen, 
ohne den Nonnen ein Aergerniß zu geben. 

Nun mochte mein Vater die Kloſterſrauen 
nicht wohl leiden, erzaͤhlte von ihnen allerhand 
ſchnackiſches Zeug, und nannte fie nur ſpottweiſe 
die Stiefelnonnen. Deßwegen achtete ich ihre 
Strafen und Verweiſe ſehr wenig. Mußte ich 
mit der Brille in die Mitte hinausknien, fo 
ſchnitt ich Geſichter, und machte Grimaſſen, daß 
die ganze Schule laut auflachte. Denn ich konnte 
nichts weniger dulden als Schande, und glaubte 
ſie ſehr zu vermindern, wenn ich mich mit einer 
Art von Verachtung daruͤber beluſtigte, und mir 
durch eine gewiße auszeichnende Lebhaftigkeit we⸗ 
nigſtens eben ſo viel Ehre bey den Schulkindern 
erwaͤrbe, als mir die Strafe Erniedrigung zuzog. 
Einſt wollte die Lehrerinn mir die Ruthe geben; 
allein ich riß mich los, ſprang zum Fenſter in 
den Garten hinaus, und ſchrie immer „ Stiefel⸗ 
nonne, Stieſelnonne, “ rettete mich durch die 
Gartenthuͤr, und ſchluͤpfte durch eine Regenrinne 
unter dem großen Thore in unſre Gaſſe hinaus. 

Eine leere, mit Gras bewachſene Kalchgrube 
war auf dem Hofraume des Kloſters, hart an 
der bretternen Verzaͤunung, die ihn von unſerm 
Gaͤßchen ſchied. Ich faud ein Aſtloch in einem 


Brette, der Grube gerade gegenüber. Ehe man 
in die Schule gieng, ſaßen die Madchen, welche 
zu fruͤhe gekommen waren, gewöhnlich rings⸗ 
herum am Rande der Grube, und plauderten 
mit einander. Lange belauſchte ich ſie; endlich 
fiel es mir ein, ſie zu erſchrecken. Ich nahm 
alſo den Mund voll Waſſer, und ſpritzte es durch 
die Oeffnung hinuͤber. Hu! das gab einen Laͤr⸗ 
men! Als ich in die Schule kam, hatten mich 
die benetzten Kinder ſchon angeklagt, als hätte 
ich zu ihnen hinuͤbergep .. »Du gottloſer 
„Boͤſewicht 1° fagte: die Lehrerinn, „du biſt 
„nicht werth, daß wir unſre Haͤnde mit dir bes 
„ ſudeln; wir wollen dich aber gewiß deinem 
„Vater zur Strafe empfehlen. Fort indeſſen! 
„ins Gefaͤngniß mit dir! Ein ſo garſtiger Bube 
„möchte ſonſt unſre ganze Schule verpeften ! “' 
Ich mochte ſagen, was ich wollte; ohne angehoͤrt 
zu werden, mußte ich in die Waſchkuͤche wandern, 
und man ſchloß die Thur feſt hinter mir zu. 
Das Waſchhaus war am Abhange des Huͤgels 
erbaut, auf dem das Kloſter ſtand. Die eine 
Seite des Daches reichte bis auf den Grund des 
hoͤherliegenden Kuͤchengartens herab; die engen 
Fenſterchen an der andern Seite waren dicht mit 
Brettern verſchloſſen. Alſo alles finſter. Die 


Weile ward mir in meinem Gefängniß erbaͤrm⸗ 
lich lange, obſchon es lieblich nach Obſt roch. 
Umſonſt verſuchte ich alle Ausgaͤnge. Nur oben 
in der Decke erblickte ich eine Oeffnung, durch 
die etwas Licht hereinſiel. Ein großer Waſchzober 
ſtand gerade darunter umgeſtuͤrzt auf dem Bodenz 
Waͤſcheſtangen lagen an der Wand. Ich bemuͤhte 
mich, ein Paar davon aufzurichten und in die 
Heffnung zu ſtellen, ſtieg auf den Zober, kletterte 
an den Stangen empor, und ſchwang mich muͤh⸗ 
ſam durch die Oeffnung. Sieh, da lagen oben 
ſchoͤne Aepfel in der niedlichſten Ordnung auf 
Stroh und Brettern umher. Unbekuͤmmert aß 
ich, fo viel mein Magen faſſen mochte, füllte in 
Ermanglung eines Sackes, die Beinkleider und 
das Hemde damit, oͤffnete den kleinen Laden er⸗ 
nes Dachlichtes, und glitt über das Dachlein in 
den Kuchengarten hinab. Um aus dem Garten 
zu kommen, mußte ich aber bis zur Thuͤr ſchlei⸗ 
chen, die hart unter den Fenſtern der Schule an⸗ 
gebracht war. Die Lehrerinn erblickte mich, und 
rief mich an. Wie im Fluge lief ich den Huͤgel 
hinab zum Hofthore, und verſuchte, wie cher 
mals, durch die Regenrinne zu entſchluͤpfen. 
Allein mir ergieng es dießmal, wie dem dickge⸗ 
worbdenen Fuchſe im Huͤhnerſtalle: Kaum war ich 


bis an die Beinkleider durchgekrochen, ſo blieb 
ich ſtecken; denn die Aepfel darin hatten mich zu 
dicke gemacht. Ich ſah mich gezwungen, zuruͤck⸗ 
zukriechen, erblickte ſogleich die Kloſterfrau, die 
mich verfolgte, und wußte in der Eile keinen 
beſſern Rath, als mich an die nahe Miſſpfuͤtze 
zu fluͤchten. Dort wartete ich, bis ſie mich ha⸗ 
ſchen wollte, ſprang rechts, wenn ſie zur Linken 
der Pfuͤtze lief, und links, wenn ſie ſich rechts 
wandte; und das ſo lange, bis ſie des Laufens 
muͤde war, und mich drohend verließ. Sie ver⸗ 
klagte mich bey meinem Vater. Allein ich mußte 
ihm, ehe er mich ſtraſte, den Streich erzaͤhlen, 
und er lachte öfters hell dabey auf. Zuletzt gab 
er mir zwar einen derben Verweis; aber das 
ſchlechtverborgene Laͤcheln hinten im Winkel ſei⸗ 
nes Mundes ſagte mir deutlich, daß ihm mein 
Abenteuer eben nicht ſehr mißfiel. Welchen 
ſchlimmen Einfluß das Gelingen ſolcher Streiche 
auf mein ſerneres Betragen hatte, wird jeder 
leicht errathen, welcher weiß, wie wenig ein 
lebhafter Knabe zur Ausuͤbung allerley Muth⸗ 
willens Aufmunterung bedarf. 
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Erſtes Schulgehen beym Zerrn 
Cantor. 


55 Fir die Stiefelnonnen iſt der Bube zu mei⸗ 
„ ſterlos, fagte mein Vater, „ich will ihn 
„zum Cantor ſchicken.“ Meine Mutter führte 
mich den andern Tag hin. O wehe, da war eine 
ganz andere Zucht! Ich ſah ſchon in der erſten 
Stunde allerley graͤuliche Executionen. Da be⸗ 
kam einer mit der Ochſenſehne einen moͤrderlichen 
Spanniol auf die geſpannten Beinkleider; dort 
wickelte der Lehrer einem andern einen Mantel 
um den Kopf, damit er nicht ſchreyen koͤnnte, 
und führte ihn in das fogenannte Speckkaͤmmer⸗ 
lein, wo ihm entweder mit der Ruthe oder gar 
mit der Ochſenſehne das nackte Sigfleiſch fuͤrch⸗ 
terlich durchgegaͤrbt ward. Wenn ſo ein Bube 
wieber heraus kam, wälzte er ſich gewöhnlich vor 
Schmerzen auf dem Boden, und der Cantor ſtieß 
ihn wild lachend mit Fuͤßen. Die geringſte Stra: 
fe war, wenn man mit der Lederfeile auf die 
zufſammengepreßten fünf Fingerſpizen, oder mit 
einer kurzen Ochſenſehne, in der vorne eine 
bleyerne Kugel angebracht war, auf die offene 
Hand ſogenannte Tatzen (Hiebe) bekam. O wie 
machte mich da die Furcht ſo ruhig! wie lernete 
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ich mein Evangelium ſo fleißig leſen! Dennoch 
konnte es nicht fehlen, ich mußte manchmal eine 
der obigen Ereeutionen an mir vollziehen laſſen. 
Wenn die Schule zu Ende gieng, war ich wenig⸗ 
ſtens fo froh, wie eine Meiſe, die dem Käfig 
entkommt. 

Nun fieng ich auch an, das Schreiben zu Terz 
nen. Mein Vater konnte ſelbſt ganz artige Buch⸗ 
ſtaben zeichnen, aber, was er geſchrieben hatte, 
nimmer leſen. Da ſaß er nun an Sonn und 
Feyertagen immer neben mir, einen Stecken oder 
eine Ochſenſehne in der Hand, und ſchlug mich 
derb auf die Finger, wenn ich einen falſchen 
Zug ntachte, Bey dieſer Arbeit ſchwitzte ich all⸗ 
zeit große Tropfen. Kaum konnte ich die Buch⸗ 
ſtaben von freyer Hand mahlen, ſo wagte ich es, 
einen Dankſagungsbrief an meine Ahnfrau zu 
ſchreiben. So wie die Laute der Woͤrter nach 
der ſchwaͤbiſchen Mundart auf einander folgten , 
fo wählte ich auch die gehoͤrigen Buchſtaben da⸗ 
fuͤr, wodurch eine ganz beſondere Orthographie 
in meinen Brief gebracht ward. Niemand half 
mir dazu, und als ich ihn durch meinen Bru⸗ 
der der Ahnſrau ſchickte, weinte fie vor Freu⸗ 
den, zeigte den Brief herum, und lobte mich 
‚über die Maßen. Dieß war mir mehr Aufmun⸗ 
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terung, als alle Schläge. Bald mußte ich 
auch im Leſen geſchriebener Briefe mich üben. 
Da lag ich oſt ſelbſt mit mir im Streite, 
wie dieſes oder jenes Wort abgeleitet wäre, 
wie die Zuſammenfuͤgung der Sylben geſchehen, 
oder wie es nach meinem Sinne geſchrieben 
werden muͤßte. Freylich irrte ich meiſtens; 
aber dennoch glaub' ich, dieß Nafonniren über 
Woͤrter war nicht ganz unnuͤtz. 

Der Marder wuͤrgte in einer Nacht mehr 
als 60 Tauben in unſerm Schlage ab, und 
der Vater kaufte weiters keine andern. Da 
kehrte ich mir das Taubenhaus rein aus, ſaͤu⸗ 
berte es, ſo gut ich konnte, und machte es 
zu meinem Studierſtuͤbchen. Sobald ich nach 
Hauſe kam, ſetzte ich mich hinein, und lernete 
das aufgegebene Penſum, fertigte meine Schrift, 
ſchnie dann, wenn Regenwetter einflel, aller⸗ 
ley kindiſches Zeug, oder lief, wenn der Him⸗ 
mel heiter war, zu den Buben auf die Gaſſe. 
Schlaͤge, noch mehr aber Lob hatten mich an 
dieſe Ordnung gewoͤhnt. 

Einſt redete mir Herr Cantor ſehr eindrin⸗ 
gend und in vertraulichem Tone zu, ich ſollte 
fleißig lernen, und mahlte mir alle guten 
Folgen davon lebhaft vor Augen. Da brach ich 
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in die Worte aus: „Ja, Herr Cantor, das 
» Lernen wäre ſchon recht, wenn es nur nicht 
„fo viele Mühe koſtete!“ — „Du Tagdieb, 
ſprach er daun, und griff laͤchelnd nach der 
Ochſenſehne, „ meynſt du, es ſſollen dir die 
„gebratenen Voͤgel in den Mund fliegen? Es 
»iſt kein Menſch in der Welt, der nicht ar⸗ 
„beiten muß, und du wollteſt allein jede ernſt⸗ 
„haftere Bemuͤhung ſcheuen? Dieß Werkzeug 
„wird dir den guten Willen ſchon eingießen, 
„wenn du nicht freywillig fleißig ſeyn willſt!““ 
Dießmal gieng es zwar noch ohne Schlaͤge ab: 
Allein meine obige Aeußerung wurde mir fo 
oft vorgeruͤckt, als ich in einem Penſum ſtockte, 
und dann allzeit ſehr derb, und auf die hand⸗ 
greiflichſte Weiſe, widerlegt. Fleißig lernte ich, 
was mir der ſtrenge Mann zu lernen befahl, 
und erſchien, von der Furcht gejagt, gewohnlich 
einer der erſten vor dem Schulhaus. Manche 
mal fuͤgte es ſich, daß ich zu fruͤhe kam. 
Um mir dann die Zeit zu kuͤrzen, ſetzte ich 
mich auf dem Kirchhoſe in eine trockene Regen⸗ 
riune, legte mein Büchlein offen neben mich 
hin, und tandelte während des Auswendigler⸗ 
nens im Sande. Dieß bemerkte Herr Cantor, 
wie ich nachher erfuhr, mit nicht geringem 
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Wohlgefallen, und ward dadurch bewogen, mich 
vor andern zum kuͤnſtigen Studenten auszu⸗ 
wählen. 


mechaniſche Tändele pen. Ueberla⸗ 
dung des Magens, und ein wich 
tiger Tod fall. 


Wenn mein Vater nicht eben bey ſchlimmer 
Lgune war, betrug er ſich herzlich gut und 
freundlich gegen uns. Er ſaß oft bis Nachts 
12 Uhr am Tiſche, und ſchnitzte fuͤr uns Kin⸗ 
der allerley Maſchinchen zum Spielen. So ver⸗ 
ſertigte er z. B. kleine Handmuͤhlen, auf der 
wir Sand abmahlen konnten; oder bohrte Loͤch⸗ 
lein in einen hoͤlzernen Teller, und ſteckte 
kleine Tannenzweige darein, daß es ausſah, 
wie ein Waͤldchen, mit Jaͤgern, Hirſchen und 
wilden Schweinen bevoͤlkert. Die Figuren wußte 
er ſelbſt mit Mennig und Gruͤnſpan zu mahlen. 
Aber ich erinnere mich wohl, ſeine Jaͤger ge⸗ 
fielen mir nicht; alle waren garſtig gebuͤckte 
Carricaturen, die zum Schießen bereit lagen 
und entſetzlich große Naſen hatten. Darin ſetzte 
er ſeine Hauptſtaͤrke, wenn er zeichnete. Den⸗ 
noch begafften wir die bunte Arbeit mit Her⸗ 
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zeusluſt, und beobachteten alle Handgriffe mit 
der angeſtrengteſten Aufmerkſamkeit, um ſelbſt 
Maſchinen von unſerer eigenen Erfindung zu 
bauen, oder allerley Figuren nachzukleckſen; 
Verſuche, die uns gewiß nicht ganz unnuͤtze wa⸗ 
ren, und immer geringe Uebungen unſrer ju⸗ 
gendlichen Kraͤfte. Einſt hatte ich eine Art 
Schoͤpfbrunnen gekuͤnſtelt, den ich einen Schna⸗ 
drigengges nannte, ohne wirklich einen deutli⸗ 
chen Begriff mit dieſem ſinnloſen Worte zu ver⸗ 
binden. Ob das wohl nicht eine huͤbſche Anlage 
zu einem Hyperphyſiker verrieth? Ich brachte ihn 
in die Stube, als eben der Metzger da war, 
der uns ein Schweinchen abgeſtochen hatte. Er 
bewunderte zum Spaße mein kindiſches Mache 
werk, und ſagte, ich ſollte bey ihm einſprechen, 
er wollte mir gewiß mit gutem Eſſen aufwarten. 
Das Lob that mir ſo wohl, daß ich nun im⸗ 
mer an neuen Maſchinen arbeitete. — Der Metz⸗ 
ger war meiner Ahnfrau Bruder. Sie nahm 
mich bald darauf mit ſich, als ſie ihn beſuchte, 
und mein Vetter hielt Wort und ſetzte mir eine 
ganze Schuͤſſel voll Gruͤben (Greuben) vor. So 
nennt man in unſrer Gegend die kleinen duͤrren 
Schwartenbroͤcklein, welche uͤbrig bleiben, wenn 
man Schweineſchmalz ausſiedet. Ich aß mit dem 
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gvoͤßten Appetit, bis ich einen Ekel empfand. 
Bald darauf ward mir uͤberaus wehe, und meine 
Großmutter hatte viel auszuſtehen, bis ſie mich 
heim brachte. Wie todt lag ich eine Weile zu 
Hauſe, ſchlief endlich ein, und erwachte den an⸗ 
dern Tag friſch und geſund; aber noch heute 
ekelt mir vor Schweinefett. Der Metzger kam 
ein andermal wieder zum Schlachten in unſer 
Haus. Er brachte zum Spaße Greuben mit, 
aber ich lief davon, ſo bald ich fie roch. D 
daß ich dieſe Wirkung der Unmaͤßigkeit nie ver⸗ 
geſſen und ſie immer als eine lehrreiche War⸗ 
nung angefehen hatte! 

Wir hatten eine einzige Kuh, die fo Fromme war, 
wie ein Lamm. Wenn die Mutter Abends noch 
nicht vom Felde gekommen war, ließ ſie ſich willig 
von mir an die Kette legen, und huͤtete ſich wohl, 
mich zu treten, auch ſogar als ich einmal aus 
uͤbergroßer Geſchicklichkeit unter ſie hineinfiel. 
So lange ſie lebte, konnte jeder von uns 
Knaben zur Sommerszeit alle Morgen ein Ge 
ſchirrchen voll ſaurer, geſtockter Milch eſſen, 
damals eine meiner liebſten Speiſen. Dieſer 
Kuh ſchien einſt etwas zu fehlen. Meine Mut⸗ 
ter ließ einen Hirten (den ſogenannten Schwei⸗ 
zer) kommen, und fragte ihn um Rath. Ich 
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weiß es noch, wie er ſagte: „Die Kuh hat 
„ die Erbſen (eine Krankheit), „wenn ihr mir 
„ folgen wollt, fo ſchlachtet fie ab, ehe fie zu 
„Grunde geht.“ Das war uns allen ein Doms 
nerſchlag. Der Vater konnte keine ander kau⸗ 
fen; denn er hatte nicht ſo viel Geld, weil 
er das meiſte einem Manne von Donauwerd 
gegeben hatte, damit er im Darmſaitenmachen 
beſſern Unterricht erhalten, und der ſchweren 
Zieglerarbeit los werden möchte, die er nun 
ſchon mehrere Jahre bey ſeinem Bruder, dem 
Ziegler zu Hoͤchſtaͤdt, verrichtete. Allein was 
konnte man thun? Wenn man nicht den Werth 
des Fleiſches verlieren wollte, ſo mußte die Kuh 
geſchlachtet werden. Der Metzger ward alſo 
gerufen. Man brachte das Schlachtopſer aus 
dem Stalle, band es an einen Balken des 
Hauſes, und fuͤhrte den tödtlichen Streich. 
Ach, ich ſchrie und ſchluchzete vor innigſter 
Wehmuth, und konnte den moͤrderlichen Anblick 
nicht ertragen, als das gute Thier erſchlagen 
da lag, und noch die letzten Zuckungen ſeine 
Fuße bewegten. Laut weinend lief ich weg. 
Nun hatte es mit dem Milcheſſen fuͤr immer 
ein Ende! 0 
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Obſtdiebereyen. 


Dei hungriger ſtrebten wir nach Obſt. 
Aber in unſerm Gaͤrtchen wuchs keines, und 
Geld hatten wir nicht, um eines zu kaufen. 
Selten bekamen wir ein Paar Birnen geſchenkt. 
Mein Bruder Hans⸗ Michel und ich machten 
alſo gemeine Sache mit einander, und ſchluͤpf⸗ 
ten durch die Hecke, die unſer Gaͤrtchen von 
dem großen Garten der Kloſterfrauen trennte. 
Immer lag da herabgefallenes Obſt unter den 
Baͤumen. Wir fuͤllten geſchwind unſer Bein⸗ 
kleider Magazin, und krochen wieder durch die 
Hecke. Das trieben wir ziemlich lange, ehe 
man es bemerkte. Wir wurden immer verwe⸗ 
gener. Schon warfen wir mit kleinen Pruͤgeln 
das Obſt herunter. Zuletzt ſtiegen wir gar hin⸗ 
auf, und riſſen ab, was uns geſtel; denn im 
Umgang mit andern Knaben hatten wir bereits 
auf Baume klettern und kuͤhner rauben gelernt. 
Wir gruben in unſern Heuſtock ein Loch, ſo 
tief wir es graben konnten; in dieſem Loche, 
das wir, nach anderer Buben Weiſe, ein Mau⸗ 
tenhohl nannten, verbargen wir alle geſammel⸗ 
ten Fruͤchte, und beſuchten es, fo oft wir 
Hunger hatten. 


Nach und nach bemerkten die Kloſterfrauen 
unſern Unfug, und laurten auf die Diebe. 
Einſt war ich auf einen Baum geſtiegen, und 
warf Birnen herab, mein Bruder las ſie unten 
auf. Da ſprang eine Kloſterfrau auf uns zu. 
Mein Bruder rief: „Kaveri, lauf!” und 
ſchluͤyſte geſchwind durch die Hecke. Bis ich 
vom Baume herabkam, war die Kloſterfrau ſehr 
nahe. Dennoch entlief ich ihr. Aber im Durch⸗ 
kriechen durch die Hecke ſtießen mir die Dornen 
den Strohhut vom Kopfe, und bis ich mich 
umwenden konnte, um ihn herauszulangen, 
hatte ihn die Kloſterfrau weg, und drohte, ihn 
meinem Vater zu geben, der mich gewiß wegen 
der Gartendieberey tuͤchtig abpruͤgeln ſollte. Es 
wuͤrde auch richtig geſchehen ſeyn, wenn ſie ge⸗ 
klagt haͤtte. Denn ſo wenig er ſich erkundigte, 
woher wir unſer Obſt nahmen, fo ſtrenge verbot 
er uns das Steigen in fremde Gaͤrten, weil er 
fuͤrchtete, man moͤchte uns ertappen, und in das 
Narrenhaͤuschen führen laſſen, welches mit Hinz 
einſperren und Herauslaſſen zı Kreuzer gekoſtet 
hatte; und das war für ihn keine geringe Sum⸗ 
me. Jaͤmmerlich ſchrie ich alſo, und bat um mei⸗ 
nen Strohhut. Die Kloſterfrau ließ ſich endlich, 
vielleicht weil fie die Strenge meines Vatert 


kanute, bewegen, und reichte mir den Hut wie 
der; aber ich mußte verſprechen, nicht mehr durch 
die Hecke zu ſchlüͤpfen. Meiner Mutter jedoch 
erzählte fie den Vorfall. Dieſe hielt mir eine 
lange Straf- Predigt daruͤber, ſtellte mir die 
Schuldigkeit, das gegebene Wort zu halten, recht 
lebhaft vor Augen, und wußte die Unredlichkeit 
derer, die ihr Verſprechen nicht halten, mit 
den lebendigſten Farben zu mahlen. Da entfuhr 

mir zuletzt die Rede: „Ey Mutter, denkſt du 
» noch an den verſprochenen Kreuzer wegen des 
„ Schloſſes des Lumpenmichels? » Sie war be: 
troffen daruͤber, und das Predigen nahm ein 
Ende. 

Weil wir nun fuͤrchteten, man wuͤrde uns 
wieder ertappen, und doch die ſchoͤnen Fruͤchte 
nicht gern ganz entbehren mochten, ſo holten wir 
ein Paar andere Knaben in unſer Gärtchen, und 
ließen ſie durch die Hecke kriechen: „Euch kennt 
„ man nicht, aber ung,” fagten wir. Die Kna⸗ 
ben brachten uns Aepfel und Birnen, fopiel wir 
wollten. Endlich wurden die Kloſterfrauen ge⸗ 
wahr, daß wieder Diebe durch unſre Gartenhecke 
paſſirten. Um jedermann die Luft zu vertreiben, 
hindurch zu ſchluͤpfen, beſchmierten fie den Gras⸗ 
boden, zunachſt an der Hecke, eine ziemliche 


Strecke weit, mit dem abſcheulichſten Unflath. 
Unſre Buben ließen ſich aber dadurch nicht irre 
machen: „Man kanns wieder abwaſchen, » ſag⸗ 
ten fie, und krochen wie vorher hindurch. Selbſt 
mein Bruder Haus Michel wagte es, ihnen Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten. Leiſe ſchlichen fie ſich an einen 
Baum; mein Bruder ſtieg hinauf, und ſchuͤt⸗ 
telte, feine beyden Gefuͤhrten klaubten unten, 
und ich lauſchte durch die Hecke, um ihnen ſogleich 
ein Zeichen zu geben, wenn die Kloſter⸗ Pforte 
ſich Öffnen wuͤrde. Aber ans Gartenhaͤuschen 
hatten wir gar nicht gedacht, aus dem plotzlich 
eine Kloſterfrau hervorſprang, und meine Ge⸗ 
ſpielen verfolgte. Die Klauber liefen fort, fie 
ihnen nach bis an die beſtrichene Stelle. Beyde 
Knaben konnten nicht auf einmal durch die Lüde, 
ſchluͤpfen; da blieb der eine mitten auf dem un⸗ 
reinen Platze ſtehen, ſchnitt Grimaſſen, tauchte 
die Hände in Unrath, und hielt fie ihr lachend 
entgegen. Was Raths? Wollte fie nicht beſchmu⸗ 
tzet werden, ſo mußte ſie gehen. Alſo lief ſie 
zum Baum, auf dem ſich mein Bruder im dich⸗ 
teſten Laube verſtecket hielt. „Ich ſehe dich 
„ſchon,“ rief fie hinauf, „Du mußt mir ins 
„Narrenhaͤuschen. Steige nur herunter, oder 
» ich ſtoſſe dich mit dieſer Stange herab. Wirk; 


lich ergriff fie auch die im Graſe liegende Stans 
ge: aber der Bube ſtieg bis zum hoͤchſten Wipfel 
hinauf, wohin die Stange nicht reichte. „Ich 
„ will dich da droben ſchon zeitig werden laſſen,“ 
ſagte ſie, warf ihre lange Stange weg, und gieng 
unter dem Baum umher. Uns wurde um den 
Belagerten bange. Wir warfen alſo ungeſehen 
mit Steinen und morſchen Birnen nach der 
Kloſterfrau. Allein ſie ſtellte ſich ſo, daß ſie der 
Stamm des Baums vor unſern Würfen beſchützte. 
Endlich ergriff der Gefangene auf dem Baume 
ein ſehr einfaches Rettungsmittel, an das wir 
alle nicht gedacht hatten; denn die Angſt iſt er⸗ 
finderiſch. Er machte es beynahe wie der Fuchs, 
wenn ihn ein Hund zu lange verfolgt *), und 
p. te auf die Nonne herab. Da lief fie, wie 
gejagt, von ihrem Wachtpoſten ins Freye, zan⸗ 
kend und ſich abtrocknend; und ehe ſie es vermu⸗ 
thete, war der Knabe den Baum herabge⸗ 
klettert, und entlauſen. Vergebens drohte ſie 
uns. Der Vater vernahm nachher die Poſſe: 
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Wenn ein Hund den Fuchs allzulange verfolgt, ſo 
piſſet er auf ſeinen Schwanz, und ſchleudert ihm den 
Piß in die Augen, daß er nicht mehr gut ſehen kaun, 
und nun zurück bleiben muß, 

Raff. 
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aber fie duͤnkte ihn zu laͤcherlich, als daß er uns 
haͤtte beſtraſen ſollen. Vielmehr liebte er den 
Hans Michel ſeines ſchnellen Witzes wegen, der 
ſich auch in andern Faͤllen aͤußerte, nur deſto mehr. 

So gut, wie bey den Kloſterfrauen, geriethen 
dergleichen Streiche im Schloßgarten nicht. Der 
Schloßjaͤger war zugleich Gartenhuͤter. Wir 
fuͤrchteten nichts ſo ſehr, als fein Geſchoß. Den⸗ 
noch wurde manchmal ein Haufen Knaben einig, 
die ſchoͤnen Kirſchen zu beſuchen, die ihnen uͤber 
den Bretterzaun heruͤber fo einladend zulachten. 
Einſt hatten wir Rath gehalten, wie wir mit 
der geringſten Gefahr das Wageſtuͤck unternehmen 
koͤnnten. Die meiſten Stimmen fielen dahin aus, 
wir wollten unten am Zaune ein Brett losma⸗ 
chen, damit einer nach dem andern hineinkriechen 
koͤnnte, zwey ſollten Wache halten, und die Beute 
am Ende mit uns theilen, aber ſobald ſie etwas 
Verdaͤchtiges bemerkten, uns ſogleich ein lautes 
Zeichen geben. Der Entſchluß ward ausgefuͤhrt. 
Dort, wo zunaͤchſt am Boden ein Brett des Zau⸗ 
nes an einen eingerammten Pfahl befeſtiget war, 
riſſen wir es mit vieler Muͤhe von den Naͤgeln 
los, ſpreitzten es mit einem kurzen Stecken fo 
weit auf, daß wir einzeln unter der Spreitze hin⸗ 
durchkriechen konnten, und beſtiegen die Baͤum⸗ 
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chen umher, die voll ſchöner Kirſchen hiengen. 
Weil wir kein anderes Kleid, als Beinkleider 
und Hemder, am Leibe hatten, mußten uns die⸗ 
ſelben für Taſchen gelten. Ploͤtzlich erſchallte das 
Pfeiſchen unſrer Wächter. Alle ſprangen von den 
Bäumen. Es ward ein großes Gedraͤnge am en⸗ 
gen Ausgange, den wir uns bereitet hatten. 
Einige der Groͤßern ſchwangen ſich in der Angſt 
aber den Zaun; ich verſuchte es auch, aber ich 
war zu klein, als daß es mir gelingen konnte, 
und mußte alſo durch die ſchon beſetzte Oeffnung 
zu entkommen eilen. Allein ich warb der letzte, 
und meine Vorgaͤnger hatten im Durchkriechen 
die Spreitze losgeriſſen, ſo daß mich das Brett 
durch feine Federkraft klemmte, meine Kir ſchen 
groͤßtentheils zerdrückte, und die Flucht verzoͤ⸗ 
gerte. Der Jaͤger kam indeſſen gelaufen, und 
wollte mich bei den Veinen zurückziehen. Allein 
ich ſtemmte mich, weil ich einmal die Arme 
dos hatte, fo feſt dagegen, daß er fein Vorhaben 
aufgab, mir die Beinkleider abſtreifte, die nahe⸗ 
ſtehenden Brenneſfeln abriß, und derb damit auf 
mich loshieb, bis ich feiner muͤden Hand ent⸗ 
ſchluͤpſte. O das brannte! Froh, entkommen zu 
ſeyn, und doch heulend lief ich ins Felbergaͤrtchen, 
ſtach mit meinem Meſſerchen geſchwinde ein Skuͤck 
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Raſen los, und ſetzte mich in die friſche Erde; 
ſo wie wir Knaben ein Glied mit Erde zu decken 
pflegten, welches der Stich einer Biene verletzt 
hatte. Der ganze Trupp unfrer kleinen Corſa⸗ 
ren ſammelte ſich um mich her, um ſeinen Spott 
mit mir zu treiben; das ſchmerzte beynahe ſo 
ſehr, als das Peitſchen mit Neſſeln. Und als 
ich Abends nach Hauſe kam, meine Beinkleider 
ausziehen ſollte und nicht wollte, und der Va⸗ 
ter die Mackeln von den zerdruͤckten Kirſchen im 
Hemde ſah, da bekam ich erſt noch obendrein ei⸗ 
nen neuen Lohn. „Wo biſt du wieder in den 
„Garten geſtiegen!“ fragte er zornig; ich muß⸗ 
te geſtehen, und erhielt, als er vom Schloßgar⸗ 
ten hoͤrte, eine doppelte Tracht Schlqhge, und 
damit gute Nacht. 


Unterhalt beym Großvater. 


Nachdem unſere Kuh geſchlachtet war, hatten 
wir einen guten Theil weniger Nahrung; man 
mußte Schmalz, Butter und Milch kaufen. Der 
Großvater hatte mich immer noch ſehr lieb; er 
erbot ſich, mich zu naͤhren. Ich war herzlich 
froh, von der geringen Koſt der Aeltern in eine 
etwas beſſere zu kommen. Es hatte immer ge⸗ 
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heißen: Sauerkraut und Brod, Erdaͤpfel und 
Brod, und wieder Sauerkraut und Brod ꝛc. Jetzt 
hieß es doch: Suppe und Nudeln (Gebackenes), 
allerley Gemuͤße, und an großen Feſttagen wohl 
gar Fleiſch. Noch mehr aber freute es mich, 
die Verweiſe meines Vaters nun nicht mehr 
ſo oft wie vormals anhoͤren zu muͤſſen. Zwar 
durfte ich nicht beym Großvater ſchlafen, ſon⸗ 
dern mußte jeden Abend in des Vaters Woh⸗ 
nung zuruͤckkommen, um da zu übernachten ; aber 
ich war doch unter Tags gluͤcklicher, als ich bigr 
her geweſen war. Wenn ich Morgens zur Schu⸗ 
le gieng, fuͤhrte mich der Weg am Hauſe, wo 
die Großaͤltern wohnten, voruͤber; dort blieb 
ich allzeit, unten an der Fenſterwand, ſtehen, 
rief fo lange hinauf, bis mich die Ahnftau hoͤr⸗ 
ta, und bat um ein Stuͤck Schulbrod, das ſie 
mir niemals verweigerte. Einſt trieb man eben 
die Viehherde aus, als ich unten auf der Gaſſe 
ſtand, und mit aufmerkſamen Blicken das Fen⸗ 
ſter huͤtete, woher ich mit Proviant verſehen wer⸗ 
den ſollte. Ploͤtzlich packte mich etwas ruͤckwaͤrts 
bey dem kleinen Wamms, und warf mich ziem⸗ 
lich hoch in die Luft, daß ich ſehr unſanft auf 
das Steinpflaſter zu ſitzen kam. Als ich mich 
umſah, war's der Herdeſtier geweſen, der ſich 


das Vergnügen gemacht hatte, mich kleinen 
Schreyer auf die Hörner zu laden, und fpielend 
ein wenig empor zu ſchleudern. Doch that mir 
der Fall nicht den geringſten Schaden. Aber 
mehr als zwanzigmal kam mir nachher dieſe 
Geſchichte, wunderlich verſtaltet, im Traume vor, 
und gar oft mußte ich mit Stieren kaͤmpfen. 

Der Großvater und ich machten ordentlich 
Parthey gegen die Ahnfrau, wenn fie uns nicht 
kochen wollte, was wir gern aßen. Noch erin⸗ 
nere ich mich z. B. wie wir einſt bey Tiſche ſaſ⸗ 
ſen, und Sauerkraut aufgetragen wurde. Das 
war nun eben unſre liebſte Speiſe nicht. „Schon 
„wieder Kraut!” ſagte der Großvater mit vers 
zogenem Munde, und ſtieß mich lächelnd an den 
Elbogen. Ich hatte eine Dohle neben mir auf 
der Bank ſitzen, mit der ich zu ſpielen pflegte. 
Dieſe nahm ich auf die Hand, und hielt ſie ſo an 
die Schuͤſſel, daß ihr Schweif in das Eſſen ſah, 
und fagte einen boshaft kindiſchen Schwabenreim. 
Mein Großvater wollte ſich daruͤber beinahe auſ⸗ 
ſer Athem lachen; aber die Ahnfrau nahm zornig 
den Kochlöffel, und hieb tapfer auf mich zu: 
„Was? du, Kroͤte, willſt mir das Eſſen verach⸗ 
„ten? Wirſt noch einmal froh ſeyn, wenn du 
„genug Kraut haſt!“ — Auch wollte fie der Doh⸗ 
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le den Hals umdrehen; aber lieber hatte ich mich 
ſelbſt erdroſſeln laſſen, als meinen Vogel. In⸗ 
deſſen eilte mir der Großvater zu Huͤlfe, zog fein 
ledernes Kappchen, und ſchlug zum Spaße damit 
auf die Ahnfrau los, bis ſich der Krieg mit La⸗ 
chen endigte. Dergleichen Scenen waren nicht 
ſelten. 1 


Vergnuͤgen im Grünen. Gefahren. 
Eine Waſſerfahrt. Das Sifhen 


Vor dem untern Stadtthor erhebt ſich das Zim⸗ 
merhaus am Ufer des Altwaſſers, eines langge⸗ 
ſtreckten Teiches, wo ehemals die Donau floß. 
Mein liebes Felbergaͤrtchen, Wieſen, allerley 
Obſtgaͤrten, und eine Brücke waren nicht fern. 
Dorthin nahm mich oft mein Großvater mit. 
O wie freute ich mich da über die hochaufgehaͤuf⸗ 
ten Baumſtaͤmme klettern, oder mich hinter den 
ordentlich über einander gelegten Brettern verber⸗ 
gen, und in der Gegend umherhüpſen zu koͤnnen. 

Zuweilen nahm mich auch die Ahnfrau zum 
Kuͤmmelleſen mit. Ich ſammelte fleißig meine 
kleine Buͤrde, und ward nicht muͤde, nach Schmel⸗ 
terlingen zu laufen. O wie wohl that es mir, 
im hohen lieblich duftenden Graſe zu waten, wenn 
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ich eben vorher den halben Tag in der daͤmpfigen 
Schule geſeſſen und ſchuͤchtern geſeufzet hatte! 
Nur der Durſt quaͤlte mich zuweilen. Da gab 
mir die Ahnfrau Sauerampferblaͤttchen zu kauen, 
oder die ſuͤßen Honigbehaͤlter des Wieſenklees, 
kein unangenehmes Linderungsmittel des bren⸗ 
nenden Durſtes! Manchmal, wenn der Großva⸗ 
ter im Walde Holz faͤllen half, durſte ich ſie be⸗ 
gleiten, um ihm Speiſe und Trank zu bringen; 
da lehrte ſie mich jedes Kraut, das uns aufſtieß, 
jeden Baum, deſſen Geſtalt mich ſonderbar duͤnk⸗ 
te, jeden Vogel, deſſen Laut wir vernahmen, 
kurz alle neuen Gegenſtaͤnde, die uns begegneten, 
kennen. Dieß hatte unendliche Reitze für mich. 
Auch mein Vater nahm mich zuweilen, wenn 
ich eine huͤbſche Schrift geſchrieben hatte, in das 
ſogenannte Sifcherhölslein mit, wo es Haſen 
und Vogelneſtchen gab. Er machte mich auf al⸗ 
les aufmerkſam, zeigte mir verſchiedene Gewaͤch⸗ 
ſe und Thierchen, und erzaͤhlte mir von manchen 
Dingen, wozu ſie brauchbar waͤren. Am Drey⸗ 
faltigkeits Sonntage giengen meine Aeltern, ei⸗ 
ner alten Gewohnheit zufolge, in das Feld hinaus 
zu einer Bildſaͤule, auf der die drey Perſonen der 
Gottheit in Wolken abgemahlt waren, und pfleg⸗ 
ten da ihre Wallfahrts Andacht. Wir Kinder 


burften ſie begleiten. O wie ſchoͤn duͤnkte uns 
da immer das weite unabſehbare Kornmeer voll 
bunter Blumen und Kraͤuter, voll Lerchengeſang 
und Wachtelſchlag! Dann befahen wir unſer klei⸗ 
nes Ackerfeld, und empfanden große Freude darob, 
ſagen zu koͤnnen: Das bluͤht und waͤchst fuͤr uns. 

An andern Feyertagen fuͤhrte mich der Vater 
in den Wald an der Donau, wo wir im Som⸗ 
mer Erdbeeren pfluͤckten, oder im Herbſte Haſel⸗ 
nuͤſſe laſen, oder die beſten Plaͤtze ſuchten, um 
Eicheln, duͤrres Holz und Laub zu ſammeln. 
Da zeigte er mir wilde Tauben, Haſen, und al⸗ 
lerley Raubvogel, und einen Biberbau; und erzaͤhl⸗ 
te mir, wie er einſt mit bloßer Hand einen Biber, 
den er fuͤr eine Fiſchotter hielt, fangen wollte, 
und wie ihm der Biber mit ſeinen Hauzaͤhnen 
beynahe die Hand abgeſchlagen hatte. 

Nachdem ich einmal in der Gegend vor dem 
Thore bekannt war, lief ich ins Freye hinaus, 
ſo oft es angieng, und traf da meiſtentheils Ge⸗ 
ſellſchaft von andern Knaben an. Im Sommer 
Nachmittags an Feyertagen nahmen ſie mich oft 
zum Baden mit. Es war zwar ſcharf verboten; 
allein wir hatten deß wenig acht; trockneten, ehe 
wir zur Veſper giengen, unſre Haare fleißig, da⸗ 
mit man uns nicht anfehen moͤchte, was wir ge 
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than hatten; oder blieben gar vom Gottesdienſte 
weg, wenn es uns nicht gelingen wollte, trocken 
zu werden. Einſt badeten wir uns in einem 
ſeichten Arme der alten Donau, uͤber welchen 
ein Bruͤckchen geſchlagen war. Wir liefen nach 
der Reihe mitten auf das Bruͤckchen, und ſtuͤrz⸗ 
ten uns in die Kühlung hinab. So trieben wirs, 
bis zwey Rathsherren mit einem kleinen Hunde 
des Weges kamen, der uͤber das Bruͤckchen fuͤhr⸗ 
te. „Flieht, Buben, flieht,“ rief unſer Anfuͤh⸗ 
rer, ein groͤßerer Knabe, „fonft bekommen wir alle 
einen Stadtſchilling (oͤffentlich auf dem Markte die 
Ruthe.) „ Jeder nahm alſo ſeine Kleider an den 
Arm, und lief, was er konnte, nackt eine lange 
Wieſe hinab, bis wo unſer kleines Badwaſfer in 
die Donau floß. Dort ſtand eine große Salz⸗ 
Zille (ein Schiff). Wir ſprangen vom Hunde der 
Herren verfolget, in das Schiff, und warfen uns 
in die Kleider; die Herren kamen immer näher. 
Ein paniſcher Schrecken ergriff uns. Ein Knabe 
ſchrie: „Wir muͤſſen das Schiff los machen; 
»Meſſer her, Meſſer her!“ Da ſchnitten eini⸗ 
ge die Bander entzwey, an denen das Schiff ber 
feſtiget war, und es ſchwamm die Donau hinab. 
Eine gefaͤhrliche Unvorſichtigkeit! Wir haͤtten alle 
ertrinken koͤnnen, denn es war kein Ruder im 


ganzen Fahrzeug, und unten beym Dorſe Son⸗ 
dernheim ragten Felſen aus dem Waſſer. Wir 
fiengen auch die Gefahr zu fuͤhlen an. Zu gutem 
Gluͤcke aber legte das Schiff ſich ſelbſt ans Ge⸗ 
ſtade, und wir konnten ausſteigen. Ich zweifle 
ſehr, ob es gut gethan iſt, das Baden den Kin⸗ 
dern ganz zu verbieten. Aber die Erfahrung lehrt 
allenthalben, daß ungeachtet der ſtrengſten Verbo⸗ 
the die Knaben im Sommer doch zum Baden an 
verſteckte Uferplaͤtze gehen. Ware es nicht am 
beſten, wenn die Obrigkeit gewiße gefahrloſe 
Stellen in Fluͤſſen und Baͤchen zu dieſem Gebrau⸗ 
che beſtimmte, und nur das Baden an andern 
Stellen bey Strafe unterſagte? 

Manchmal ſaßen wir, ohne die Kleider abzu⸗ 
legen, mitten in das Baͤchlein hinein, das durch 
die Stadt fließt, und machten Teiche mit einem 

ſtarken Ausfluß, bey dem wir ein Muͤhlraͤdchen 
mit einer Welle und Kloͤppeln anbrachten, die 
wir ſelbſt geſchnitzt hatten; oder wir machten aus 
hohlem Schilfrohr Waſſerleitungen und Roͤhrbrun⸗ 
nen; zwey meiner liebſten Beſchaͤftigungen. Wenn 
uns die Leute ſagten: „Ey, Buben, eure Klei⸗ 
v» der werden ja tropfnaß,“ antworteten wir ums 
bekuͤmmert: „O ſie trocknen ſchon wieder!“ 

Einſt waren wir Abends vor dem Thore, und 
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ſahen einen Fiſcher auf dem Altwaſſer ſchiffen. 
„Laß uns mitfahren,” baten wir. Er wollte 
nicht. Wir wurden dringender. Da ſagte er: 
„So ſpringt herein, fo viel das Schiſſchen faſ⸗ 
„fen kann!“ Voll Freuden huͤpſten wir in 
den Kahn, und ſetzten uns nieder. Er ruderte 
mitten auf den Teich, und fieng an, mit dem 
Ruder in das Waſſer zu ſchlagen, daß es auf⸗ 
ſpruͤtzte, und uns über und über benetzte; wir 
baten, ſo flehentlich wir konnten, um Gnade; 
umſonſt! er war nicht zufrieden, bis kein trocke⸗ 
ner Faden mehr an uns war. Dann ſetzte er 
uns lachend ans Land. Indeß war die Sonne 
hinabgegangen; ans Trocken war nicht mehr zu 
denken; die Abendgebeth- Glocke laͤutete, und 
gab uns das Zeichen zur Ruͤckkehr nach Hauſe. 
Wir hielten Rath, wie jeder unbemerkt zu Bette 
ſchleichen koͤnnte; allein wir verſaͤumten daruͤber 
die beſtimmte Stunde; meine Aeltern harrten ſchon 
lange, glaubten, als fie meine naſſen Kleider bes 
merkten, ich ſey beym Baden ins Waſſer geſtuͤrzt, 
und beſtraften mich mit tuͤchtigen Schlaͤgen; ſo 
ſehr ich auch die Wahrheit betheurte. 

Bald darauf traf ich den boͤſen Fiſcher beym 
Netzeziehen an, und beklagte mich wegen deſſen, 
was mir wiederfahren war. Er merkte, daß ich 
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Luft zu einigen Fiſchen hatte, und gab mir zur 
Verguͤtung der mir verurſachten Schlaͤge eine 
ziemliche Anzahl Barſche und Rothaugen, die wir 
zu Hauſe als beſondere Leckerbiſſen verzehrten. 
Ich ward ſehr gierig nach Fiſchen, und kaufte mir 
eine Angel; der Vater drehte mir aus Roßhaaren 
eine Schnur daran; und ich gieng auf die Bruͤcke 
uͤber das Altwaſſer, das von Barſchen wimmelte, 
und verſuchte einige zu fangen. Manchen zog ich auf 
die Bruͤcke und verletzte mich an ſeiner ſtachlichten 
Ruͤckenfeder, wenn ich verhindern wollte, daß er 
mir nicht mehr ins Waſſer tanzte. Aber die Fi⸗ 
ſcher verjagten mich bald von der vortheilhaften 
Stelle, und nahmen mir Angel und Ruthe. 
Deßwegen that ich jedoch nicht auf allen Fiſchfang 
Verzicht. Wir haſchten Steinkrebſe und Gruͤnd⸗ 
linge in kleinen Baͤchen, und ftellien den zuruͤck⸗ 
gebliebenen Fiſchen in jeder Kiesgrube am Ufer 
nach. So giengen wir Kinder einſt, nach einem 
großen Gewaſſer, mit der Mutter auf die Vieh⸗ 
weide zum Heuen. In einer Grube ſahen wir 
etwas wurmen, und haſchten lange darnach im 
Schlamme herum, ohne es fangen zu koͤnnen. 
Die Mutter war indeſſen an ihre Arbeit gegan⸗ 
gen. Da ſpazierte ein Soldat voruͤber, und be⸗ 
merkte uns in der Grube, ſah auch, wie das 


Ding, dem wir nachjagten, bald da bald dort im 
Schlamme wuͤhlte. Er nahm unſern Rechen, 
der im Graſe lag, erſah ſeinen Vortheil, und 
riß — den ſchoͤnſten Hecht ans Land heraus. Wir 
glaubten, er wuͤrde ihn uns geben. Aber er lach⸗ 
te unſer und lief davon. O wie verdroß uns 
das! Weithin verfolgten wir ihn mit Bitten, 
Vorwürfen, Schimpf und Thaͤtlichkeiten. Hits 
ten wir damals etwas von Prozeſſen gewußt, 
wir hätten ihm gewiß einen an den Hals ge⸗ 
worfen. Traurig liefen wir zu der Mutter, 
und erzaͤhlten ihr unſer Schickſal. Allein da war 
keine Hülſe zu finden. Bald vergaßen wir den 
Hecht. Moͤchte doch dieß bey jedem Unrechte, 
das mir wiederfähet, die Geſchichte meiner Rache, 
und bey jedem Anlaſſe zu einem Rechtsſtreite, 
noch ehe er beginnt, der Ausgang ſeyn. Abends 
ſetzte man uns auf ein Fuder Heu, und ſuhr 
nach der Heimath. Man mußte uͤber einen Gra⸗ 
ben. Dort ſchlug der Wagen um, und ich fiel 
in den dicken Schlamm bis uͤber die Ohren, und 
das Heu uͤber mich her. Man zog mich aber bald 
hervor, und wuſch mich ab. Es hatte nicht laͤn⸗ 
ger dauren duͤrfen, ſo ware ich erſtickt. 


— J 


® 


73 


„ 


Das Erzaͤhlen. Wuͤnſche. Beren 
und Geſpenſter. 


Of erzaͤhlte uns der Vater vor dem Schlafen⸗ 
gehen allerley Geſchichten von wilden Thieren, 
Gaunern im Walde, der wilden Jagd, u. d. gl. 
Da waren wir ganz Ohr. Wir Kinder lagen in 
einer Kammer beyſammen. Jeder hatte ſein be⸗ 
ſonderes Bettſtaͤttchen. Ich lag an einer duͤnnen 
Wand, die nur aus Reifen geflochten, und mit 
Lehm bekleidet war. Wenn es regnete, hoͤrte 
ich alle Tropfen vom Dache plaͤtſchern; das war 
mir eine uͤberaus angenehme Muſik, und ich 
ſchlief dann noch einmal ſo ſuͤße. Wir hatten 
unter uns das Geſetz gemacht, daß jede Nacht 
ein andrer, wenn wir zu Bette gegangen waren, 
fo lange erzaͤhlen ſollte, bis er merken wurde, 
daß die uͤbrigen beyden ſchliefen. Eifrig ſtudirte 
alſo jeder auf eine lange Geſchichte, und wenn fie 
nicht lange genug war, ſo ſuchte er ſie mit al⸗ 
len Umfianden auszumahlen, daß fie lang wuͤrde. 
Wenn einer wenig oder nichts Gefallendes zu er⸗ 
zaͤhlen wußte, ſo hatte es nichts zu bedeuten; er 
machte uns bald lange Weile, und wir ſchliefen 
auch bald ein. Aber die Kunſt beſtand darin, 


fo zu erzählen, daß die andern keine Luſt beka⸗ 
men, einzuſchlafen, und die Phantaſie recht lange 
in lebhaftem Spiel zu erhalten. Wir ſetzten or⸗ 
dentlich eine Ehre darein, dieſes Ziel am beſten 
zu erreichen. Unſre Wißbegierde ward dadurch 
unvermerkt zu einem hohen Grade aufgeregt, und 
wir baten jedermann, er moͤchte uns doch etwas 
erzaͤhlen. Mein juͤngſter Bruder, Franz Joſeph, 
hatte gewöhnlich die luſtigſten Einfaͤlle. Lange 
wußten wir nicht wie das zugienge. Endlich er⸗ 
fuhren wirs. Er hatte ſich an einen Soldaten 
gemacht, der bey einem unſrer Nachbarn im 
Quartier lag, und ihm eine Menge drolliges 
Zeug erzaͤhlte. Ich mahlte meine Geſchichten zu 
ſehr aus, und wollte ſie zu genau darſtellen. 
Daruͤber verloren ſie ihren Reitz und wurden 
langweilig. Ob mir nicht noch etwas von dieſem 
Fehler anklebt? — Gar oft phantaſirten wir von 
nichts, als von Kriegen unter den Thieren, oder 
unter den Voͤgeln, oder von Raͤuberbanden, und 
einoͤden Wirthshaͤuſern im Walde. Ueberhaupt 
glaube ich ward damals unſre Phantaſie auf eine 
gewiße Art ſehr geuͤbt, und vielleicht ſchreiht ſich 
mein Hang zu Dichtungen daher: Denn wir 
blieben unſerm Geſetze, ein Paar Jahre lang ge⸗ 
treu, weil wir unſer eigenes Vergnügen dabey 
. 
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fanden. Oft aͤußerten wir auch unſere Findifchen 
Wuͤnſche, und mahlten die Lage mit allen Farben 
aus, in der wir uns gerne befunden haͤtten. Noch 
weiß ichs, daß ich wuͤnſchte, tief in einem Wal⸗ 
de, wo viel wildes Obſt wuͤchſe, auf einem hohen 
Baum ein geflochtenes Zimmerchen zu haben, 
in welchem ein Bett ſtuͤnde, und ein Kaſten, 
mit Schneide⸗ Werkzeugen, um allerley ſchnitzen 
zu koͤnnen. Ich wollte mir eine Art Leiter an 
dem Baume befeſtigen, die zum Hinaufziehen zu⸗ 
bereitet waͤre, ſo daß Niemand mich uͤberraſchen 
oder in meiner Klauſe beunruhigen koͤnnte. Im⸗ 
mer glaube ich, dieſer Wunſch habe etwas cha⸗ 
rakteriſtiſches an ſich. Eine Zuruͤckgezogenheit, und 
gänzliche Anhaͤnglichkeit an das, was ich eben 
liebe, die noch nicht aus meiner Seele verſchwun⸗ 
den ſind, leuchten daraus hervor. 

Unſer Hang zu abenteuerlichen Erzaͤhlungen 
erhielt eine vorzuͤgliche Nahrung im Winter. Da 
verſammelten ſich Nachts die Nachbarsleute mit 
den Spinnrocken in unſerer Stube, und plauder⸗ 
ten gar zu gern von Geſpenſtern, Hexen, Zaube⸗ 
rern, Truten, Poltergeiſtern, weißen Frauen, 
verſunkenen Schloͤſſern, gefundenen Schätzen, 
Alraunen, vom Unſichtbar⸗ und Feſt⸗ machen, 
u. d. gl. Aufmerkſam ſaß ich hinter dem Ofen 
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in meinem Winkelchen, und wollte durchaus nicht 
zu Bette, obſchon ich gar oft auf der Bank ein⸗ 
ſchlief, wenn das Geſpraͤch für mich nicht intereſ⸗ 
ſant genug war; oft getraute ich mir auch nicht 
mehr allein hinauszugehen, weil mich die Erzaͤh⸗ 
lungen von Geſpenſtern ꝛc. ſehr furchtſam gemacht 
hatten. 5 
Meine Mutter gerieth öfters, wenn fie 
Nachts, an einem Fenſter ohne Laͤden, in unſe⸗ 
rer Stube ſaß, in einen paniſchen Schrecken, und 
glaubte, der Boͤſe ſchaue herein: einſt hatte ſich 
wirklich eine Katze auf das Fenſtergeſimſe geſetzt; 
da fiel ſie ohnmaͤchtig von der Bank herab. 
Im Winter ward uns einmal eine Henne 
krank, und legte ein Ey ohne die gewoͤhnliche 
harte Schale. Sorgfältig machte meine Mutter 
derſelben ein Bette unter dem Crucifir zurecht, 
beſprengte ſie mit Weihwaſſer, und holte einen 
Kapuziner, um die Kranke zu benediciren. Der 
Kapuziner ſaß eben beym Abendeſſen, und wollte 
— vielleicht auch der Unwichtigkeit des Vorfalls 
wegen — nicht ſogleich gehen; allein meine Mut⸗ 
ter machte die Sache ſo dringend, daß der Pater 
endlich, obſchon etwas verdroſſen, mit ihr gieng. 
Noch glaube ich ihn zu ſehen, wie er die Henne 
ſammt der ganzen Stube ſegnete, kreuzte, be⸗ 


ſprengte und beraͤucherte. Zuletzt ſtellte er das 
kleine Becken, worin der Hexenrauch auf der 
Glut lag, zur Erde, hieß jedes von uns nach 
der Reihe, mit auseinander geſpreitzten Beinen, 
eine Weile daruͤber ſtehen, und murmelte aus ei⸗ 
nem ſchmutzigen Büchlein einige uns unverſtaͤnd⸗ 
liche Formeln her. Dann befahl er die Huͤhner⸗ 
ſteige, die unter der Aeltern Bettſtelle war, 
fleißig zu ſaͤubern, und reinen Sand hinein zu 
ſtreuen, und verließ uns mit der Anweiſung, 
wir ſollten mit geweihten Kraͤutern die Raͤuche⸗ 
rung öfters wiederholen. Wirklich ward die 
Henne des andern Tages wieder geſund. Da⸗ 
mals duͤnkte mich, was Sand und Reinlichkeit 
bewirkte, ein großes unwiderſprechliches Wunder. 

Bald darauf lag die Mutter meines Vaters 
auf dem Todbette. Er gieng, um Ehſchwing 
(Abfall vom Flachſe, noch geringer als Werrig) 
fuͤr den Winter zum Spinnen zu ſammeln auf 
die Doͤrfer hinaus, und blieb bis ſpaͤt in die 
Nacht weg. Schon manchmal hatte er gedroht, 
ſeine Geige zu nehmen, und auf und davon zu 
laufen, weil er öfters mißvergnuͤgt war. Nun 
glaubten wir wirklich, er habe endlich ſeine 
Drohung wahr gemacht; denn die Geige war 
auch nicht zu finden. O wie trauerte und jam⸗ 
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merte da meine gute Mutter! Es ſchlug zwoͤlf 
Uhr, eins, zwey. Noch war er nicht da. Alles 
lag draußen mit Schnee bedeckt. Entweder war 
er entflohen, oder er irrte aͤngſtlich in der Fin⸗ 
ſterniß umher. — Wir Kinder meynten, es hatte 
nichts zu bedeuten, wenn der Vater fortgienge; 
dann wuͤrde doch niemand mehr mit uns und der 
Mutter zanken, u. d. gl. Aber die Mutter 
war nicht ſo geſinnt. Denn ſie dachte; woher 
das Eſſen nehmen, wenn kein Verdienſt da iſt? 
Morgens endlich, als der Tag anbrach, langte der 
Vater, zur großen Freude der Mutter mit einer 
ſchweren Buͤrde Ehſchwing an, und erzaͤhlte ſein 
Abenteuer. Er hatte ſich Abends erſt fpat auf 
den Weg gemacht, der uͤber ein weites Rieth 
(das Donauthal) führte. Der Schnee und auf 
ſteigende Nebel machten, daß er ſich verirrte, 
und die halbe Nacht zwiſchen breiten Graben und 
Teichen umherlief. Er glaubte, ein Geſpenſt 
habe ihn verfuͤhrt, und ſah immer ein kleines 
blauliches Lichtchen vor ſich herwandeln, um 
welches eine durchſichtige Nebel: Figur , das Bild 
ſeiner Mutter, ſchwebend erſchien. Lange folgte 
er, große Tropfen ſchwitzend, dieſer Erſcheinung. 
Endlich ermuͤdete er ſich zu ſehr, ſuchte ein tro⸗ 
ckenes Plaͤtzchen, warf feine Buͤrde nieder, brei⸗ 


tete die Ehſchwing aus, und legte fich” mitten 
darein, um unbekuͤmmert bis an den Morgen 
zu ſchlafen. Wirklich war in dieſer Nacht ſeine 
Mutter geſtorben. Aber ich glaube, auch ohne 
dieß wuͤrde er ebendieſelbe Erſcheinung geſehen 
haben; denn er hatte ſie, ehe er ausgieng, auf 
ihrem Sterbelager beſuchet, und mußte ſich ihrer 
auf einſamen Wegen nothwendig erinnern. Nun 
war es wohl kein Wunder, wenn die ſtarke An⸗ 
ſtrengung ſeiner Augen, um den rechten Weg 
aufzufinden, auch ohne einen aͤußerlichen Gegen⸗ 
fand auf der Netzhaut ein phoſphoreſeirendes 
Phaͤnomen (phyſiſches Ocularſpectrum) bewirkte, 
und wenn feine Furcht dieſem Lichtſpectrum Ge⸗ 
ſtalt und Bildung ſeiner todtkranken Mutter lieh. 
Aber meine Mutter und wir zweifelten damals 
gar nicht an der Richtigkeit dieſer Geiſtererſchei⸗ 
nung. Daß durch dergleichen Erzaͤhlungen und 
Ereigniſſe mein Kopf mit allen gewoͤhnlichen Vor⸗ 
urtheilen des Poͤbels reichlich gefuͤllt werden 
mußte, wird jedem begreiflich ſeyn. 


Unterricht im Sing en. Schoͤne 
Au Fichten. 


Eins kam mein Vater, ſichtbar vergnuͤgter 
als ſonſt, von der Arbeit nach Haufe. Ich 
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ſtand im Winkel hinterm Ofen. Da erzaͤhl⸗ 
te er meiner Mutter voll Freude: „Denke 
„doch, Babet! Heute gieng der Herr Cantor 
„am Ziegelſtadel voruͤber ſpazieren, und gruͤßte 
„mich bey meiner Arbeit ſehr freundlich.“ 
„Hans,“ ſagte er, „uͤberlaß mir deinen Alte 
„fen Buben, ich will ihn unentgeltlich im Sins 
„gen unterrichten; ich hab' ihn beobachtet, er 
„ gefallt mir! „Mein Bruder, der Ziegler, 
„ fand dabey, und meynte, feine Knaben ſeyen 
„großer, der Herr Cantor ſollte einen von ih⸗ 
„nen waͤhlen. Aber er wollte nicht, und ſagte: 
„Georg! von feinen Buben taugt keiner fo, wie 
„ das kleine Zimmermaͤnnchen; (fo nannte er mich 
oft wegen meines Großvaters) „ der iſt ſtill und 
„ luſtig, und lernet leicht.“ Dann mußte ich 
„mein Wort geben, daß ich meinen Raver, des 
„ Unterrichts halber, feinem Gutduͤnken ganz uͤber⸗ 
„laſſen wollte, und ich hab' es auch ſogleich ger 
„than; denn es iſt wohl ein großes Gluͤck, und 
„eine beſondere Schickung Gottes, daß der Herr 
„Cantor eben unſer Kind gewählt hat.“ Mei⸗ 
ne Mutter weinte vor Freuden. Denn es ward 
wirklich fuͤr ein großes Gluͤck gehalten, wenn der 
Herr Cantor, Joſeph Wild, einem Knaben 


Unterricht in der Muſik ertheilte. Er war 
hierin 
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hierin ſehr geſchickt, und hatte ſchon mehr als 
yo Lehrlinge erzogen, und alle entweder in Kloͤ⸗ 
ſter oder in Studentenſeminarien koſtfrey ge⸗ 
bracht. Aber er behandelte ſeine Schuͤler uͤber⸗ 
aus ſtrenge. Meine Mutter wurde von der 
Hoffnung, einen geiſtlichen Sohn zu bekommen, 
fo entzuͤckt, daß fie gar nicht an dieſe Strenge 
dachte, ſondern ſich ſchon mit Planen abgab 
wie fie mir die Reiſe⸗Koſten zur Weihe herbey 
ſchaffen wollte. Wenn ihr dann in ihren Gedan⸗ 
ken etwas Bedenkliches aufſtieß, ſo wußte ſie ſich 
immer mit dem Sprüche zu helfen: „ Unſer 
Herr Gott wird weiter für ihn ſorgen: Schon 
» viele Kinder armer Leute find Geiſtliche gewor⸗ 
„den, ohne von Haus die geringſte Huͤlfe zu 
„haben. Was indeſſen ihr fo viele Freude 
machte, war mir eine ſchreckliche, niederſchlagende 
Nachricht. Mir ſchwebten des Cantors Execu⸗ 
tionen mit der Ochſenſehne und mit dem Baß⸗ 
fuße, den er ſeinen Singknaben gar zu gern in 
die Ribben ſtieß, lebhaft vor Augen. Ich fieng 
herzinniglich darüber, zu weinen an. Allein Va⸗ 
ter und Mutter erſchoͤpften alle ihre Ueberre⸗ 
dungskuͤnſte, und mahlten mir fo viele Herrlich⸗ 
keiten, die meiner warten wuͤrden, vor Augen, 
daß ich endlich, des Weinens muͤde, einige Be 
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ruhigung zeigte. Der ganze Abend und die halbe 
Nacht ward mit Herzahlung ſchoͤner Ausſichten 
und großer Hoffnungen hingebracht; ſogar die 
Nachbarinnen wurden herbeygerufen, um Antheil 
an dem neuen Gluͤcke zu nehmen. Es wurden 
Geſchichten, auf die Bahn gebracht, von großen 
Herren, die von ſehr armen Aeltern herſtamm⸗ 
ten, und unter andern von einem Pabſte, Sixt V, 
der eine ſehr arme Mutter hatte. Sie wollte 
ihn beſuchen, und zog prächtige Kleider an, dar 
mit er ſich ihrer nicht ſchaͤmen dürfte; aber der 
Pabſt that, wie wenn er ſie nicht kennete. Nun 
zog fie ihre aͤrmlichen Kleider wieder an, und 
gieng zu ihm; da hieß er ſie zu ſeiner Rechten 
an die Tafel ſitzen, und ehrte fie auf alle Weiſe. 
„ Kaver!“ fagte meine Mutter zu mir, „wenn 
„ou ein großer Herr werden ſollteſt, und ich 
„Fame zu dir, wuͤrdeſt du mich wohl auch noch 
„kennen?“ — Ich beſann mich, und wollte 
ſagen: „Nicht nur kennen, fondern noch mehr 
„ verehren wollte ich dich, als jener Pabſt feine 
„Mutter.“ Allein meine Pauſe kam ihr ganz 
ungelegen; ſie hatte das ſchleunigſte Ja vermu⸗ 
thet. Ohne meine Antwort abzuwarten, rief fie 
mit Vitterkeit aus: „Da ſeht mir nur den elen⸗ 
„den Buben an. Er beſinnt ſich noch, ob er 
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» mich einſt kennen will. Du hoffärtige Kröte!” 

Ich mochte betheuern und ſagen, was ich konnte, 

es half nichts, fie ließ ſich nicht mehr beruhigen. 
Verdrießlich jagte ſie mich zu Bette. 

Am folgenden Morgen fuͤhrte mich die Mut⸗ 
ter in die Schule, nahm ein Skuͤck geraͤuchertes 
Fleiſch mit ſich, und machte dem Herrn Cantor, 
unter einem Strome von Ausdrucken der Danke 
barkeit, ein Geſchenke damit. Ich ward alſo, 
als angehender Singknabe, zum erſtenmal an eine 
Schultafel gezogen, an welcher der Herr Cantor 
und einige junge Herrchen, Beamtenſoͤhne, ſaßen. 
Mit ſchwerem Herzen nahm ich mein Plaͤtzchen 
ein. Es war ſo nahe an dem fuͤrchterlichen 
Manne, und ich konnte keine einzige meiner 
kleinen Taͤndeleyen mehr treiben, die mir ſonſt 
die Schulzeit ſo angenehm kuͤrzten. Kaum ge⸗ 
traute ich mir zu athmen. Wenn ich mich aber 
von ungefaͤhr vergaß, und in Gedanken vertieft, 
wie ſtaunend daſaß, fo ſchreckte mich plotzlich fein 
rauher Zuruf: „Wurmmaͤnnchen, wo find deine 
„Gedanken 2 Was gruͤbelſt du wieder ?“ 

Sogleich ward mir ein kleines Notenbuch, An⸗ 
fangsgruͤnde der Singkunſt, vorgelegt, und ich mußte 
mit meiner Diſkantſtimme die erſten Töne verſuchen. 


Die Taktaustheilung begriff ich leicht; denn mein 
Vater hatte mich zu Haus ſchon lange einige 
Tanze auf der Geige ſpielen gelehrt; ich konnte 
zwar die Griffe kaum erſpannen; aber das machte 
ihn nicht irre, noch glaube ich es zu fuͤhlen, wie 
er mir ungeduldig die Fingerchen auseinander 
zerrte, und den ermuͤdeten Arm ſtreckte, oder, 
mit dem Fidelbogen darauf zupeitſchte. Nebenbey 
unterrichtete mich Herr Cantor im Notenſchrei⸗ 
ben. Er hatte ſich mit mir den Plan gemacht, 
ich ſollte ihm als Notenſchreiber dienen; denn 
es wurden ihm aus allen umliegenden Kloͤſtern 
Muſikalien zugeſchickt. 


Tagesordnung, und erſte Freun d⸗ 
ſchaft. 


Nun fieng ſich fuͤr mich ein wahres Sklaven⸗ 
leben an. Ich kam Befehl, den ganzen Sommer 
Morgens um 6 Uhr in der Schule zu erſcheinen. 
O wie ungern verließ ich da mein liebes Bett⸗ 
chen! Die Zeit bis acht Uhr brachte ich mit No⸗ 
tenſchreiben hin, dann giengs in die Meſſe, 
dann zur Schule zuruͤck. Da mußte ich theils 
wieder Noten ſchreiben, theils ſtille ſummend 
mein Singpenſum lernen, um es in der Sing⸗ 
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ſtunde dem Lehrer vorfingen zu können, wo es 
denn ſehr oſt derbe Puͤffe ſetzte. Am meiſten 
ſchmerzte es mich, wenn der Herr Cantor, der 
hinter mir auf einer Tafel ſaß, mit der Spitze 
ſeiner Schuhe mich an den Schenkel ſtieß. Das 
ganze Jahr hatte ich daran blaue und ſchwarze 
Flecken. Meine Mutter ſah ſie einſt, und em⸗ 
pfand ein ſo großes Mitleid, daß ſie mich durch⸗ 
aus nicht mehr in die Schule laſſen wollte. Ha 
wie jubelte und frohlockte ich da? — Allein, da 
die Flecken aus dem ſchwarzen ins gelbe zu ſchie⸗ 
len anfiengen, und alſo ſchleunige Heilung vers 
ſprachen, und der Cantor ſich wogen meiner ers 
Fundigen ließ, führte fie mich doch wieder hin, 
und ſprach mit dem Cantor in Geheim. Oft gab 
es auch kraͤftige Spanniole (Schlaͤge mit der 
Ochſenſehne auf die geſpannten Beinkleider) oder 
gar Naſſe. So nannten wir die Schlaͤge mit der 
Ochſenſehne auf das bloße Sitzfleiſch; die ſchmerz⸗ 
lichſte Strafe von allen. Wer einen Naſſen be⸗ 
kam, konnte in einigen Tagen noch die Streiche 
an den zuruͤckgelaſſenen Mahlzeichen zählen. Um 
zehn Uhr war die Schule zu Ende, und die 
Singſtunde ſieng an. Jeder von den Singſchuͤlern 
durfte da einen kurzen Abtritt nehmen. Das 
Schulhaus ſtand zunaͤchſt an dem obern Thore, 


vor welchem ſich allerley Garten mit dazwiſchen 
laufenden Heckengaͤßchen und Graͤben hinziehen. 
In dieſen Gaͤßchen holten wir gewoͤhnlich friſche 
Luft, zahlten manchmal zum Spaße einander die 
Striemen auf dem Gefäße, und ſtritten uns, 
als wär? es eine große Ehre, die meiſten u has 
ben. um 11 Uhr durfte ich zum Eſſen nach 
Hauſe laufen. Mit dem Schlage 1 Uhr mußte 
ich wieder in der Schule ſeyn, und Noten ſchrei⸗ 
hen. Um zwey Uhr kamen die Schulkinder, und 
giengen um 4 Uhr wieder weg: Dann begann die 
zweyte Singſtunde. um fuͤnf Uhr ward ich ge⸗ 
woͤhnlich entlaſſen, außer wenn recht vie⸗ 
le Noten abzuſchreiben waren, dann dauerte 
es bis 6 Uhr, und das geſchah ſehr oft. Die 
Frau Cantorinn erbarmte ſich zuweilen meiner, 
und reichte mir etwas Gebackenes. Dafuͤr mußte 
ich ihr auch Branntwein holen, wenn ich vom 
Herr Cantor entlaffen war. Getreu brachte ich 
ihn lange Zeit vom Wirthe gerade zu ihr. Aber 
einſt trafen mich andere Knaben an, und ſagten: 
Narr, ſaufe der Alten das Glas halb aus, und 
y ſchuͤtte Waſſer darein!“ Sie redeten mir fo 
lange zu, bis ich einen Zug that. Aber o wehe! 
Das brannte am Gaumen und im Halſe hinab! 
Ich mochte nimmer trinken. Mein Geſchmack, 


der an kein anderes Getraͤnke, als an Waſſer ge⸗ 
wöhnt war, fand ſich abgeſtumpft, wie von fluͤſ⸗ 
ſigem Feuer. Ein Bube riß mir das Glas aus 
den Händen, und ſoff es großen Theils aus. D nn 
lief er zum Bache, und fuͤllte es mit Waſſer auf. 
Voll Furcht brachte ich das Glas der Lehrerinn. 
„Wie kommts, daß er fo mattweiß it,” ſagte 
ſie. Ich bebte am ganzen Leibe, ſtotterte furcht⸗ 
ſam: „Ich weiß nicht,” und lief davon. Den 
andern Tag nahm ſie mich auf die Seite: „Du 
„ boͤſer Bube,“ ſprach fie, „iſt das der Dank für 
„die guten Biſſen, die ich dir gab? — Mir meir 
„nen Branntwein zu verderben! — Von nun an 
„ ſollſt du nichts mehr haben. Sie hielt auch 
treulich Wort. 

Kieninger, ein fremder Knabe aus dem 
Oettingiſchen, war in meiner Nachbarſchaft, beym 
Bader Schmitzer, in der Koſt. Man hatte ihn 
nach Hoͤchſtaͤdt geſchickt, um da fingen zu lernen 
Der gute freundliche Junge und ich gewan⸗ 
nen uns herzlich lieb, und ſuchten einander uͤber⸗ 
all auf. Wenn die Schule geendigt war, nahmen 
wir ein Koͤrbchen; jeder hielt einen Henkel davon 
in der Hand, und ſo ſchlenderten wir, zwiſchen 
uns das Koͤrbchen ſchwingend, zum Thor hinaus 
auf die Wieſen, und ſammelten fuͤr den Bader, 


feinen Koſtherrn, Kamillen und andere Kraͤuter, 
die er uns kennen gelernt hatte; oder wir ſuch⸗ 
ten einen ſchoͤnen Buſch, und ſpielten die Ein⸗ 
ſiedler, oder ſetzten uns in den Schatten, und 
ſchnitzten geringelte Stäbe, an denen ſich die gruͤ⸗ 
ne Haut zwiſchen den weißen entbloͤßten Theilen 
wie eine Schlange emporwand. So oft wir ins 
Gruͤne kamen, war es uns, wie wenn wir aus 
einem Kerker in ein Paradies traten; fo lieblich 
und heiter ſchien uns Erde und Himmel anzu⸗ 
laͤcheln. i 5 

Am Abend lieſen wir mit andern Buben, und 
nahmen Theil an ihren Spielen. Bey aller mei⸗ 
ner Anſtrengung, konnte ich es aber nie ſo weit 
bringen, daß ich mich in Gewandtheit und koͤr⸗ 
perlicher Geſchicklichkeit ausgezeichnet haͤtte. Mei⸗ 
nem Bruder Hans Michel gelang dieß beſſer. 
Ich blieb immer ein ſchmaͤchtiger kleiner Knabe, 
den die Buben deßwegen nur des Zieglers Hes 
ring nannten. Wenn wir heimkamen, und ein 
zerriſſenes Kleidungsſtück von unſern Kaͤmpfen 
zeugte, fragte der Vater ſogleich: „Habt ihr wie⸗ 
„der geraufet, ihr böfen Buben?“ „Ja,“ hieß 
es dann, „der und der hat mich angegriffen und 
»geſchlagen, und ich habe mich doch wehren muͤſ⸗ 
„ſen.“ Dann ſagte mein Vater: „Wenn ihr 


„euch nicht wehret, Buben, und euch als Feige 


„von andern ſchlagen laſſet, und ich werde es 


„inne; ſo will ich euch noch einmal ſchlagen, da⸗ 
„mit ihr euch wehren lernet.“ Wir waren alſo 
beym Raufen, wie die Dachſe. Dennoch mußte 
ich oft unterliegen; denn ich war zu ſchwach. 


Jugendliche Religionsbegriffe. 


Meine Aeltern waren beyde andaͤchtig, lehr⸗ 
ten mich bald allerley Formeln, und thaten ſich 
manchmal etwas darauf zu gute, daß ich fie fo 
ganz, ohne anzuſtoßen, herfagen koͤnnte. Freylich 
verſtand ich nichts davon. Allein wie vielen Ael⸗ 
tern liegt wohl daran, daß ihre Kinder verſte⸗ 
hen, was ſie plappern? Genug! wer die Formeln 
herſpricht, von dem ſagt man beynahe noch allge⸗ 
mein: „Er betet.“ . So mußte ich die Mor⸗ 
gen⸗Abend⸗ und Tiſchgebete laut ſprechen. Doch 
erinnere ich mich, daß ich ſchon in der fruͤheſten 
Jugend ein kleines Liedchen mit einiger Andacht 
und mit wirklich empfundenem Zutrauen, ſo oft 
ich zu Bette gieng, wiederholte. Es hieß: 

Heiliger Schutzengel mein, 
Laß mich dir befohlen ſeyn ꝛc. „ 
Og ſtellte ich mir den heil. Schutzengel als einen 


ſchoͤnen freundlichen Juͤngling vor, der mich beym 
rechten Arme fuͤhrte. Den Teufel aber hatte 
man mir als ein abſcheulich haͤßliches Ungeheuer 
beſchrieben, das ſich immer von der linken Seite 
mir zu nähern ſuche, und Krallen und Zaͤhne 
gegen mich hervorſtrecke. Oft, wenn meine 
Phantaſie ihn recht lebhaft mir darſtellte, ſpie ich 
eifrig zur Linken aus, wie wenn ich fein haͤßliches 
Geſicht treffen wollte. N 
Das Crucifir in unſrer Stube achteten wir 
ſehr hoch. Wenn der Vater von einer Hochzeit 
kam, wo ſeine Geige mit einem bunten Kroͤn⸗ 


chen ven Flittern gezürt worden war, gab er 


uns das Kroͤnchen, und wir ſetzten es dem Herrn 
Jeſus uͤber den Doͤrnerkranz. Manchmal be⸗ 
ſpickten wir das Kreuz um und um mit Ringel⸗ 
blumen, die uns die Kloſterfrauen geſchenkt 
hatten. f 

Meine Mutter ſchickte mich, wenn wir Va⸗ 
canz (Schulferien) hatten, taͤglich zu den Kapu⸗ 


zinern in die Meſſe. Gewoͤhnlich ſtellte ich mich 


mit andern Kindern an die leere Communican⸗ 
tenbank, und bemühte mich an das mittelſte 
Plaͤtzchen zu kommen. Denn dort ragte die Spitze 
eines Schloßriegels hervor, mit dem ich mich gar 
gern unterhielt. Man konnke ihn niederdruͤcken, 


— 
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und wenn man ihn losſchnappen ließ, machte er 
ein ziemliches Geraͤuſche. Dieſe Taͤndeley und 
das Beſehen der mannigfaltigen Blumenbuͤſche 
auf dem Altare nebſt dem Schwatzen mit den 
Kindern, die neben mir ſtanden, war meine ge⸗ 
woͤhnliche Beſchaͤftigung unter der Meſſe. Oft 
zerbrach ich mir den Kopf uͤber die innere Ein⸗ 
richtung des Schloſſes, und konnte lange nicht 
begreifen, wie es komme, daß der niedergedruͤckte 
Riegel immer mit erneuerter Kraft wieder her⸗ 
vorſpringe. 

Wir beſaßen ein Büchlein voll Kupferſtiche, 
welche das Leiden Chriſti vorſtellten. Die Mut⸗ 
ter erklaͤrte uns, was wir nicht verſtanden. Da 
kratzten wir aus chriſtlicher Rache den Juden die 
Augen aus, und ſchlugen fie mit Faͤuſten, daß 
der Tiſch erzitterte. 

In einem andern Büchlein waren für allerley 
Suͤnden beſondere Peinen des Fegfeuers in Holz⸗ 
ſchnitten abgebildet. Z. B. die Strafe für Fraß 
und Voͤllerey war, daß die Teufel den nackten 
armen Seelen Kroͤten und Schlangen vorſetzten, 
und feurige Fluͤſſigkeiten in den Hals goßen; fuͤr 
Wolluͤſtlinge, daß ſie auf Raͤder mit hervorſtehen⸗ 
den Spitzen gebunden, von Teufeln mit Hacken 
zerfleiſcht, und über ein Aehrenſeld von Helles 
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barten dahin gewalzt wurden; für Luſtigmacher⸗ 
und Tanzer, daß fie uͤber einen gekruͤmmten, 
langen und fuͤrchterlich ſchmalen Steg ohne Ge⸗ 
Länder , unter welchem feuer ſpeyende Satane mit 
ausgeſtreckten Krallen und Hacken ſtanden, und 
Spieße ſtatt des Schilfs angebracht waren, zur 
Himmelspforte hinuͤberwandern mußten. Einſt 
hörte ich uͤberdas den Prediger ſagen, in die Hölle 
ſchneye es die Seelen hinab, indeß etwa eine ein⸗ 
zige zum Himmel auffliege. „Hm, dachte ich, 
„mir wird es ſchwerlich gelingen, der Auser⸗ 
waͤhlte zu ſeyn; ich komme gewiß in die Hoͤlle. 
Wenn ich nur wuͤßte, wie man ein Teufel wer⸗ 
den kann! Die haben es doch beſſer als die armen 
Seelen.„„ — Denn das begriff ich wohl, daß 
die Henker beſſer daran ſind, als die armen Suͤn⸗ 
der, die von ihnen geradert werden. Ich trug 
mein Bedenken den Knaben vor, mit denen 
ich gewöhnlich umherlief; allein fie wußten mir 
nicht zu rathen, obſchon ſie bald meines Sinnes 
waren. Ich wandte mich alſo mit Vorſicht an 
meinen Vater, und holte weit aus, bis ich auf 
den Hauptpunkt kam. Aber wehe, ich hatte kaum 
die Frage vorgelegt, wie man denn ein Teufel 
werden koͤnne; fo peitſchte er ſchon unbarmherzig 
auf mich los, indeß er ſchrie: „Du gottloſer Bube, 
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sein Teufel willſt du werden, ein Teufel? Ich 
„will dir die Luſt dazu und den Teufel ſchon 
„austreiben!“ Nachdem endlich der Tanz vor⸗ 
uͤber war, erklärte er mir erſt, daß die boͤſen 
Geiſter weit ſchlimmer daran waͤren, als die ar⸗ 
men Seelen, denn fie muͤßten von der Gerech⸗ 
tigkeit Gottes die herbeſten Peinen ausſtehen. 
Ich ſchwieg zwar, aber ich konnte mir doch von 
dieſen unausſtehlich ſeynſollenden Peinen gar kei⸗ 
ne Vorſtellung machen. 

Wir mußten freylich an Sonn- und Feyerta⸗ 
gen, wenn wir aus der Predigt kamen, etwas 
vom Inhalte derſelben wiſſen; oder man tiſchte 
uns hinter der Thuͤr auf, das heißt, man feste 
einen Fußſchaͤmel vor uns hin, ein Schuͤſſelchen 
poll Waſſer mit einem darin liegenden Stein dar⸗ 
auf, und reichte uns nur zur Gnade ein wenig 
Brod. Unſre Bank war der Boden. Oefters 
wiederfuhr mir dieß. Denn meine Hauptbeſchaͤf⸗ 
tigung unker der Predigt war, auf eine beſonders 
kuͤnſtliche Art den Roſenkranz um die Hand zu 
ſchlingen und ihn davon herabzuziehen, obſchon 
mir ein anderer den Daumen hielt; oder den 
Spinnen in den Winkeln der Kirchenſtuͤhle zuzu⸗ 
ſehen, oder andre kleine Inſekten, die auf dem 
ſteinernen Pflaſter krochen, zu beobachten. Se 
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verſtand ich nur das Auffallendſte, was etwa der 
Prediger ſagte, und vergaß es meiſtens wieder, 
bis ich nach Hauſe kam. ; 
Im achten Jahre erhielt ich in der Schu⸗ 
le, beſonders aber zu Hauſe von meiner Mut⸗ 
ter, Anleitung zur Beicht zu gehen. Am 
Tage, an dem ich zum erſtenmal beichten ſollte, 
weckte mich meine Mutter etwas fruͤher auf, 
kleidete mich ins Feſtgewand, und ſetzte ſich an 
die offene Kuͤchenkaſtenthuͤr, in der, wie in den 
Beichtſtuͤhlen, eine mit durchloͤchertem Bleche 
bedeckte Oeffnung angebracht war; ich mußte auf 
der andern Seite der Thuͤr alles genau ſo ma⸗ 
chen, wie ich es im Beichtſtuhle zu machen vor⸗ 
hatte. Wirklich beichtete ich ihr alle meine Suͤn⸗ 
den, ſo wie dem Prieſter in der Kirche. Nach⸗ 
dem ich dieſem mein Bekenntniß abgelegt hatte, 
gab er mir zur Buße auf, einige Vaterunſer zu 
beten, und entließ mich mit einem geiſtlichen Zus 
ſpruche. Das Nachdenken uͤber ſeinen Zuſpruch 
machte, daß ich vergaß, was fuͤr ein Gebet er 
mir zur Buße aufgegeben hatte, und daß ich nach 
langem aͤngſtlichen Beſinnen noch einmal in den 
Beichtſtuhl treten mußte, um mir das Vergeſſene 
zum zweytenmale fagen zu laſſen. Das verdroß 
meine Mutter, die es „ewahr wurde, recht ſehr; 
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denn ſie hatte gehofft, ich wuͤrde, durch ihren 
deutlichen Unterricht belehrt, ganz gewiß der ge⸗ 
ſchickteſte Knabe ſeyn. 

Im neunten Jahre ſollte ich auch zum Abend⸗ 
mahl gehen. Mein Vater pruͤfte mich immer 
ſelbſt, ehe ich zur Unterweiſung gieng, und wenn 
er fand, daß ich nichts gelernet hatte, ſo nahm 
er den hölzernen Praͤceptor, wie er ihn nannte, 
einen Beſenſtiel, zu Huͤlfe. Dieß zwang mir na⸗ 
türlicher Weiſe die unbegreiflichſten Dogmen ohne 
weiters in den Kopf. Meine Mutter nahm ſich 
zugleich die Muͤhe, mich praktiſch zu unterrich⸗ 
ten, wie ich mich der Communionbank naͤhern, 
das geweihte Brod in den Mund faſſen, und mich 
nach dem Weggehen vom heil. Tiſche verhalten 
ſollte. Es gelang mir dießmal wirklich auch beſ⸗ 
ſer, ihrem Unterrichte nachzukommen, als bey 
der erſten Beicht. Nur eins wollte ihr nicht ger 
fallen, naͤmlich als der Meßner mir den Wein⸗ 
becher darbot, der ſogleich nach der Communion 
herumgegeben wird, um die Hoſtie hinabzuſpuͤlen, 
ſchuͤttelte ich den Kopf ab dem Weine, wie einer, 
der etwas Ekelhaftes in den Mund gebracht hat. 
Wirklich hatte ich geglaubt, der Wein ſey ein 
ſuͤßes angenehmes Getraͤnke; aber nun entdeckte 
ich mit Ekel, daß er nicht viel beſſer als Eſſig 
ſchmecke. 


Die Blattern. 


En empfand ich auf einmal Uebelkeiten in den 
Kirche. Man trug mich hinaus, und ſetzte mich 
auf einen Stein vor der Pforte des Kapuziner 
Kloſters. Ich erholte mich, und wankte nach 
Haus. Da brachte mich die Mutter zu Bette, 
und ich bekam ſtarken Fieberfroſt. Nicht lange 
ſo zeigten ſich die Blattern. um mich immer in 
den Augen zu haben, ward mir das Bett in die 
Stube gemacht. Ich bekam ſo viele Blattern, 
daß man glaubte, ich wuͤrde ſterben, oder wenig⸗ 
ſtens blind werden. Schon ſprach man mir vom 
Beichten, und von einem glüͤckſeligen Sterbſtuͤnd⸗ 
lein. Wirklich phantaſirte ich ſehr heftig, und 
jede Fenſterſcheibe ſchien ſich in meinen Augen 
wie ein großes Feuerrad umzuwaͤlzen; eine hoͤchſt 
widerliche Empfindung! Meine Mutter bedeckte 
alſo alle Fenſter mit dicken Tuͤchern; und da ward 
ich ruhig. Als die Blattern abzudorren anfien⸗ 
gen, verurſachten ſie mir ein heftiges Jucken und 
Beißen. Ich konnte mich nicht mehr enthalten, 
ſie loszukratzen. Mein Vater beſorgte, ich moͤch⸗ 
te allzuſehr blatternarbig werden, und ſetzte ſich, 
ſo oft er zu Hauſe war, mit einer Ruthe vor 
mich hin, um mich davon abzuschrecken. Allein 
ich 


ich ſteckte den Kopf unbemerkt unter das Bett, 
und riß ab, was ich konnte. Er ward boͤſe, und 
gab mir etliche tuͤchtige Streiche auf die Hande, 
ſo ſehr er mich auch ſeither geſchonet hatte. Aber 
mir that nun die Kuͤhlung der mich anwehenden 
Luft fo wohl, daß ich es für eine herrliche Erz 
ſriſchung hielt, und des Vaters Ruthe wenig ach⸗ 
‚tete. Freylich ward ich darauf ziemlich blatter⸗ 
narbig. Sobald es mit mir keine Gefahr mehr 
hatte, giengen meine Aeltern ihrer Arbeit nach. 
Da war ich einſt an einem ſchoͤnen Nachmittage 
allein zu Hauſe. Ein Fenſter ſtand offen. Der 
lieblichſte Roſengeruch duftete herein. Denn am 
Zaune unſers Gäaͤrtchens bluͤhte ein alter Roſen⸗ 
ſtrauch, groß wie ein Baum, und uͤber und uͤber 
mit weißen Nofen behangen. Die Begierde, Ro⸗ 
ſen zu haben, trieb mich aus dem Bette. Ich 
konnte zwar vor Schwachheit noch nicht gehen. 
Aber ich kroch auf allen vieren, und muͤhte mich 
ſehr ab, bis ich etliche Roſen hatte. Ich nahm 
fie in den Mund, und kroch wieder ins Haus. 
Der Sonnenſchein hatte mir ſehr geſchmeichelt. 
Nicht ohne Schwierigkeit ſtieg ich wieder ins 
Bett, und taͤndelte mit, meinen Blumen, bis die 
Mutter kam. O wie begierig ſchluͤrſte ich ihren 
füßen Wohlgeruch in mich! Sie erſchrak herzlich 
5 & 
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als ich ihr mein Wageſtuͤck erzählte, und fuͤrchte⸗ 
te, ich möchte mich zu frühe verkaͤltet haben, und 
Schaden nehmen. Allein ich ward bald ganz ge⸗ 
ſund, und konnte wieder die Schule beſuchen. 
Aber anſtatt des Diſkants, den ich vorher geſun⸗ 
gen hatte, mußte ich nun den Alt ſingen; denn 
der Herr Cantor behauptete, meine Stimme ha⸗ 
be ſich in eine tiefere verändert. 


Erſter verdienſt. Die Beſtechung 
und Strafe. 


Der Herr Cantor hatte mir ein großes Sing⸗ 
buch gegeben. Wenn mich nun luſtige Leute da⸗ 
mit laufen ſahen, ſo blieben ſie gar oft ſtehen, 
und ſprachen: Buch, wo willſt du mit dem Buͤb⸗ 
lein hin? oder andere dergleichen Spaͤße. Da 
bildete ich mir ſchon große Dinge darauf ein, 
und lernete noch einmal ſo gern. Durch mein 
Singen bey Leichen, Kreuzgaͤngen, Hochzeitaͤm⸗ 
tern ꝛc. verdiente ich manche kleine Summe, die 
mir der Herr Cantor zuweilen uͤberließ. Dieß 
machte meinem Vater großes Vergnuͤgen. Mein 
Großvater aber freute ſich am meiſten, daß er 
mich nun mit den Geiſtlichen die Veſper pſalliren, 

und auf dem Mufifchor fingen hörte. Mich freu⸗ 


te am meiſten, daß ich nun von Aeltern, mit 
deren Kindern ich Abends das Singpenſum repe⸗ 
tirte, manches brauchbare, obſchon abgetragene 
Kleidungsſtuͤck geſchenkt bekam. Denn an Klei⸗ 
dern litten wir großen Mangel, und faſt alles, 
was wir anzuziehen hatten, wußte die Mutter 
von gutherzigen Leuten zu erbitten. Nur im 
Winter trugen wir zur Noth Schuhe und Struͤm⸗ 
pfe, und zwar ſehr elende; im Sommer liefen 
wir barfuß. 

Als ich nun im Singen fertig und geuͤbt ge⸗ 
nug war, mußte ich dem Herrn Cantor beym 
Abhoͤren der Singſchuͤler helfen. Er ſaß oben an 
der Tafel, ich unten. Jeder von uns beyden 
hatte ein Pult vor ſich ſtehen, worauf die Kinder 
ihre Buͤcher und Noten legten. Mein Pult war 
aus drey Brettchen zuſammengenagelt, zwiſchen 
denen ein hohler Raum blieb. Ein Singſchuͤler, 
Namens Weiher, hatte gemeiniglich ſein Pen⸗ 
ſum gar ſchlecht gelernt, und bekam deßwegen 
viele Schlaͤge. Einſt traf mich die Reihe, ihn 
abzuhoͤren. Er trat ans Pult, und fieng an zu 
ſingen, ſtockte aber bald. Ich half ihm in den 
Ton. Da ſprach er leiſe zu mir: „Sage doch 
» dem Herrn Cantor, ich habe mein Penſum gut 
» geſungen; und nimm den Apfel, den ich jetzt un⸗ 
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„ter das Pult lege, ſammt den zwey Kreuzern, 
„die darin ſtecken. Nun ließ ich ihn ziehen; 
denn zwey Kreuzer waren ein großer Reichthum, 
und alſo eine ſtarke Lockung fuͤr mich. Nach der 
Schule fieng ſich die eigentliche Singſtunde an. 
Da mußte ich dem Herrn Cantor uͤber die von 
mir abgehoͤrten Schuͤler referiren. Immer hatte 
ich es treu und redlich gethan. Aber dießmal 
ſagte ich, vom Geſchenke verfuͤhrt: „Der Weiher 
hat gut geſungen.“ Allein der Herr Cantor 
hatte das Fluͤſtern bemerkt, und unſer Betragen 
wohl belauſchet; er rief den Weiher zum Singen 
herbey, und hoͤrte ſogleich, daß ich ihm die Un⸗ 
wahrheit hinterbracht hatte. Nun brach ein 
ſchreckliches Gewitter uͤber uns beyde los. Ich 
mußte geſtehen, daß ich beſtochen ward, und Herr 
Cantor ergriff im Zorn den Weiher zuerſt, und 
ſchuͤttelte ihn ſo heftig bey den Ohren, daß ihm 
die Haut hinter denſelben zerriß, und das Blut 
herabſtroͤmte; uͤberdieß bekam er noch obendrein 
einen Naſſen. Mir war unausſprechlich angſt 
bey der Sache. Das Herz, davon zu laufen, hat⸗ 
te ich nicht, und da zu bleiben, war gefaͤhrlich. 
Geduldig wartete ich ab, was uͤber mich verfuͤgt 
werden würde. Als die Execution an Weihern 
poruͤber war, kam die Reihe an mich; man nahm 
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mir den Apfel und die zwey Kreuzer, ich ward 
mit Fuͤßen geſtoßen, und bekam einen entſetzlich 
heftigen Naſſen mit des Lehrers Mantel um den 
Kopf. Dennoch hörte die Frau Cantorin mein 
moͤrderliches Geſchrey, und kam mit dem Spinn⸗ 
rocken mir zu Hülfe. Sie ſtieß damit den Cam 
tor ſo lange auf ſeinen dicken Bauch, bis er mich 
endlich losließ. Aber wehe, ich konnte kaum ge⸗ 
hen, viel weniger ſitzen. Wie unſinnig lief ich 
nach Haus. Meine Mutter und ſogar mein Va⸗ 
ter zuͤrnten uͤber die unmenſchliche Behandlung, 
und beyde wollten mich nicht mehr in die Schule 
gehen laſſen. „Er kann ein Bader (Chirurg) 
» werden, ſagte mein Vetter, ein Bader feiner 
Kunſt, „ich nehme ihn umſonſt in die Lehre. 
O wie freute mich dieß Anerbieten! Es ward 
guch wirklich beſchloſſen, ich ſollte ein Bader wer⸗ 
den. Aber der Herr Cantor ſchickte wieder zu 
uns, als die Hitze bereits auf ſeiner und meiner 
Aeltern Seite verraucht war, und ich mußte zu 
meinem großen Leidweſen, wie vorher, zur Schu⸗ 
le wandern. 

Bald darauf gab mir der Herr Cantor einen 
Zettel, um ihn auf das Rathhaus, und einen an⸗ 
dern, um ihn in das Spital zu tragen. Ich las 
fie, und fand, daß es Conti oder Verzeichniſſe 
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der armen Kinder waren, fuͤr die ihm der Rath 
und das Spital das Schulgeld bezahlten. Immer 
hatten meine Aeltern und ich geglaubt, der Herr 
Cantor thue allein aus Großmuth, was er an 
mir als Lehrer that; aber nun las ich auch 
meinen Namen im Verzeichniſſe, und hinter⸗ 
brachte es meinen Aeltern, die es zwar noch 
immer für eine dankswerthe Güte hielten, daß 
er mich zum Singknaben erwählet hatte, aber 
dennoch viel von ihrer Hochſchaͤtzung und Erkennt⸗ 
lichkeit herabſtimmten, ſobald fie mein beſtaͤndi⸗ 
ges Notenſchreiben, und nun auͤch das Schulgeld 
aus der Stadtkaſſe in Anſchlag brachten. 


Erdbeben und Ungewitter. 


Wir durften zur Aerntezeit etwa vierzehn 
Tage lang nicht in die Schule gehen, weil man 
die Kinder zum Aushelfen im Felde brauchte. 
Meine Aeltern hatten ſich genoͤthiget geſehen, 
ihr ſchoͤnes Aeckerlein zu verkaufen, und konnten 
nun auf keinem eigenen Felde aͤrnten. Die Mut⸗ 
ter weckte alſo uns Kinder Morgens beym Auf⸗ 
gang der Sonne, nahm einen Schubkarren mit, 
kaufte uns um einen Kreuzer Birnen beym Thor⸗ 
waͤchter, und fuͤhrte uns über thauichte Wieſen 


ins Feld. Lieblich war es im Thaue zu laufen; 
aber wenn wir im Stoppelfelde giengen, ſtachen 
uns die ſcharfen Spitzen die Füße wund. Bald 
konnten wir nimmer auftreten. Aber die Mut⸗ 
ter ſchaffte bald Rath, denn Mutterliebe iſt er⸗ 
finderiſch; ſie ſchnitt einen Sack aus ihrem Rocke, 
und machte uns auf dem Felde kleine Socken 
daraus. Hier giengen wir hinter den Garben⸗ 
bindern her, und laſen die ſparſam umherliegen⸗ 
den Aehren auf. Manchmal aber trafen wir eis 
nen guten Mann an, der ließ uns abſichtlich 
mehrere liegen, oder reichte uns gar eine volle 
Garbe zum Geſchenke. Wenn ich den Schnittern 
bey der Quelle Waſſer holte, gaben ſie mir et⸗ 
was zu eſſen, und wenn wir mit luͤſternen Bli⸗ 
cken an einer Geſellſchaft, die eben fpeiste, vor⸗ 
beygiengen, reichten ſie uns immer ein gutes 
Stuͤck dar. Einſt ſaßen wir Nachmittags, etwa 
zwiſchen drey und vier Uhr, am Straßengraben, 
und verzehrten ein Geſchenk von Gebackenem. 
Da vernahmen wir ein Raſſeln tief im Bauche 
der Erde, wie Sturmwinde. Wir wußten ei⸗ 
gentlich nicht, was es war; endlich hoͤrten wir 
das Geſchrey: Ein Erdbeben, ein Erdbeben! Dann 
erzaͤhlte man die Geſchichte von Liſſabon, bey der 
ich ſehr aufmerkſam zuhoͤrte, und gieng mit ſtil⸗ 
ler Furcht zur Arbeit. 
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Abends zog ein gewaltiges Donnerwetter her⸗ 
an, und hielt ſich lange uͤber der Stadt. Der 
Wirbelwind hob an manchen Orten einen Theil 
des geſchnittenen Getreides auf, und fuͤhrte es 
durch die Luͤfte davon. In der Pfarrkirche ward 
eben eine feyerliche Octave mit einer Abendlita⸗ 
ney gehalten. Alles war in der Kirche verſam⸗ 
melt, die Muſik hatte bereits eine kleine Weile 
gewaͤhret. Fuͤrchterlich krachte der Donner. Mloͤtz⸗ 
lich fuhr der Strahl uͤber die Sakriſtey in die 
Kirche, und ſtuͤrzte an den Wänden herunter. Ein 
ſchreckliches Schreyen und Jammern folgte darauf. 
Alles wollte in einem Augenblicke zur Thuͤr hin⸗ 
aus. Die Muſik auf dem Chore verſtummte. 
Ich ſtand zunaͤchſt an der einzigen, ſehr engen 
Stiege, die hin bfuͤhrte, und wollte unter den er» 
ſten fluͤchtig werden. Allein man warf mich zu 
Boden, ſprang uͤber mich hinuͤber, und trat mir 
die Knöpfe aus den Beinkleidern heraus. Uns 
moͤglich konnte ich aufſtehen, ehe die erſchrockenen 
Leute insgeſamt ber mich weggelaufen waren. 
Als aber der Chor leer war, eilte ich mit halb⸗ 
geraͤderten Gliedmaßen, doch ohne ſehr beſchaͤdiget 
zu ſeyn, aus der Kirche. Der Rauch wirbelte 
ſchon vom Sacriſteydache empor. Aber gluͤcklich 
ward der Brand, und zwar mit manta e 


Milch geloͤſchet. 
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Aufnahme in das Roſthaus zu DIL, 
lingen, und Vorbereitungen zum 
; Studentenleben. z 
Der Herr Pfarrer und Dechant Egender von 
Moͤrnitzſtein hatte einen armen Knaben, Namens 
Stengel, zum Herrn Cantor in die Koſt gegeben, 
damit er im Singen unterrichtet wuͤrde. Der 
Knabe hatte eine ſchoͤne Alt⸗Stimme, und konn⸗ 
te, nach einem etwa anderthalbjaͤhrigen Unter⸗ 
richt, die meiſten ihm vorgelegten Arien ohne An⸗ 
fand fingen. — Ich aber war ſchon im dritten 
Jahre Singſchuͤler. Nun hoffte der Herr Pfarrer 
Egender, der junge Stengel ſollte in das Koſt⸗ 
haus, oder Studentenſeminar zu Dillingen als 
Singknabe koſtfrey aufgenommen werden, und alfo 
ſeine Studien ohne großen Aufwand anfangen 
koͤnnen. Deßwegen führte der Herr Cantor an 
einem ſchoͤnen Sommertage 1769 Stengeln zur 
Probe nach Dillingen, und nahm mich mit, da⸗ 
mit ich, wie er ſagte, ein wenig verkecken moͤch⸗ 
te. Als wir in das Seminar kamen, bewill⸗ 
kommte uns der Prifect, Herr Ruhn, und gab 
uns tapfer zu trinken. Die Studenten trugen 
Pulte auf den Gang vor dem Muſeum, und 


ſtimmten ihre muſikaliſchen Inſtrumente. Alles 
ſchien mir zwar fremd. Aber ich fuͤhlte dennoch 
keine Furcht, hielt mich ſtille, und erwartete, 
was man mir befehlen wuͤrde. Stengel ſang ſei⸗ 
ne mitgebrachte Arie trefflich, und erhielt viel 
Lob. Der Inſpector, Pater Vitus Keller, ein 
Jeſuite, befahl dann, der Herr Praͤfect ſollte 
Stengeln nun auch ein Probeſolo vorlegen, das 
mit man ſaͤhe, ob er auch fremde, niegeſehene 
Stuͤcke, vom Blatte weg, fingen koͤnne. Hier 
wandelte Stengeln eine kleine Furcht an, und 
machte, daß er mitten im Stuͤcke fehlte. Man 
wiederholte das Stuͤck; nun traf er zwar alles 
genau, aber ſeine Stimme war dumpf und von 
der Furcht gehemmt. Dennoch bezeigte ihm der 
Pater Inſpector ſeine Zufriedenheit. Der Herr 
Praͤfect Ruhn ſagte darauf: „Nun wollen wir 
» doch ſehen, ob der Kleine dort auch etwas 
„kann!“ „Nicht viel,“ fagte der Herr Cantor. 
Man legte mir ein Solo aus einer Litaney von 
Brixi vor. Gluͤcklicher Weiſe gerieth es mir ohne 
Fehler. Man prüfte mich noch durch ein anderes 
Stuͤck, und es gelang wieder. Die Studenten ruͤck⸗ 
ten mir nachher oft vor, ich haͤtte mein Stoͤckchen 
ſo feſt gehalten, und ſo kuͤhn den Takt geſchla⸗ 
gen. Ein wenig ſtolz, den Herrn Cantor wider⸗ 
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legt zu haben, gieng ich in das Refectorium zu⸗ 
ruͤck; mein Lehrer aber und der P. Inſpector 
traten miteinander in ein Neben⸗ Zimmer. Nach 
einiger Zeit kamen beyde zu uns, und ich hoͤrte 
den P. Inſpector ſagen: »Den Kleinen da (denn 
ich war kleiner als Stengel) „will ich behalten, 
„er ſoll koſtfrey ſeyn. Aber den groͤßern kann 
„ich nicht nehmen. Der Herr Cantor antwor⸗ 
tete ganz eifrig: „Mit der Koſt allein iſt dem 
„Kleinen nicht, aber wohl dem Groͤßern gedient. 
„Der Kleine hat nichts von Hauſe; wer ihn 
„haben will, muß ihn auch kleiden. Aber der 
„ Groͤßere hat einen Herrn Vetter, der ihm die 
„Kleider gern ſchafft. „Nun,“ fagte der Pas 
ter Inſpector, „ ſo ſoll der Kleine auch die Klei⸗ 
„dung unentgeldlich haben. Ich denke, es iſt 
„ein Almoſen, und ſeine Stimme wird, weil 
Her fo klein iſt, laͤnger dauern, als des groͤſ⸗ 
„fern, der mir ſtark zu wachſen ſcheint.“ Dann 
wandte er ſich zu mir: „Buͤblein! willſt du 
„ein Student werden?“ Ein flinkes nachdruͤckli⸗ 
ches Ja war meine Antwort. „Und moͤchteſt 
„ du ſogleich da bleiben?“ fuhr er fort. „Recht 
„gern „' antwortete ich. „Aber was kannſt du 
„ ſchon im Lateiniſchen? » „Die Principia, ſag⸗ 
te ich kuͤhn. Ich wußte aber wenig mehr, als 
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das Muſa und Dominus ꝛc. und etwa das Amo 
auswendig; aber ſie ſtanden in den ſogenannten 
Principiis, alſo konnte ich die Principia; fo ſchloß 
ich damals. „Haft du ſchon Argumente ge⸗ 
„ macht?“ — „Nein, aber Nomina genung. 
Der Herr Cantor verſprach mich noch beſſer im 
Latein zu unterrichten. Der Pater Inſpector 
ließ alſo den Schneider kommen, und mir das 
Maß zu Mantel und Kleid nehmen. Abends 
ſpaͤt führte ung Herr Cantor nach Haufe. Auf 
dem Wege zankte er bald mit Stengeln, bald 
ſprach er ihm Troſt ein. Mit mir ſchien er 
nicht ſo recht zufrieden zu ſeyn. Als ich mit 
meiner gewoͤhnlichen Treuherzigkeit vor ſeinem 
Hauſe von ihm Abſchied nahm, ſagte er mir: 
„Zimmermaͤnnlein! es venet mich, daß ich dich 
„mitgenommen habe! Ohne dich hatte ich mei⸗ 
„nen Stengel angebracht! Aber nun iſts 
„ voruͤber; du haft mehr Gluͤck als Verſtand; 
„lebe wohl, und laß mir morgen deine Mutter 
„kommen. 

Ich brachte eine große Freude nach Hauſe. 
Aber man wollte mir doch nicht ſogleich vollen 
Glauben beymeſſen. Den andern Tag endlich er⸗ 
fuhr die Mutter alles aus des Herrn Cantors 
Mund. Ich mußte nun mit allem Eifer latei⸗ 
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niſche Worte decliniren, und conjugiren, und dann 
kleine ſogenannte Exempel machen lernen. Mit 
den letztern wollte es gar nicht fort. Denn der 
Herr Cantor wußte ſelbſt ſehr wenig vom Latei⸗ 
niſchen, dictirte mir nur aus einer alten Stu⸗ 
dententhek etwas an, und unterſtrich die Fehler 
nur in ſo fern, als ſie mit dem lateiniſchen 
Text in feiner Chef nicht uͤbereinſtimmten. Warum 
dieß und jenes ein Fehler waͤre, konnte er ſelbſt 
nicht angeben. 8 
Am Ende des Schuljahres 1769 fuͤhrten die 
Jeſuiten auf dem ſogenannten kleinen Saale im 


Gymnaſium zu Dillingen eine lateiniſche Oper, 


St. Ulrich und die Hunnen, zu Ehren des neuen 
Fuͤrſtbiſchoßs von Augsburg, Churfürften von 
Trier auf. Herr Cantor ſchickte mich bey dieſer 
Gelegenheit nach Dillingen, um mein neues 
Kleidchen abzuholen. Die Oper ſah ich zwar, 
und ſtaunte den praͤchtigen Baldachin, unter dem 
der Churfuͤrſt ſaß, und die Schlacht der Hunnen 
und Chriſten, die einander wirklich aus Unge⸗ 
ſchicklichkeit die Finger weghieben, bewundernd 
an, ohne eben das Ganze zu verſtehen. Noch 
glaube ich es, zu ſehen, wie vier Männer den 
Kaiſer Otto, auf Tragbändern ſitzend, auf ihr 
ren Schultern herportrugen, und wie der Feld⸗ 
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herr der Hunnen verwundet auf der Erde lag, 
und Fluͤche ſang. Aber den Pater Inſpector konn⸗ 
te ich im Gewimmel dieſes befchäftigten Tages 
nicht antreffen, fand auch keinen Bekannten, der 
mich zu ihm geführt hätte, und mußte unver⸗ 
richteter Dinge nach Hauſe gehen. Ein Student 
von Hoͤchſtaͤdt bekam Befehl, (den 10. Oct.) am 
Feſte des heil. Franciſcus Borgias, das allzeit 
in der Vacanz (während der Schulferien) ge⸗ 
ſeyert ward, mich nach Dillingen mitzubringen. 
Denn weil da keine Studenten in Dillingen an⸗ 
weſend waren, berief man die an den nächsten 
Orten ſich aufhaltenden zuſammen. Ich fang zum 
erſtenmale auf dem Jeſuitenchore, und ward nach 
dem Gottesdienſte in das Seminarium gefuͤhrt. 
Da rief mich der Pater Inſpector bey Seite, gab 
mir die neuen Kleider in ein Paͤckchen gebun⸗ 
den, und ſagte: „Buͤblein! am Feſttag St. Ur⸗ 
»ſula mußt du hier erſcheinen, und deine Sa⸗ 
„ben mitbringen. Halte dich wohl, bete und 
„lerne fleißig, ſonſt ziehe ich dir die Kleider wie⸗ 
„der aus, und jage dich fort. Ich meynte, 
er wuͤrde es nicht noͤthig finden, mich fortzuja⸗ 


gen, dankte ihm, und gieng, mit meinem Pace 


chen auf dem Ruͤcken, getroſt nah Haufe, 
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Ki Jahre 1769 den aofen Oct. Nachmittags 
am St. Urſula Vorabend nahm ich Abſchied von 
meinen Aeltern und Bruͤdern. Meine Mutter 
meynte, es wuͤrde mich viele Thraͤnen koſten. 
Allein ich gieng mit ſtillem Gleichſinn davon. 
»Du kommſt nun aus dem Unfrieden hinweg,” 
dieſer Gedanke milderte die Wehmuth des Abſchieds. 
Meinen Taubenſchlag beſuchte ich zuletzt noch ein⸗ 
mal, dann betrachtete ich um und um das vaͤterli⸗ 
che Haus, das kleine Gaͤrtchen und beſonders die 
ſchoͤne Rebe daran, die voller Trauben hieng, mit 
einer Art von Zärtlichkeit, und rief mir die ange⸗ 
nehmſten Augenblicke, die ich da genoſſen hatte, 
ins Gedaͤchtniß zuruͤck. Endlich ſagte ich: „Lebe 
„wohl, Vater, und du Hans Michel, und du 
„Franz Joſeph, und betet für mich, wie ich für 
„euch.“ Der Vater gab mir nochmals gerührt 
ſeinen Segen, und entließ mich mit den Worten: 
„» Raveri, ſey fromm und fleißig! Sieh! wenn du 
„als ein braves Studentlein zuruͤckkommſt, machſt 
„du mir viele Freude; wenn du dich aber uͤbel 
„ auffuͤhrſt, und davon gejagt wirft, fo komm nur 
»nimmer zu mir, ich ſchlage di) todt. — 
„ Behuͤte dich Gott, Vater,“ ſagte ich, » du 
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»„darfſt nicht fürchten, daß ich dir heimgejagt 
„werde.“ So ſchied ich von meiner Heimat. 
Die Mutter war meine Begleiterinn, und fuͤhrte 
auf einem Schubkarren einen kleinen Koffer, in 
dem einiges weißes Zeug und wenige elende Klei⸗ 
dungsſtuͤcke, ſammt einigen Notenpapieren lagen. 
Alle Nachbarn gruͤßten mich zu guter Letzte ſehr 
freundlich, und wuͤnſchten mir Gluͤck. Nun 
giengs zum Großvater. Da waͤre mir beynahe 
das Herz gebrochen. Er hatte mich ſo lieb, und 
ich ihn, und die Ahnfrau desgleichen. Sie gaben 
mir noch viele ſchoͤne Lehren auf den Weg, und 
ſchenkten mir ein kleines Reiſegeld. Aber der 
Großvater ſagte mir ſo viel Troͤſtendes, und 
wußte mir ſo angenehme Ausſichten vorzumahlen, 
daß ich am Ende, ohne Thraͤnen zu vergießen, 
Abſchied nahm. „Sieh, Kaveri!' ſagte er, 
„ wenn nichts ware, als daß du nimmer 0 viele 
» Schlage bekommſt, fo ſollteſt du dich ſchon deß⸗ 
„wegen freuen, in die Fremde zu gehen”. Das 
machte einen ſtarken Eindruck auf mich, und gab 
mir gute Hoffnung. Denn es war kaum ein Tag 
verſtrichen, wo ich nicht irgend eine Execution 
an mir vollziehen laſſen mußte. Da wir zum 
obern Thore hinausgiengen, fuͤhrte mich die Mut⸗ 
ter zum ſogenannten Zwinger⸗Herrgottlein, einem 
a Wun⸗ 
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Wunderbilde, und ſagte: »Kaveri, komm, wir 

„Hollen hier unſerm Herrn danken, daß er dir 

das Gehör wieder gegeben hat, und ihn bitten, 
„ daß er dich vor Verführung bewahren, und zu 

„einem recht braven Studenten machen wolle.“ 

Ich betete wirklich mit Inbrunſt um dieſe Gnade, 


und fühlte, vielleicht zum erſtenmale, das Erhei⸗ 


ternde, Troͤſtliche und Herzerhebende des wahren 
Gebetes. Auf der Straße blieb ich oft ſtehen, 
und ſah nach meiner geliebten Vaterſtadt zuruͤck. 
Wenn ich traurig werden wollte, ſagte meine 
Mutter: „Sieh, es iſt ja nicht weit von Hoͤch⸗ 
v ſtͤdt bis Dillingen; ſchreibe mir, wenn dir et⸗ 
„ was fehlt, ich will kommen, ſobald ich kann. 
Dieß war mir eine große Ermunterung. Unſer 
Geſpraͤch auf dem Wege handelte groͤßtentheils 
von der Art, wie ich mich mit andern Studenten 
betragen muͤßte. Sie praͤgte mir vorzuͤglich die 
Lehre ein: Ich ſollte mich nie zum Boͤſen verlei⸗ 
ten laſſen, aber auch nie einen andern wegen Klei⸗ 
nigkeiten bey den Obern verſchwatzen (anſchwaͤr⸗ 
zen). Denn dieß wuͤrde mir den Haß aller meiner 
Kameraden zuziehen ꝛc. Dann erzählte fie mir 
eine Geſchichte von P. Homobonus Santner, 
der als Student erſtlich durch allerley Schwätze⸗ 
reyen ſich verhaßt gemacht, dann aber wegen eini⸗ 
5 


* 


ger kindiſchen Ausſchweiſungen, die man ſogkeich 
den Obern hinterbrachte, derb abgeſtraft, und 
als er zu eigenſinnig war, ſich in die Strafe zu 
fuͤgen, gar davon gejagt, Soldat, und Deſerteur 
ward, und dem Tode ſo nahe kam, daß er kaum 
mehr gerettet werden, und in den Kapuzinerorden 
treten konnte. Dieß Beyſpiel machte einen ſtar⸗ 
ken Eindruck auf mich, und gab den guten Leh⸗ 
ren der Mutter Haltung und Dauer. 

Wir langten bey der Pforte des Seminars an. 
Der Hausknecht, der meinen Koffer in den 
Schlaffaal trug, wies mir in der Reihe kleiner 
Verſchlaͤge, die an den beyden Seiten des Saales 
hinabliefen, und Ständchen genannt wurden, 
das hinterſte Staͤndchen an, und fuͤhrte mich in 
das Kuͤchenſtuͤbchen zum P. Inſpector, der uns 
ſehr guͤtig empfieng, und mir guten Muth ein⸗ 
ſprach. Meine Mutter bat ihn unter andern: 
»Er möchte Vatersſtelle bey mir vertreten, und 
„mich, wenn ich ein boͤſer Bube ware, wacker 
„peitſchen laſſen.“ Allein der Inſpector ſagte: 
„Er hoffe, ſolche ſtrenge Mittel werden bey mir 
nicht noͤthig ſeyn.“ Dann hieß er mich in die 
Veſper gehen, ließ meiner Mutter etwas zu eſſen 
reichen, und hielt eine lange Unterredung mit ihr; 
denn ſie war ſehr offenherzig und geſpraͤchig, und 
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gar nicht ſchuͤchtern; dieß gewann ihr die Herzen 
Hoher und Niederer, mit denen ſie umgehen 
mußte. Nach der Veſper nahm ich Abſchied von 
meiner Mutter. Bepderſeits fielen einige zaͤrtli⸗ 
che Thraͤnen, und ſie verſprach, bald wieder zu 
kommen, und nach mir zu ſehen. 

Man fuhrte mich darauf in das Muſaͤum, und 
zeigte mit mein Schreibepult, wo ich ſitzen ſollte. 
Einige kleine Studenten machten ſich ſogleich au 
mich, und vertrieben mir die Zeit bis zu Tiſche. 

Meine neue Koſt ſchmeckte mir vortreflich. Am 
folgenden Tage ward ich meinem kuͤnſtigen Inſtruc⸗ 
tor vorgefuͤhrt. Er war der Erſte in ſeiner Schule, 
ein eifriger, fleißiger, andaͤchtiger, aber meiner 
Meynung nach zuweilen ſehr ungeduldiger Stu⸗ 
dent, Namens Chriſtoph Wanner von Lauin⸗ 
gen gebuͤrtig. ' 


Anfang des Studentenlebens. 
Die Principia. 


Wenn man mich fragte: „In welche Schule willſt 
„du morgen gehen?“ fo ſagte ich: „In die erſte 
„Schule. Ich glaubte gewiß, meine Antwort 
koͤnne niemanden im Zweifel laſſen, wohin ich ci; 
gentlich zu gehen vorhabe. Denn die Schule, bey 
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der man anfängt, dachte ich, bleibt immer die erſte 
Schule, heißt ſie ſonſt auch, wie ſie will. Allein die 
Studenten haͤtten gern gewußt, ob ich Principiſt 
oder Rudimentiſt werden wollte. Die Bedeutung 
dieſer Wörter kannte ich aber ſelbſt noch nicht, und 
blieb bey meiner erſten Rede, „ich gehe in die erſte 
Schule.“ Man fuͤhrte mich alſo am erſten Schul⸗ 
tag in das Gymnaſium, zu den Rudimentiſten; 
ich war bereit alles mitzumachen, was die andern 
thaten. Allein Nachmittags dictirte der Magiſter ein 
ſogenanntes Argument; und ich wußte nichts damit 
anzufangen, als die lateiniſchen Worte, welche er 
uͤber einen deutſchen Text geſetzet hatte, rein abzu⸗ 
ſchreiben, und ſie ihm unveraͤndert darzureichen. 
Zu meiner nicht geringen Verwunderung fieng er 
laut zu lachen an, und ſagte: „Buͤblein, das heißt 
„nicht, ein Argument machen; du mußt mit den 
» Worten die noͤthigen Abaͤnderungen vornehmen. 
„Herr Magiſter,“ erwiederte ich, „ein ſolches 
„Ding habe ich in meinem Leben nicht gemacht; ich 
„weiß gar nicht, wie ichs angehen muß, um etwas 
„herauszubringen.“ „Mein Kind,“ ſagte er, 
„io haft du die Principia gehört?” „Beym Herrn 
„Cantor in Hoͤchſtädt,“ antwortete ich: „Aber 
„ich bin noch nicht weiter als bis zum Volo wis 
0 „weile gekommen. — „Mein Kind,“ ſagte er, 
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v noch taugſt du nicht in die Rudiment, du mußt in 
„ die. Principia gehen.“ Dann rief er einen Stu, 
denten aus der Bank hervor, und befahl ihm, mich 
zum Herrn Fendt in die Principia zu führen. Mit 
Schmerzen verließ ich das Gymnaſium, und ber 
dauerte in der Stille, daß ich nun von einer hoͤhern 
Schule in eine niedrigere verſtoßen wuͤrde. 

Herr Fendt empfieng mich ganz freundlich, 
und wies mir mein Plaͤtzchen zu hinterſt in den 
Stuͤhlen bey den Exempliſten an. Aber o wehe! 
ſchon den erſten Tag ſah ich ebendieſelben Executio⸗ 
nen, wie beym Canfor in Hoͤchſtaͤdt an meines 
Gleichen vornehmen, und unſer Lehrer behauptete 
den Ruhm, daß kein einziger, auch der beſte Schuͤ⸗ 
ler nicht, ohne Schilling von ihm weggekommen ſey. 

Die noͤthigen Schulbuͤchlein wurden mir vom 
Pater Inſpector beygeſchaft; der ſich, ohne daß ich 
es wußte, ſehr forgfaltig um alles, was mich ans 
gieng, erkundigte. Wir waren drey Seminagriſten, 
welche die Principia beſuchten, Joſeph Widmana, 
Johann Schropp, beyde Natheheren: Söhne von 
Lauingen, und ich. Die Schule im Gymnaſio 
fieng allzeit um halb zwey Uhr an, die unſere um 
Ein Uhr Nachmittags. Nach dem Mittageſſen um 
12 Uhr folgte die Muſikſtunde; unter der wir uns 
gewoͤhnlich fortſchlichen, und bis 1 Uhr vor dem 
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obern Thore herumliefen. Im Winter hatten wir 
die groͤßte Freude daran, Schneemaͤnnchen zu ma⸗ 
chen, das heißt, nach der Länge in den Schnee hin? 
einzuliegen, und darin unfte ganze Form abzudruͤ⸗ 
cken. Einſt kamen wir ſo ſpaͤt und erfroren in 
die Schule, daß der Herr Fendt jedem von uns 
einen Spaniſchen zumeſſen wollte, und meinen bey⸗ 
den Kameraden wirklich zumaß. Wir mußten zu 
dieſem Ende auf eine lange Vank liegen, die 
immer vorne in der Schule zu dieſem Gebrauche 
bereit ſtand. 

Als die Reihe an mich kam, wollte ich gar 
nicht daran, mich auf die Bank zu legen, und 
weigerte mich, ſo ſehr ich konnte, mein Maͤn⸗ 
telchen mit Aermeln (Poliſſon) wegzulegen. 
Denn der hintere Theil meiner Beinkleider war 
ſo zerriſſen, daß ich immer den Mantel am Leibe 
behalten mußte, um nur meine Bloͤße zu bede⸗ 
cken. Von dem wußte aber Herr Fendt nichts, 
und ich getraute mir nicht, es zu fagen. Durch 
meine Weigerung erzuͤrnt, nahm er mich endlich 
in der Mitte, warf mich auf den Stuhl, und 
räumte die Kleider weg. Da ſah er nun, was 
mich fo ungeſtuͤmm widerfpanftig gemacht hatte, 
und empfand ein ges Mitleid. „Geh an deinen 
„Platz, armer Teufel!“ ſagte er, „einen Span⸗ 
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N. niol kann ich dir nicht geben, und einen Schil⸗ 
» ling will ich dir nicht geben. Aber huͤte dich, 
| Schläge zu verdienen!“ Er ſagte 
arauf dem P. Inſpector, wo es mir fehlte, und 
ich erhielt unverſehens neue Beinkleider, ſammt 
der Ermahnung: „Wenn ich etwas noͤthig hätte, 
„ ſollte ich keck darum bitten. 

Weil Herr Fendt ſah, daß ich einige kleine 
grammatiſche Exempelchen wohl getroffen hatte, 
mochte er glauben, ich ſey bereits fähig, zur 
Claſſe der groͤßern Principiſten uͤberzutreten. 
Allein ein gewißer Stark und ich wechſelten lange 
mit der Stelle des Eſels und Ochſen, oder des 
Heugebers, wie wir den drittletzten nannten. 
Endlich merkte mein Herr Inſtruetor, was mir 
abgienge. Ich mußte den ganzen Tag neben ihn 
hinſitzen, und lateiniſche Exempelchen machen, in 
die er alle Regeln der Grammatik geſchickt ein⸗ 
zuflechten wußte, ſo daß ich bald eine Fertigkeit 
in Anwendung derſelben erlangte. Ich bin ihm 
gewiß den lebhaſteſten Dank für feine Bemuͤhung 
ſchuldig. Er beſaß ein kleines deutſches Gebet⸗ 
buͤchlein mit lateiniſchen Lettern, in rothen Saf⸗ 

flan gebunden, mit einem goldenen Schnitte. 
Gar zu gern hatte ich dieß Büchlein gehabt. 
Denn ich meynte, die Leute zu Hoͤchſtaͤdt, wuͤr⸗ 
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den glauben, ich verftehe ſchon Latein, wenn fie ' 
mich zur Vacanzzeit darin beten ſaͤhen. Welche 
Eitelkeit! Aber ſie brachte dießmal eine gute Wir⸗ 
kung hervor. Herr Wanner verſprach, wenn ich 
einmal der Erſte wuͤrde, ſollte das Buͤchlein mein 
ſeyn. Er ſtellte mir aber vor, ich koͤnnte gewiß 
nie der erſte werden, wenn ich nicht fleißig 
ſtudierte. Von nun an war ich unermuͤdet. 
Er konnte mir kaum genug Argumente dictiren; 
ſo eifrig beſtrebte ich mich, den erſten Plaß zu 
erobern. Sogar das ſogenannte Spicken (ein 
heimliches Lauern auf die Compoſitionen andrer, 
um die eigenen dar nach zu verfertigen) nahm ich 
zu Huͤlfe. Allein ich bemerkte bald, daß mir dieß 
wenig helfen koͤnnte, weil ich ſehr oft Fehler mit 
abſchrieb, die ich vielleicht, mir ſelbſt uͤberlaſſen, 
nicht gemacht haͤtte. Ich hoͤrte alſo nicht auf, 
meinen Fleiß zu verdoppeln, bis es mir endlich, 
etwa mitten im Sommer 1770, gelang, der 
Erſte zu werden, und das Buͤchlein, nachdem ich 
fo lange begierig war, zu erhalten. Leicht hatte 


ich mir Anfangs angewoͤhnt, der Letzte zu ſeyn, 


weil ich noch nichts von der Möglichkeit träumen 

konnte, je die Ehre des erſten Platzes zu erringen. 
Deſto unermuͤdeter und eiferfüchtiger beſtrebte ich 
mich nun, dieſen Platz nicht mehr zu verlieren. 
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So ſehr mich auch die lange behauptete Eſelbank 
zu Anfang dieſes Schuljahres zuruͤckgeſetzt hatte, 
ſo erlebte ich dennoch zu Ende deſſelben die große 
Freude, der vierte Beſte geworden zu ſeyn. 
Mein fleißiger Herr Inſtructor war freylich auch 
ſehr ſtrenge. Einſt wollte er mir wegen ein 
Paar grober Fehler im Argumente 24 Taten 
(Schläge mit der Lederfeile oder dem Lineal, oder 
einer Ochſenſehne ꝛc. auf die offene Hand) auf 
einmal geben. Ich hielt bis nahe an dieſe Zahl 
aus. Aber am Ende konnte ich nimmer. Voll 
Grimm ergriff ich meine Buͤcher, die, mit einem 
Riemen zuſammengeſchnallt, neben mir auf dem 
Boden fanden, ſchmiß fie ihm mit aller Heftig⸗ 
keit an den Kopf, und lief davon. Ich haͤtte das 
weite Feld geſucht, und wire in der Verzweif⸗ 
lung, weiß nicht, wohin gelaufen. Aber ich fand 
die Pforte geſperret, und verſteckte mich im Hofe 
hinter einem Holzſtoße. Mein Herr Inſtructor 
und einige Studenten ſuchten mich. Ich hoͤrte 
ſie ſagen: „Wanner, du haſt den Buben doch 
„ zu ſtark geſchlagen; er iſt keck, ob er fihon- 
„ klein iſt. Entlaͤuft er ganz, fo haſt du mit 
„dem Juſpector boͤſe Handel zu befahren 20. — 
»Ich weiß keinen beſſern Rath, “ ſagte Herr 
Wanner, „als daß ich ſogleich zum P. Inſpector 
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„gehe, ihm ſage, was vorgefallen iſt, und ihn 
bitte, daß er Anſtalt mache, den entlaufenen 
„Buben zuruͤckzubringen. Als ich merkte, daß 
die Studenten alle in die Schule fort waren, 
kroch ich aus meinem Winkel hervor, und wollte 
nach Lauingen, und von da noch weiter gehen, 
bis ich jemand finden wuͤrde, der mir Unterhalt 
gaͤbe. Zum Gluͤcke ſah mich der P. Inſpector 
von ſeinem Fenſter aus, rief mich in ſein Zim⸗ 
mer hinauf, gab mir gute Worte, und ver⸗ 
ſprach, ich ſollte nimmer ſo ſcharf gezuͤchtiget 
werden, er habe ſchon ein Verbot deßwegen ers 
gehen laſſen. Ich beruhigte mich alſo, und blieb. 


Allerley andere Schickſale und Un⸗ 
ter nehmungen während des erſten 
Stud ier jahres. 


Die Fleiſchſpeiſen aß ich Anfangs ſo gern, 
daß ich kaum ſatt daran werden konnte. Aber 
bald ekelten ſie mich ſo ſehr an, daß ich ſie 
nimmer riechen mochte. Ich gieng alſo taͤg⸗ 
lich, nur die Faſttage ausgenommen, mit Wider⸗ 
willen zu Tiſche, und weinte oft, wenn gar 
nichts aufgeſetzt worden war, das ich genießen 
konnte. Einſt traf mich der Inſpector weinend 
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au. Er frugte mich um die Urſache. Da nahm 
er mich in die Küche, und ſagte: „Koͤchinn! 
„Dem Kleinen da muß ſie eine Weile etwas 
„ von Mehl kochen, er kann das Fleiſcheſſen 
„nicht ertragen, weil er ſtets bey Pflanzenſpei⸗ 
fen auferzogen ward. Das troͤſtete mich. 
Man gab mir fo lange Pflanzen- und Mehl⸗ 
ſpeiſen, bis ich nach und nach der Fleiſchnah⸗ 
rung gewohnt ward. 5 

Das Kegelſpiel war in den Erholungsſtunden 
unſer Zeitvertreib. Gewöhnlich ſpielten wir um 
das Aufſetzen, welches denjenigen traf, der die 
wenigſten Kegel geſchoben hatte. Jeder ſtellte 
ſich der Reihe nach an den Platz, deu er der 
Anzahl der von ihm getroffenen Kegel gemaͤß 
einzunehmen berechtiget war. Einſt lief ich uͤber 
den Kegelplatz, um an meine Stelle zu kom⸗ 
men. Ein großer Student warf eben die Kugel 
ſo, daß ſie mich an den Kopf traf, und ich 
wie tod hinſtuͤrzte. Als ich wieder zu mir 
ſelbſt kam, fand ich mich auf einer Bank im 
Refectorio, der Student ſaß neben mir, wein⸗ 
te, und wandte alles Moͤgliche an, um mich 
ins Leben zuruͤck zu rufen. Ich weiß es noch 
wohl, daß er mir ſeine ſammtene Kappe auf⸗ 
feste, um mir den verletzten Kopf warm zu 


halten. Endlich ward ich wieder ganz munter, 
und glaubte, der ganze Vorfall habe nichts zu 
bedeuten. Allein es zeigte ſich bald, daß ich 
mich geirrt hatte; denn ich bekam ein uͤberaus 
ſchmerzhaftes Ohrengeſchwuͤr. Ich kam beynahe 
von Sinnen, lief im ganzen Hauſe herum, und 
ſuchte Linderung meiner Pein. Endlich kroch ich 
in der Hauskapelle unter den Altar, wo es 
ſehr kuͤhl war; da brach das Geſchwuͤr auf, und 
ich hatte Ruhe; aber noch einige Wochen lange 
horte ich nicht wohl an dieſem Ohre. 

Unter dem Gottesdienſte betrug ich mich 
ziemlich eingezogen, weil man mich ſchon lange 
durch die Furcht vor Schlaͤgen daran gewoͤhnt 
hatte. Nur unter den Predigten war ich unru⸗ 
hig, und vertrieb mir die Langeweile mit aller⸗ 
ley Taͤndeleyen. Am oͤſteſten feste ich mich in 
den abgeſonderten Raum des Blasbalgtreters 
bey der Orgel, und plauderte mit meinen klei⸗ 
nen Geſpielen. Einſt aber hatte ich eine Pauke 
lange betrachtet, ſie oben und unten beguckt, 
und endlich ausfindig gemacht, daß das kleine 
Luftloch zuunterſt am Keſſel das laute Getoͤn 
verurſache. »Ey,“ dachte ich, „wenn eine ein⸗ 
„zige kleine Oeffnung ein ſo volles Getoͤne zu⸗ 
„ wegebringt, wie entſetzlich ſtark muß erſt der 


„Schall werden, wenn mehrere Löcher darin 
„ſind !“ Ohne Umſtaͤnde zog ich alſo ein 
Schreibzeug mit einer Spitze (das wir gewoͤhn⸗ 
lich auf die Schulbaͤnke ſteckten) aus der Taſche, 
lauſchte umher, ob mich niemand fühe, und 
ſtieß rings herum am Rande des Paukenſelles 
einen Kranz von kleinen Loͤchlein in das ge⸗ 
ſpannte Fell. Daß dieß ſchaͤdlich ſey, fiel mir 
gar nicht ein. Erſt nachdem der Laͤrm entſtan⸗ 
den war, die Pauke ſey unbrauchbar, und 
muͤſſe bezahlt werden, merkte ich, wie ſchwer 
ich mich verfehlt hatte. Man hielt die ſtrengſte 
Nachfrage. Einige Studenten fahen mich zwar 
bey der Pauke ſtehen, aber nicht die Loͤchlein 
bohren. Sie ſtellten mich daruͤber zu Rede; 
allein ich laͤugnete geradezu, daß ich der Thater 
ſey. Freylich ſtand ich auf ihr heftiges Drohen 
und Fragen ſchon im Begriff, meine Schuld 
offenherzig zu bekennen. Aber ſie hoͤrten zum 
Gluͤcke noch zu rechter Zeit auf, ferner in mich 
zu dringen; und dann hielt mir die Furcht den 
Mund verſchloſſen. 

Wir drey Principiſten, Widmann, Schropp 
und ich hatten im Sommer unfer größtes Ver⸗ 
gnuͤgen, vor dem Thore im Gruͤnen zu feine 
gen, aus Stauden kleine Hätten zu flechten, 
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auf breiten Weidenbaͤumen „die ins Waſſer hien⸗ 
gen, Lauben zu bauen, oder in einem kleinen 
Baͤchlein Kaulhaͤuptchen (Groppen) zu fangen. 
Der Stadtgraben war uns eine halbe Welt. 
Dort ſpielten wir bald die Einſiedler, unter 
einem Schlehdorn ſitzend, oder wir fuͤhrten 
Kriege, mit Haſelruthen bewaffnet, oder machten 
aus Moos, das an der Stadtmauer wuchs, 
allerley Huͤgel und Grotten, und ſtellten aus 
Papier geſchnitzte Figuren darein, oder ſpielten 
Ball u. d. gl. Am Bartholomaͤustag brachen 
die Studenten der hoͤhern Schulen in die Va⸗ 
canz auf. Die Veſper ward alſo ſchon um Ein 
Uhr, ſehr kurz und eilig abgeſungen. Wir drey 
Principiſten ſchlenderten ſogleich darnach zum 
Thore hinaus, auf den Studentenplatz, eine 
Wieſenebene wenigſtens eine halbe Stunde lang, 
die damals zur Viehweide und zum Reerca⸗ 
tionsplaße ganz geeignet war; gegen Suͤden 
und Weſten ſtoßen Felder und kleine Waͤldchen 
daran. Wir ſchlichen oft in ein ſolches Wild: 
chen, und pfluͤckten darin Brombeeren, die bey⸗ 
nahe den ganzen Grund uͤberflochten hatten. 
In dem Waſſergraben an den Grenzen haſchten 
wir manchmal Froͤſche, oder holten Waſſerroſen 
und Vinſen. Am Baͤrtholomaͤustage ſchnilten 
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wir ein tiefes viereckiges Loch in die Erde, das 
wir mit dem ausgeſtochenen Nafen genau bez 
decken konnten, fiengen ſoviel Froͤſche zuſammen, 
als wir zu haſchen vermochten, und warfen ſie 
in das Loch, als in einen Kerker. Dann richte⸗ 
ten wir rings um den Kerker aus Weidenruthen. 
Galgen auf, ſprachen mit großer Feyerlichkeit den 
Gefangenen das Urtheil, brachen den Stab, fo 
wie wir es bey Hinrichtung armer Suͤnder be⸗ 
merkt hatten, und knuͤpften ſie alle, der Ord⸗ 
nung nach, an den Galgen. Wir beſchaͤftigten 
uns ſo eifrig mit unſerm Hochgericht, daß wir 
nicht bemerkten, wie weit der Abend bereits vor⸗ 
geruͤckt war, bis uns die einbrechende Dunkelheit 
und die aufſteigenden Nebel nach Hauſe zu eilen 
ermahnten. Die Angſt jagte mich am ſchnellſten, 
und ich langte der erſte bey der Pforte des Se⸗ 
minars an. Der Hausknecht ließ mich hinein, 
mit dem Gruße: „Kommſt du endlich, ſauberes 
„Fruͤchtchen?“ nahm mich beym Aermel, und 
fuͤhrte mich in die Kuͤche zum P. Inſpector. 
Dieſer gruͤßte mich mit derben Ohrfeigen, und 
ſprach hoͤchſt aufgebracht: „Du Boͤſewicht, wo 
» biſt du geweſen? Deine Mutter hat dich den 
„ganzen Tag bis um 6 Uhr erwartet, und du 
v kaniſt nicht. Ich erklaͤrte weinend alles, was 
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ich gethan hatte. Aber er ließ ſich nicht beſaͤnf⸗ 
tigen, gab mir einen ſehr eindringlichen Ver⸗ 
weis, daß ich Thraͤnen weinte, ſo bitter, wie 
ich ſie in meinem Leben noch niemals geweint 
hatte, und ſagte zuletzt: „Morgen um 4 Uhr 
„ wird dich der Joſeph (der Hausknecht) wecken, 
» und dir einen tuͤchtigen Schilling abmeſſen. 
»Jetzt geh ins Nefectorium, und ſetze dich auf 
„den Boden. Laͤufſt du mir wieder einmal ohne 
„Erlaubniß fo lange herum, ſo jage ich dich fort 
„ zu deinem Vater; der wird dich ſchon ziehen ıc. ” 
Ich mußte alſo in den Speiſeſaal gehen, und 
mich vor allen Studenten auf den Boden ſetzen; 
eine große Schande! Ich wuͤnſchte, mich ver⸗ 
kriechen zu koͤnnen. Man brachte mir eine 
Suppe und Waſſer und Brod, von dem ich vor 
innerm Schmerz und vor Scham gar nichts 
genießen mochte. Das Eſſen der Studenten war 
zu meinem Gluͤcke ſchon vorüber, und man 
ſtand ſogleich vom Tiſche auf. Wie froh war 
ich, daß ich nun von meiner Buße befreyet 
ward! Aber ein Schilling zum Fruͤhſtuͤcke — das 
war ein ſchrecklicher Gedanke; die Schläge fuͤrch⸗ 
tete ich nicht, aber die Schande. Ich ſtand, bis 
man zu Bette gieng, hinter Faͤſſern in einem 
Winkelchen, und weinte. Die ganze Nacht 
ſchlief 
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ſchlief ich beynahe gar nicht. Morgens gegen 
3 und 4 Uhr horchte ich auf alle Bewegungen. 
So bald ſich erwas regte, kroch ich unter die 
Bettſtatt, und verbarg mich in den Schlaſſtaͤnd⸗ 
chen anderer Studenten hinter Koffern und 
ſchmutziger Waͤſche. Allein es kam niemand. 
Dennoch zitterte ich alle Augenblicke, der Jo⸗ 
ſeph moͤchte etwa erſt ſpaͤter kommen. um 6 
Uhr laͤutete man zum Aufſtehen; ich lief ge⸗ 
ſchwinde die Stiege hinab, und verbarg mich 
in einem Winkel. Sobald ich die Pforte offen 
ſah, ſchluͤpfte ich hinaus, und ſchlich Mittags 
ſehr vorſichtig, und immer zum Entlaufen bereit, 
ins Seminar zuruck. Wenn ſich der Joſeph 
zeigte, lief ich geſchwind weg, daß er mich nicht 
ſehen moͤchte; denn ich dachte: „er hat es 
„ vielleicht nur vergeſſen; ſieht er dich, fo giebt 
„er dir den Schilling. Allein er machte keine 
Miene, mir etwas zu Leide zu thun, und laͤ⸗ 
chelte bald wieder, als er meinen forſchenden 
furchtſamen Blick bemerkte. „Buͤblein,“ ſagte 
er, „du darfſt dir nicht fürchten, der Pater 
Inſpector iſt nach Echenbrunn, (einem Luſtort 
„der Jeſuiten) verreiſet; bis er kommt, vergißt 
„er ſchon, was du verbrochen haft !“ Da war 
ich wieder getroͤſtet. 

J 
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Nun giengs aber auf die ſogenannte Ends⸗ 
komoͤdie (die beym Schluſſe des Schuljahres auf 
geführt ward) mit allem Eifer los. Ich mußte 
einen kleinen Bauerknaben vorſtellen, und hatte 
weiter nichts zu thun, als die Choͤre mitzu⸗ 
ſchreyen, und ein kleines Solo zu ſingen; noch 
entſinne ich mich, daß ich eine Sichel in der 
Hand hielt, und damit Bewegungen machte, 
wie wenn ich das Korn ſchnitte. Ein großer 
Student, meinen Vater vorſtellend, ſtand hinter 
mir, und machte allerley laͤcherliche Grimaſſen. 
Man hielt mich nun für faͤhig, bey der naͤchſt⸗ 
aufzufuͤhrenden Komoͤdie eine wichtigere Rolle zu 
ſpielen. Mein lieber Großvater war, von der 
Bothſchaft gelockt, daß auch ich auf dem Theater 
erſcheinen wuͤrde, von Hoͤchſtaͤdt bis Dillingen 
au ſeinem Stabe heraufgewankt. Als er aber 
in den Saal treten wollte, verwehrte ihm die 
Wache den Eingang.; dieß ſchmerzte den alten 
Mann bis zu Thranen. Endlich nahm ſich ein 
Student ſeiner an, und fuͤhrte ihn die Stie⸗ 
ge herauf, und an eine vortheilhafte Stelle, 
wo er alles ſehen konnte. Man theilte die, 
Praͤmien aus.; aber ich erhielt keines. Daruͤber 
vergoß ich manche Zaͤhre. Es war fo. fein, 
wenn die beſſern Studenten vor allem Volke 


uuftraten, und ſich Prämien (vergoldete Bucher) 
und Ehre holten. Mein Großvater ſuchte mich 
nach der Komoͤdie im Seminarko auf. Allein 
ich mußte mir die Theaterkleider im Jeſuiten⸗ 
Collegio ausziehen laſfen, und traf ihn nicht 
mehr an, als ich nach Hauſe kam. Ach, wie 
ſchmerzte mich das! - 


Die erſte Vacans (Schulferien). 
Roſttag e. Die Rübe. 


Bald darauf, am Mari Geburtstage, holte mich 
meine Mutter ab, dankte allen meinen Lehrern, 
erkundigte ſich bey ihnen um meine Auffuͤhrung, 
und nahm mich Abends ſammt dem Koffer nach 
Hoͤchſtaͤdt in die Vacanz mit ſich. „O wie 
„ geſchwind, “ ſagte ich auf dem Wege, „ iſt 
5 dieſes Jahr voruͤbergeflogen! Es iſt mir wie eine 
„ bergangene Woche.“ 

Herr Buͤrgermeiſter Paulus Mayr zu 
Hoͤchſtaͤbt war ein beſonderer Studentenfreund. 
Er nahm ſich fogleich ſehr guͤtig meiner an, 
und beuuͤtzte die Zeit, wo die Herren von Hoͤch⸗ 
ſtaͤdt beym Weine zuſammen kamen, um mir 
für die ganze Vacanz Koſttage bey ihnen auszu⸗ 
bitten. „Es iſt Schade, » ſagte er, „wenn der 
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»Bube mit der rauhen Koſt ſeines Vaters ſich 
„die Stimme verdirbt. Wirklich gab er mir 
bald folgende Liſte der Haͤuſer, wo ich zu Gaſte 
ſeyn durfte. Sonntags bey ihm, Montags bey Herrn 
Beneficiat Oſtertag, Dienſttags bey Herrn Stadt⸗ 
ſyndikus v. Kuhn, Mittwochs bey Herrn Stadt⸗ 


pfarrer Gerſtmayr, Donnerſtags bey Herrn. Spital⸗ : 


verwalten, Freytags wieder bey ihm, (Herrn Buͤr⸗ 

germeiſter Mayr), Samſtags bey den Kapuzi⸗ 
nern. Da hatte ich nun immer des Guten voll⸗ 
auf. Um mir die Zeit zu vertreiben, beſuchte 
ich alle die ſchoͤnen Gegenden, die mir je ge⸗ 
fallen hatten, und labte mich an der Erinne⸗ 
rung daſelbſt genoſſener Freuden. Wenn mich 
die Buben fahen, ſchrien fie gewoͤhnlich: „Stu⸗ 
„dent, Student! haſt's Hemd verbrennt!“ 
Das verdroß mich eiteln Schwaͤchling gar ſehr; 
aber ich ließ es nicht merken. 

Sehr viele Zeit brachte ich in einem gewißen 
„Haufe hin, wo ich ſchon, ehe ich zum Studiren 
gekommen war, Knaben und Madchen im Sin⸗ 
gen unterrichtet hatte. Da ſpielten wir in der 
Scheune allerley Spiele, die blinde Maus, 
das Fangen, das Verſtecken ꝛc. Der groͤßere 
Knabe im Haufe war ſehr kuͤhn und muthwillig, 
und ich konnte ihn von nichts abhalten, wenn er 
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einmal etwas beſchloſſen hatte; auch war ich zu 
klein und kindiſch, und manchmal auch zu lenk⸗ 
ſam, um mir ein Anſehen uͤber ihn zu erwerben. 
Manchmal melkte er die Kuͤhe im Stalle, und trank 
mit mir die Milch; die Magd fand alſo am Abend 
wenig mehr, und klagte Darüber, ohne den Thaker 
zu kennen. Man beobachtete, und ertappte uns 
auf der That. Da gab es denn kuͤchtige Ohr⸗ 
feigen; beſonders kuͤhlte die Frau an mir ihren 
Muth. „Du biſt der Aeltere, und noch fo 
„kindiſch. Warum haft du den Juͤngern nicht 
„abgehalten 2” So hieß es dann. Allein das 
Wetter war bald vorüber. Ein andermal fahen 
wir ſchoͤne große Fiſche im Behaͤlter, und ergoͤtzten 
uns lange an ihrem Schwimmen; endlich fiel 
es uns ein, wir wollten doch ſehen, ob ſie auch 
noch ſchwimmen koͤnnten, wenn wir ihnen 
Schweif und Floſſen abſchneiden wuͤrden. Ge⸗ 
ſagt, gethan! Da ſtanden die ſchoͤnen Fiſche 
alle ab. Aber man hakte uns nicht auf der That 
ertappt; alſo laͤugneten wir's. 

Bald darauf hatte man Heu in der Scheune 
abgeladen. Wir Kinder ſtiegen auf den obern 
Boden hinauf, und einige ſprangen ins Heu 
hinunter. Ich ſuͤrchtete mich, den hohen Sprung 
zu thun. Heſters ſtand ich gebuͤckt am Rande der 


Bretter, bereit hinab zu huͤpfen; aber im⸗ 
mer hielt mich die Furcht zuruck. Endlich 
als ich wieder bereit ſtand, gab mir der. größere 
Knabe einen Stoß, daß ich unvermuthet hinab⸗ 
ſtuͤrzte, und das Kinn fo heftig auf mein eigenes 
Knie auſſtieß, daß mir alle untern Sahne war 
ckelten, die Haut am Kinne weggeſchlagen war, 
und das Blut heftig zu Mund und Naſe her⸗ 
ausſchoß. Die Frau vom Hauſe lief herbey, und 
ſah das Spektakel. Anſtatt ſich aber an den boͤſen 
Buben zu wenden, der mich herabgeſtoßen hatte, 
zankte fie mit mir, daß ich fo furchtſam war, 
und ihren Knaben dadurch verleitete, mir durch 
einen Stoß Muth zu machen. Dieß verdroß 
mich ſo ſehr, daß ich von dieſer Stunde an 
daſſelbe Haus nicht mehr beſuchte, außer wenn 
mich Geſchaͤfte dahin riefen. Mein Vetter, der 
Bader Waginger, beſtrich mir das Kinn dar⸗ 
auf mit Kamphergeiſt, und es war bald alles 
wieder geheilt. 

Mein Bruder Hans Michel gieng nicht lange 
nachher an einem Nachmittage in den Wald an 
der Donau, um durres Brennholz zu ſammeln. 
Ich hatte verſprochen ihn zu beſuchen, ſobald 
die Komoͤdien⸗ Probe voruͤber ſeyn würde, und 
wußte die Gegend genau, in der er Holz zu ſam⸗ 
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meln vorhatte. Als ich hinkam, erblickte ich ihn 
auf einer hohen Eiche. Er ritt auf einem duͤrren 
Aſte, das Angeſicht gegen den Stamm gewandt, 
und hieb mit ſeinem Handbeile eifrig, zwiſchen 
ſich und dem Stamm, auf den Aſt los. Wie er⸗ 
ſchrack ich bey dieſem Anblicke! Nur wenige Strei⸗ 
che noch, ſo ware er ſammt dem Aſte herunter: 
geſtürzt. Ich erinnerte ihn augenblicklich an die 
Gefahr, in der er ſchwebte. Da ſagte er ganz 
ruhig: „Du biſt mein Schutzengel, ich hatte nicht 
„daran gedacht!“ und umſchlang den Stamm 
mit der linken Hand, indeß er mit der rechten 
forthieb, und den ſchweren Aſt herabfaͤllte. Auf 
dem Heimwege trug mein Bruder ſeine Buͤrde ne⸗ 
ben mir her, und ſprach, als wir an einem Ruͤ⸗ 
benacker voruͤbergiengen: „Mich duͤrſtet ſo ſehr, 
5 hole mir ein Paar Ruͤben!“ Ich ſchwang mich 
über den Zaun, und ſuchte unter den Nuͤben⸗ 
kraͤutern umher, die groͤßern ausfindig zu machen: 
O wehe! da hielt mich ploͤtzlich ein großer Hund 
bey den Beinkleidern, und der Acker- Hirt fprang 
auf mich zu; ich mochte bitten und weinen, ſo 
viel ich wollte, der Hirt nahm mich beym At? 
me, und ſagte: „Komm mit, du mußt zum 
„Floßer, (dem Eigenthümer des Ackers), der laßt 
» dich ins Narrenhaͤuschen ſperren. Das war 
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ein Donnerſchlag für mich. Der Floßer war 
mein Tauſpathe, an den ich nur mit Ehrfurcht 
dachte, und der mich immer geſchaͤtzt hatte, und 
— ich war ein Student — und ſollte ins Nar⸗ 
renhaͤuschen! Mit dem Weinen hatte es nun ein 
Ende. Ich hatte raſend werden moͤgen. Oeſters 
verſuchte ich auszureißen, ſchlug und biß um 
mich; aber immer packte mich der Hund wieder. 
Mein Bruder ſchrie, wie ein Weib, dem ein 
Moͤrder das Kind raubt, hinter uns her. Um⸗ 
ſonſt! Der unbarmherzige Hirt ließ ſich nicht er⸗ 
weichen; ich mußte zum Floßer hin. Sein Haus 


ſteht zum Gluͤcke ganz außer der Stadt, und er 


ſah wirklich zum Fenſter herab, als wir anlang⸗ 
ten. Ich haͤtte mich vor Scham in die Erde ver⸗ 
kriechen moͤgen. Da erkannte er mich, und rief: 
„»So, Todtle (pathchen), biſt du's?“ und bes 
fahl dem Hirten, mich loszulaſſen, und mir mei⸗ 
nen Hut zu geben. O wie ſchlich ich da ſo be⸗ 
ſchaͤmt davon, und getraute mir kein Auge auf 
zuheben! 

Die Studenten, die zu Höchfladt in der Bas 
canz waren, führten ein Schauſpiel auf. Des 
Inhaltes erinnere ich mich nicht mehr. Aber 
ich weiß, daß ich etliche Arien und Recitative zu 
ſingen hatte, und daß alle Perſonen tuͤrkiſch ge⸗ 
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kleidet waren. Meine Mutter hätte mich frey⸗ 
lich gern recht ſchoͤn herausgeputzt. Allein ihr 
mangelte alles, was man Schmuck hieß. Alſo 
kaufte ſie bey dem Spaͤngler (Klempner) allerley 
Flittern, Sternchen, Halbmonde, Sonnen; — 
die Studenten gaben mir einige Spiegelroͤschen, 
und ſo ward ich herrlich ausſtaffirt. Neben den 
reichern Knaben aber machte ich freylich eine ſehr 
aͤrmliche Figur. Das verdroß mich, und ich aͤuſ⸗ 
ſerte es gegen meine Mutter. Sie fagte aber: 
„ Kaveri, ſinge du nur deſto ſchoͤner; ein ſchoͤner 
„Geſang erhält weit mehr Lob, als ein ſtummer 
„Schmuck. 


Das zweyte Studierjahr. Die Kir 
diment. 


Am St. Urſulaͤ⸗ Abend 1770 fuͤhrte mich mei⸗ 
ne Mutter wieder in das Koſthaus nach Dillin⸗ 
gen, und empfahl mich meinen Obern mit ihrer 
gewöhnlichen Anmerkung, man ſollte mir nur 
wacker Schlaͤge geben, wenn ich nicht fleißig und 

gehorſam ware. Das ſchien mir jetzt eine gar 
nicht muͤtterliche Empfehlung. In dieſem Jahre 
gieng ich piel freudiger zur Schule, als im vori⸗ 
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gen; denn ich wußte nun ſchon, was das Latein⸗ 
lernen auf ſich haͤtte. Das Gefuͤhl, nun der Ru⸗ 
the des Herrn Fendts entronnen, und ein Gym⸗ 
naſiſt zu ſeyn, machte mich ſo munter, und bey⸗ 
nahe unbaͤndig, daß ich faſt täglich mit der Ru⸗ ö 
the Tatzen (Hiebe auf die offenen Hande) bekam. 
Der Grund meiner Ausgelaſſenheit lag zum Theil 
darin, daß ich, während der Vacanz, immer mit 
luſtigen jungen Lenten Umgang gepflogen hatte, 
die es fuͤr die groͤßte Ehre eines Studenten hiel⸗ 
ten, allerley witzigen und unwitzigen Muthwillen 
zu treiben. Dieſe Meynung hakte ſich mir fo- 
tief eingepraͤgt, daß ich durchaus keine Gelegen⸗ 
heit verfuͤumte, einen laͤcherlichen Streich zu ma⸗ 
chen, oder mich durch irgend eine Poſſe auszuzeich⸗ 
nen. 3. B. ich wickelte einen Riemen, mit dem ich 
ſonſt meine Schulbuͤcher zuſammenſchnallte, in 
eine Schneckenlinie, behielt das eine Ende des 
Riemens in der Hand, und warf das andere mit 
der Schnalle einem meiner Mitſchuͤler an den 
Kopf. Sobald der Herr Magiſter dergleichen Un⸗ 
füg bemerkte, befahl er mir in die Mitte hinaus 
zu knien, und eine Ruthe in der Hand zu halten. 
Sein Lehrſtuhl war hoch, und hatte vorne ein 
hervorragendes Brett, um Bucher und Schriſten 
darauf zu legen. Nach und nach ruͤckte ich auf 


den Knien der Kanzel ſo nahe, daß er mich vor 
dem Brette nicht mehr ſehen konnte; dann dreh⸗ 
te ich mich zu meinen Mitſchuͤlern, und exereirte 
mit der Ruthe wie mit einer Flinte, ſchnitt Fra⸗ 
tengeſichter, und mahlte mit der Kreide allerley 
laͤppiſches Zeug an die Kanzel. Ein wiederholtes 
lautes Gelächter der ganzen Schule verkuͤndigte 
endlich dem Herrn Magiſter was zu ſeinen Fuͤßen 
vorgienge. Er rief mich auf die Treppe an der 
Kanzel, und maß mir mit der Nuthe etliche und 
zwanzig Tatzen ab. Ich lachte, ſo lang er ſchlug. 
Da ward er boͤſe, und hieb nach allem ſeinem 
Vermoͤgen darauf los. Ich wechſelte lachend mit 
beyden Händen im Aushalten ab, und als es in 
die Länge gar zu arg ward, liefen mir zwar die 
Thraͤnen uͤber beyde Wangen herab; allein ich 
lachte, um recht heroiſch zu ſcheinen, noch immer 
dazu. Endlich zerfiel die Ruthe, und ich ward 
mit einem tuͤchtigen Verweiſe in die Stuͤhle an 
meinen Platz gewieſen. Solche Auftritte gab es 
ſehr oft, bis der Herr Magiſter endlich entdeckte, 
daß verkehrte Ehrbegierde die verſteckte Triebfeder 
davon waͤre. Da drohte er mir, er wollte mich 
beym naͤchſten Anlaſſe, den ich geben wuͤrde, nach 
einer neuen Ruthe ſchicken (womit eine große Schan⸗ 
de verknüpft war), und mich mit dieſer Ruthe in 
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der Hand, und einem Zettel auf der Bruſt, wor⸗ 
auf mein Vergehen geſchrieben ſtehen ſollte, vor 
die Thuͤr des Gymnaſiums, allen Voruͤbergehen⸗ 
den zum Spektakel, hinausknien laſſen. Dieß 
vertrieb mir ohne weiters alle Luft, durch Muth⸗ 
willen mich auszuzeichnen. Dennoch konnte ich 
meine Unart nicht auf einmal gänzlich ablegen. 
Es gab bald Gelegenheit, mich in die angedrohte 
Strafe zu verfaͤllen. Wirklich ward ich aus der 
Schule geſchickt, um eine Ruthe zu holen. Al⸗ 
lein ich lief dafuͤr nach Haus, und verſteckte mich, 
ſo gut ich konnte. Als meine Mitſchuͤler nach 
geendigter Schule gleichfalls heimkamen, forſchte 
ich nach, was der Magiſter wegen meines Aus⸗ 
bleibens uͤber mich verfuͤget haͤtte; und ſie ſag⸗ 
ten, er habe gedrohet, mich beym P. Inſpector 
zu verklagen. Bald darauf ließ mich der P. In⸗ 
ſpector rufen, gab mir zwar einen tuͤchtigen Ver⸗ 
weis, ſagte aber, weil mein begangener Fehler 
eben nicht ſehr groß ſey, ſo wolle er meinen Herrn 
Magiſter bitten, er moͤchte ſich fuͤr dießmal noch 
befriedigen laſſen, wenn ich, ſtatt des Ruthenho⸗ 
lens, Mittags nichts zu eſſen bekaͤme, und hun⸗ 
grig dafür auf dem Boden ſäße. Wirklich mußte 
ich mich zu dieſer Buße bequemen, ohne das min 
deſte uͤber die Lippen zu bringen. Nachmittags 
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um 3 Uhr fing ich ſehr zu hungern an, und ich 
bat alle meine Mitſchuͤler, die mir nahe ſaßen, 
um einen Brocken Brod. Einer reichte mir ein 
ziemlich großes Stuͤck. Allein der Herr Magiſter 
ſah es, und ließ es einem Bettler geben, der 
eben am Schulhauſe voruͤbergieng. Daruͤber tra⸗ 
ten mir die Zaͤhren in die Augen. um vier Uhr 
nach geendigter Schule mußten wir den Lehrer 
ins Collegium der Jeſuiten begleiten. Ich ſchlich 
ſo hintenher. Der Magiſter wandte ſich zuletzt 
an mich, und ſagte: „Nun, Bronner! Ich mey⸗ 
„ne, der Hunger hat ihm heute das Spaßmachen 
„ verdorben?” Da brachen bey mir die Thraͤ⸗ 
nen aus. Und der Magiſter ließ mir beym nach 
ſten Bäcker ein Batzenlaibchen holen, um mich 
wieder zu troͤſten. Ich verzehrte es mit dem 
groͤßten Appetit, indeß er mir, kurz und gut 
und zu rechter Zeit, einige ſehr eindringliche Wahr⸗ 
heiten von wahrer Ehre und den Mitteln, ſie 
zu erwerben, einpragte. So ward ich von der 
Neigung zum Poſſenreißen nach und nach ge 
heilt. 70 


Das Brieftragen. 


Mein Inſtructor im Koſthaus für dieſes Jahr 
war ein großer, ſchoͤngewachſener Student, ein 
vortrefflicher Muſiker. Aber das Inſtruiren focht 
ihn wenig an. Wir hatten gute Tage bey ihm. 
Hätte ich nicht im vorigen Jahre einen guten 
Grund gelegt, ſo wäre ich in der Rudiment ge⸗ 
wis für immer verſaͤumt worden. Gerade dem 
Seminario gegenuͤber fand das Haus eines Bild: 
hauers, der eine huͤbſche Tochter hatte. Der 
Bildhauer mochte mich, weil ich munter war, 
und nichts in ſeiner Werkſtatt verruͤckte, wohl 
leiden; und ich ſprach bey ihm ſehr oft ein. Dieß 
beobachtete mein Herr Inſtructor, der einen heim⸗ 
lichen Verkehr mit dem Mädchen hatte, und 
übergab mir öfters kleine Brieſchen, die ich des 
Bildhauers Tochter allein zuſtecken ſollte. So 
lange ich ſie, gleichſam meiner wartend, auf dem 
Wege antraf, gieng es gan; gut mit der rich⸗ 
tigen Ueberlieferung. Aber einſt konnte ich ſie 
nicht ſogleich zu ſehen bekommen; da beſann ich 
mich nicht lange, gieng in das obere Zimmer hin⸗ 
auf, und verlangte, die Tochter ſollte ein wenig 
zu mir herauskommen. Allein ſtatt der Tochter 
kam die Mutter, und fragte: Was ich bey ihrer 
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Tochter wollte? „Ich hab ihr etwas zu uͤbergeben, r 
war meine Antwort. — „Ey, das kann er mir ge⸗ 
„ben,“ fagte die Frau, „ich werde es gewiß ber 
„ ſtellen. — „Nein, nein,“ verſetzte ich be⸗ 
hende, „mein Herr Inſtructor hat mir befohlen, 
„ich ſoll es niemanden in die Haͤnde geben, als 
„allein der Jungfer.“ Wir ſtritten noch ein 
Weilchen; da kam das Mädchen gelaufen; ich 
druͤckte ihr geſchwinde das Brieſchen in die Hand; 
ſie empfieng es mit einem grimmigen Geſicht, 
und ich gieng meines Wegs. Mein Herr In⸗ 
ſtructor gab mir Abends einen derben Verweis 
wegen meiner Ungeſchlickichkeit, die er zum Theil 
für abſichtliche Schalkheit hielt, und wußte ſich 
vor Aerger kaum zu faſſen. Allein ich erzählte 
ihm den ganzen Hergang der Sache ſo vertraulich 
und naiv, daß er den, Argwohn, als hatte ichs 
aus Bosheit gethan, gern fahren ließ, aber mich 
nimmer als ſeinen Brieſtraͤger gebrauchte. Des 
Bildhauers Haus. durfte ich nicht wieder betre⸗ 
ten; ſobald er mich ſah, ergriff er einen Stecken, 
um mich fortzuſchrecken. O da lief ich! 


Schwärmereyen. 


Vea dieſes Schuljahres hatte man 
uns in den Coetus angelicus, eine Schußengel⸗ 
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Bruderſchaft fuͤr die kleinen Studenten der un⸗ 
terſten drey Claſſen, aufgenommen. Da ſtellte 
uns der Magiſter, welcher Prafes des Cöͤtus war, 
und alle Sonn⸗ und Feyertage predigen mußte, 
als ein Muſter der hoͤchſten Tugend das Leben 
des heil. Aloyſius vor, prägte uns feine uͤberaus 
hochgetriebene Keuſchheit und feinen großen Buß⸗ 
geiſt tief ein, und ermahnte uns unablaͤßig zu 
ſeiner Nachfolge. um zu erfahren, was fuͤr Wir⸗ 
kungen dergleichen Zuſpruͤche auf unſre jungen 
Herzen hätten, war von jeher ſowohl im Coͤtus, 
als in der Congregation der groͤßern Studenten, 
die Einrichtung getroffen worden, daß jeder wo⸗ 
chentlich einen Zettel, mit der Aufſchrift, bona 
opera, auf. den Bruderſchaftaltar legen mußte, 
in welchem die Bußwerke, Abſtinenzen, Caſtey⸗ 
ungen, Almoſen dc. des Offerenten, mit Bey⸗ 
ſetzung ſeines Namens, geſchrieben ſtanden. Der 
Prediger munterte dann diejenigen Öffentlich durch 
ſeinen Zuſpruch auf, welche ſich in ſogenannten 
guten Werken vor andern ausgezeichnet hatten. 
So ward z. B. ein Studen tchen ſehr gelobt, weil 
er in ſeine bona opera einfließen ließ, er habe 
kleine Steinchen in ſeine Schuhe geworfen, und 
ſey zur Ehre Gottes und aus Begierde, ſeinen 
Leib zu kaſteyen, wahrend des Spazierens darauf 
ger 
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gegangen. Dieß that die Wirkung bey mir, daß 
ich mir eiſerne Nagelchen in die Abſaͤtze meiner 
Schuhe ſchlug, und die Spitzen einwaͤrts hervor⸗ 
ragen ließ, um gleichfalls etwas Beſonderes zu 
haben, das ich in die bona opera ſchreiben koͤnn⸗ 
te. Ich erwarb mir aber dadurch das erwartete 
Lob nicht, ſondern bekam erſt ſehr offene Ferſen, 
und zuletzt eine Haut daruͤber, wie dickes Soh⸗ 
lenleder, fo daß ich zwar die kleinen Stacheln 
nicht mehr fuͤhlte, aber wegen des Druͤckens die⸗ 
fer ſtarken Haut wirklich eine ganz mißliebige Un: 
bequemlichkeit im Gehen empfand. Die Erzaͤh⸗ 
lung von den Wundern des heil. Aloyſius und 
Stanislaus, die beym Genuſſe des heil. Abend⸗ 
mahles drey Schuhe hoch von der Erde wunder⸗ 
barlicher Weiſe erhoben wurden, zeigte mich an, 
allen moͤglichen Fleiß und Eifer anzuwenden, die 
heil. Communion recht andaͤchtig zu empfangen. 
Wenn ich denn nach dem Genuſſe derſelben in 
meinem niedern Stuhle kniete, und mich der her⸗ 
gebrachten Gewohnheit gemaͤß über den Stuhl 
hinuͤber buͤckte, um meine tiefe Demuth und Ver⸗ 
ſenktheit in heiligen Anmuthungen auszudruͤcken, 
fo ſtuͤtzte ich mich öfters auf die Elbogen, und 
hob mich bey den Knien in die Hoͤhe, um zu ver⸗ 
ſuchen, ob mich denn die Luft noch nicht, wie die 
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beyden heiligen Juͤnglinge, tragen wollte. Da 
ſchnaubte und ſeufzte ich denn in vollem Ernſte, 
wie wenn ich vor heiliger Inßrunſt zerſchmelzen 
möchte, und meynte, ich würde dadurch Gottes 
hoͤchſte Gunſt gewiß erwerben, und ihn nach und 
nach bewegen, feine Wunderkraft an mir zu aͤuß ern. 
Vor dem Teufel hatte ich eine entſetzliche Furcht, 
ſeitdem ich ihn ſo oft hoͤchſt fuͤrchterlich als den 
Erbfeind des menſchlichen Geſchlechts abmahlen 
hoͤrte. Um aber doch den verhaßten Geiſt recht 
zu necken, machte ich gleichſam ein Geluͤbde: 
„ Wenn ich je, ohne Weihwaſſer zu nehmen, aus 
„der Kirche gienge, ſo ſollte er mich ohne weis 
„ters holen duͤrfen. Ich glaubte, es müßte 
ihn ſehr ſchmerzen, wenn er täglich auf mich 
lauern muͤßte, und mich dennoch nie erhaſchen 
koͤnnte. Denn an die Moͤglichkeit, einſt aus der 
Kirche zu laufen, ohne mit Weihwaſſer beſprengt 
zu ſeyn, dachte ich gar nicht. — Weil man uns 
von der guten Meynung ſo oft und eindringlich 
predigte, ſo machte ich zu allen meinen Handlun⸗ 
gen eine gute Meynung, d. h. ich ſagte in Ge⸗ 
danken: „Herr! dir zu Liebe thue ich das und 
„ das ꝛc. Hiemit glaubte ich, dem gehoͤrten 
Unterrichte gemaß, jedes Werk zu heiligen. Wenn 
ich nun etwas vorhatte, das ich fuͤr Suͤnde hielt, 


wußte ich mir durch den Satz, daß die gute Mey⸗ 
nung alle Werke heilige, gar bald aus dem Ge⸗ 
draͤnge zu helfen; ich log, zankte, überhaupt — 
ſuͤndigte zur groͤßern Ehre Gottes. In dieſer Ue⸗ 
berzeugung lebte ich einige Zeit ganz bequem fort, 
bis ſich endlich ein Zweifel daruͤber in mein Herz 
ſchlich, und der Beichtvater, dem ich ihn offen: 
barte, mir betheurte, man koͤnnte zur größern 
Ehre Gottes nicht ſuͤndigen. 

Im Coͤtus wurden allerley fromme Buͤcher 
ausgetheilt, die jeder, nachdem er ſie geleſen hat⸗ 
te, wieder zuruͤckſtellen mußte. Dieſe Bücher 
enthielten meiſtens Geſchichten heiliger Einſied⸗ 
ler, Kloſterfrauen, verfüͤhrter und vom Teufel 
geholter Jünglinge, geſchehene Wunderwerke, 
Legenden ꝛc. und trugen viel dazu bey, mir den 
Kopf noch mehr zu verruͤcken. Ueberdieß kam ein 
Mifioner an, und hielt, drey Tage lang, auf 
dem marianiſchen Saale, bey verſchloſſenen Thuͤ⸗ 
ren und Fenſterladen und bey ſchwachem Lichte, 
auf einer Bühne jaͤmmerliche Buß⸗ und Straf 
predigten, ergriff ſehr oft das Cruciſir, das ner 
ben ihm ſtand, und foderte es bald zur Rache 
bald zur Barmherzigkeit auf, und wußte ſeine 
Sache ſo gut zu machen, daß wir Kinder alle laut 
zu heulen und zu weinen anfiengen. Während 


dieſer Zeit ſah man in unſerm Seminar kein Bild 
an der Wand, vor dem nicht ein Studentchen 
kniete, entweder auf einem ſchneidenden Scheit, 
oder mit einem Stachelgurtel (Cilicium) um den 
Leib, oder mit einer Geißel in der Hand. Ich 
lag Nachts auf kleinen Scheitern, und trug am 
Tage das Cilicium, geißelte mich auch, ehe ich 
zu Bette gieng, mit Stricklein, und wollte ein 
großer Buͤßer werden, wie der heil. Aloyſius. 
Nachmittags mußten wir einſt alle das Vensra⸗ 
bile (geweihte Hoſtien) zu einem kranken Stu⸗ 
denten, dem man die letzte Wegzehrung reichen 
wollte, begleiten. Im Herausgehen aus der Kir⸗ 
che kam ich fo ſehr ins Gedkaͤnge, daß mir das 
Cilicium tief in den Leib gedruͤckt ward, und ich vor 
Heftigkeit des Schmerzens laut auſſchreyen muß⸗ 
te; weßwegen mich die Studenten weidlich aus⸗ 
lachten. Der Bußgeiſt war mit ſolcher Heftig⸗ 
keit in mich und andere kleine Knaben meines Al⸗ 
ters gefahren, daß wir bald in eines gewißen 
Langs, unſers Mitſchuͤlers Gartenhaͤuschen, bald 
zuhoͤchſt auf dem Scheiterhaufen in der Holzhuͤt⸗ 
te des Koſthauſes, wo wir nicht geſehen werden 
konnten, ſromme Zufammenkünfte hielten, von 
heiligen Buͤßern und Einſiedlern ſchwatzten, und 
einander auf den entbloͤßten Rücken geißelten. In 
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die Laͤnge ward uns dieß Bußethun zu ſauer, denn 
einige hieben ganz unbarmherzig darein. Um alſo 
die Strenge der Geißler zu mildern, beſtachen 
wir ſie mit Darreichung eines Kreuzers, oder 
eines eruͤbrigten Theils vom Mittageſſen. Der 
kuͤrzeſte Weg wäre freylich geweſen, gar nicht 
mehr auszuhalten. Aber das wollten wir nicht. 
Ich vermuthe, es mochte ſich keiner anſehen laſ⸗ 
ſen, daß er des Buͤßens muͤde ſey; bis ſich end⸗ 
lich unſere Inſtructoren in die Sache legten, und 
unter hohen Strafen das Zuſammenkommen in 
was immer fuͤr Winkeln verboten. Sie mochten 
eine ganz andere, der Keuſchheit nicht gemaͤße 
Urſache unſerer Zuſammenkuͤnfte argwohnen. Al⸗ 
lein ſie betrogen ſich hierin ſehr; denn wir hat⸗ 
ten gar keinen andern Gedanken dabey, als Buße⸗ 
thun und Heiligwerden. Dergleichen Schwaͤr⸗ 
mereyen brachten bald eine gewiße Schuͤchternheit 
und ſtille Freudenloſigkeit, die mir ſonſt nicht na⸗ 
tuͤrlich waren, in meinen Charakter. Ich ſpielte 
ungern Ball und andere Spiele mit meinen Ka⸗ 
meraden, theils weil ich wenig an gemeinſchaftli⸗ 
chen Ergoͤtzungen Theil nehmen mochte, theils 
weil ich die geringen Schmerzen eines Ballwur⸗ 
fes zu ſcheuen anfieng. Ich ſaß gewöhnlich neben 
draußen, und baute aus Binſen Flöße mit Haͤus⸗ 


chen darauf, oder fieng Grillen und Heuſchrecken, 
und ſperrte ſie in kleine von mir geſchnitzte Ge⸗ 
faͤngniſſe. In einem Waͤldchen bauten andere 
Knaben und ich geräumige Lauben auf mehrere 
Weidenbaͤume, und hieben mit unſern Handbeil⸗ 
chen ordentliche Treppen in ihren Stamm. Dort 
lerneten wir unſern Katechismus und die Hiſto⸗ 
rie auswendig, und plauderten von tauſend uns 
wichtigen kindiſchen Dingen. Mit Brombeeren 
loͤſcheten wir lange Zeit den Durſt, bis einer 
unſrer Mitſchuͤler einſt Bier und Rettige mitbrach⸗ 
te. Dieß ſchmeckte den meiſten ſo gut, daß ſie 
beynahe alle Vacanztage (Dienstags und Don⸗ 
nerstags) auf den Baͤumen im kuͤhlenden Schat⸗ 
ten zechten. Braunes Bier konnte ich damals 
nicht trinken, ich begnuͤgte mich alſo, Waſſer im 
leeren Kruge aus der Donau zu holen, und - 
mit naſſem Brode zu laben. 


Anmeldung eines Todten. 


Au einem Winterabend dieſes Jahres ſtand ich 
eine unſägliche Angſt aus. Wir hatten vor dem 
Schlafengehen von Geſpenſtern ꝛc. erzaͤhlt; ich 
legte mich, voll Phantasien, zu Bette. Auf ein 
mal kratzte etwas, wie mit einem Nagel am Fin⸗ 


ger, auf meinem Koffer neben dem Bette. „Je⸗ 
„ſus! das iſt ein Geiſt, dachte ich ſogleich, 
und ſteckte mich tief unter das Bett. Das Kra⸗ 
zen kam immer ſtaͤrker und naher, es kratzte 
ſelbſt am Bette, zuletzt ſogar auf der Decke über 
meinen Ohren. Ich ſchwitzte große Tropfen, und 
erſtickte ſchier vor Hitze, die mir die Angſt aus⸗ 
trieb. Nach langer Qual ſchlief ich endlich matt 
Rund müde zwiſchen lauter Furcht und Schrecken 
ein. Nach ein Paar Tagen bekam ich Nachricht, 
mein lieber Ahnherr ſey verſchieden, den ich mehr 
als meinen Vater liebte. Ach, nun wars ge⸗ 
wiß, er hatte ſich gemeldet! Aber dieß Kratzen 
ließ ſich nachmals noch öfters hören, und ich 
nahm mir einſt das Herz, ganz leiſe bey einer 
Luͤcke unterm Bette hinauszurufen: „Alle guten 
„Geiſter loben Gott den Herrn!“ die gewoͤhnliche 
Beſchwoͤrung der Bauern. Allein ich bekam keine 
Antwort. Zuletzt ward ich ſo vertraut damit, 
daß ich endlich zu beobachten wagte, woher es 
kame. Sieh! da waren es — Maͤuſe, die, un⸗ 
verſchaͤmt genug, mir auf dem Kopfe tanzten, und 
ſich kreuz und quer uͤber mein Bett jagten. Des 
Ahnherrn Tod koſtete mich Anfangs zwar viele 
Thraͤnen, allein ich war zu leichtſinnig , als daß 
bey mir ein anhaltender Schmerz hatte Statt fin⸗ 
den konnen. 


Derfuhe in Aufſaͤtzen. Ende des 
Schuljahrs. 


Der Magiſter unſerer Schule war in Dillin⸗ 
gen der erſte, welcher anfieng, das Deutſche ſei⸗ 
nen Schuͤlern orthographiſch ſchreiben zu lehren; 
er gab uns ordentlichen Unterricht in der Recht 
ſchreibung, und jeder mußte ſich P. Weiten⸗ 
auers Zweifel uͤber die deutſche Sprache kaufen, 
um ſich in dem kleinen angehängten orthographi⸗ 
ſchen Woͤrterbuche Raths erholen zu koͤnnen. 
Wenn wir aus der Orthographie ſchrieben, erhielt 
ich gewoͤhnlich den erſten Plaz. Er munterte 
uns auch auf, wir ſollten ihm allerley Auf⸗ 
ſaͤtze von unſerer Phantaſie und Arbeit bringen. 
Ich ließ mir das ganz wohl gefallen, kritzelte et⸗ 
lichemal mit der Feder oben auf einen Bogen ei⸗ 
ne Art Vignette, welche die Hauptſcene meiner 
Erzählung darſtellen ſollte, und ſchrieb auf den 
uͤbrigen Theil des Bogens die Erzaͤhlung, kurz 
oder lang, je nachdem ich ein mir geſaͤlliges Sujet 
ergriffen hatte. Es waren meiſtentheils Erzaͤh⸗ 
lungen von Räubern, mit feenartigen Entwick⸗ 
lungen durchwebt, gewiß hoͤchſt groteske Mach⸗ 
werke, fo viel ich mich derſelben noch erinnern 
kann. Der Magiſter war Anfangs guͤtig und fein 
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genug, mich aufzumuntern. Aber bald bemerkte 
er, daß ich dadurch die Luſt zu noͤthigern Arbei⸗ 
ten verloͤre, und machte eine meiner Compoſitio⸗ 
nen laͤcherlich; dieß benahm mir ohne weiters 
den unzeitigen Kitzel, Gaunerromane zu phanta⸗ 
ſiren. 5 i 

Uebrigens errang ich in dieſem Jahre den 
Platz des dritten Beſten in meiner Schule. Der 


Magiſter ſagte, ich waͤre weiter hinaufgekommen, 


wenn ich die Lectionen fleißiger gelernt haͤtte; 
aber zu Hauſe lernte ich gar nichts auswendig, 
und wenn ich in die Schule kam, verſuchte ich 
das aufgegebene Penſum flüchtig zu memortren, 
ward aber ſelten damit fertig, bis mich die Rei⸗ 
he zu antworten traf. So lange mich Herr Wan⸗ 
ner inſtruirte, haͤtte ich nicht fo nachlaßig ſeyn 
koͤnnen. Beynahe die ganze Zeit, welche zum 
Studiren beſtimmt war, vertaͤndelten wir mit 
jungen Voͤgeln, oder Mayenkäfern, oder Weih⸗ 
nachtskrippen und allerley kindiſchen Maſchinen 
die wir in unſern Pulten aufbewahrten. Das 
vorzuͤglichſte und faſt das einzige, was ich noch 
freywillig lernte, waren die Anfangsgruͤnde der 
griechiſchen Sprache. Jemand hatte mir des P. 
Giraudean Inſtitutiones Iinguæ græcæ geſchenkt. 
In dieſen fand ich allerley Fabeln aus Aeſop, 
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welche meinen Vorwitz reitzten. Ich wollte gern 
wiſſen, was ſie enthielten, und nahm mir die 
Muͤhe, unter Anleitung eines groͤßern Studenten, 
der ein Liebhaber des Griechiſchen war, die mei⸗ 
ſten zu uͤberſetzen. Man dietirte am Ende des 
Jahres, als man pro premiis ſchrieb, eine ſolche 
Fabel als Argument an; naͤmlich vom Bauern, 
der ſeinen Soͤhnen im Weinberge nach einem 
Schatze zu graben befahl. Ich hatte meine Com⸗ 
poſition beynahe ganz fertig, da fiel mir ein, ich 
Hätte ſchon etwas aͤhnliches geleſen. Neugierig 
ſchlug ich nach, und fand ſogleich die erwahnte 
Fabel im Giraudeau. Voll Freuden lief ich 
damit zum Magiſter, der ſie uns dictirt hatte, 
und zeigte ihm meinen Fund. Nun entſtand, 
was ich nicht vermuthet hatte, ein Streit, ob 
ich das Praͤmium haben ſollte, oder ein anderer. 
Einige fagten, nein, weil ich meine Compoſition 
nur ausgeſchrieben haͤtte; andere ſagten ja, weil 
es viel Fleiß und Kenntniß des Griechiſchen an⸗ 
zeige, dieſe Fabel, die in einer ganz griechiſchen 
Chreſtomathie ſtand, herauszufinden; und dieſe 
Parthie ſiegte vorzuͤglich durch die Verſicherung 
meines Magiſters, daß ich wahrend des ganzen 
Jahres ex greco immer der erſte geweſen ſey. 
In der Endskomoͤdie hatte ich im Singſpiele eine 
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Hauptrolle, und erhielt ziemlichen Beyfall. Noch 
weiß ichs, daß man mich als Merkur an vier 
feinen Seilen aus den Wolken herabließ, und daß 
ich lange in den Lüften fingen mußte, ehe ich aus 
meiner Wolke ſteigen durfte. Zuletzt ward ich 
wirklich vorgerufen, das Premium ex græco ab⸗ 
zuholen, und konnte mich vor inniger Enkzuͤckung 
kaum faſſen. Meine Mutter war in dem Parter⸗ 
re, und weinte vor Freuden. 8 


äweyte Vacanz. 


Jo kam nach Haufe, und ward überall als ein 
kleines Wunderthier betrachtet; denn ſchon lange 
hatte kein Höchftädters Student ein Praͤmium 
bekommen. Mein Gönner, Herr Vuͤrgermeiſter 


Paulus Mayr ſammelte mir ſogleich wieder die 


vorigen Koſttage, und trug im Rathe vor, man 
ſollte mir zur Belohnung 24 fl. aus der Armen⸗ 
kaſſe ſchenken; und es geſchah. Meine Mutter 
ließ mir dafuͤr ein Dutzend neue Hemden, und 
andere kleine Nothwendigkeiten machen, und 
kaufte mir, was mir die groͤßte Freude machte, 
einen kleinen Degen. Ich war nicht wenig ſtolz, 
ſo bewaffnet einher zu ziehen. Die Diſteln am 
Wege und die Weidenſtauden am Alt waſſer muß⸗ 


ten wohl oft meine Herrlichkeit fühlen. Wir 
Studenten ſpielten wieder eine Komoͤdie, und ich 
bekam auch meine wichtige Rolle, weiß aber nicht 
mehr, was ich eigentlich vorſtellte. Bey dieſer 
Gelegenheit ward ich mit den uͤbrigen Studenten 
immer bekannter, lief mit ihnen in den Wirths⸗ 
haͤuſern und Nachts in den Gaſſen umher, 
um allerley thoͤrichte Farcen zu ſpielen. Bald 
führten wir mit Hafendeckeln, Querpfeifen, 
leeren Faͤſſern, Kuͤhhoͤrnern ꝛc. eine komiſche 
— tuͤrkiſche Muſik auf, und zogen laͤrmend 
durch die Stadt; bald beſuchten wir die Herber⸗ 
gen der Handwerkszuͤnfte, und ſangen allerley 
ſchimpfliche Lieder auf ſie. Die Weber haͤtten 
uns einſt deßwegen beynahe recht derb abgepruͤ⸗ 
gelt. Aber wir entkamen noch gluͤcklich durch die 
Vermittelung des Wirths. Bey ſolchen Anlaͤſ⸗ 
ſen war ich kleine Kroͤte immer einer der vorder⸗ 
ſten und muthwilligſten; denn die Eitelkeit und 
die Begierde, mich auszuzeichnen, hatten allzu⸗ 
viele Macht uͤber mich. Wenn wir aber nichts 
Thoͤrichtes trieben, ſo zankten die Leute, und 
ſprachen: » Ach, das find todte Studenten, es 
„iſt kein Leben hinter ihnen.“ Wir trieben 
allerley luſtige Poſſen, ſtahlen 3. B. fo viele 
Fenſterlaͤden zuſammen, als wir konnten, tru⸗ 
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gen fie mitten auf den Markt auf einen Hau⸗ 
fen, und fahen Morgens dem Spaße zu, wie 
ſich jeder Eigenthuͤmer mit den andern um die 
ſeinigen ſchlug. u. m. dgl. 

Ich hatte auch vernommen, daß jeder Stu⸗ 
dent im Gaſthauſe zu Kloſter Kaiſersheim drey 
Tage bleiben duͤrfte. Dort lebte ein Sohn des 
Herrn Buͤrgermeiſter Mayrs, der Mittelburſier 
war, Namens Pater Paul. Mit einem Em⸗ 
pfehlungsſchreiben an dieſen Herrn wanderte ich, 
in Begleitung meines Bruders Hans Michel, 
der unterdeſſen wacker ſingen gelernet hatte, nach 
Kaiſersheim, und ſprach unter Wegs im Kloſter 
zum heil. Kreuze in Donauwerd ein, wo ein 
Bruder unſers Goͤnners, Namens P. Anſelm 
Mayr, Kellermeiſter war. Er gab uns eine 
Maß Wein, und Brod, und fuͤhrte uns in das 
Kuͤchenſtuͤblein. Alles war hier voll Schmutz und 
Unreinlichkeiten, und das ganze Kloſter hatte 
das Anſehen von einem alten zerfallenden Ge⸗ 
baude. Wir fagten oft zu einander: „Hier 
„mochte ich wahrlich nicht einmal als Todter 
» ſeyn.“ In Kaiſersheim gefiel es uns viel 
beſſer. Es war alles viel heitrer, reinlicher, 
und von einem friſchern Ausſehen. Da waren 
wir unter einem Haufen luſtiger Studenten von 


verſchiedenen Orten her, hatten Eſſen und Trin⸗ 
ken mehr als genug, und — wohl zu merken — 
Wein, ſo viel wir wollten. Freylich war es nur 
ein ſaurer, geringer Wein. Allein wir tranken 
ihn fuͤr den beſten. Das gute Beyſpiel wirkte 
bey mir ſo viel, daß ich, obgleich mit einigem 
Widerwillen, auch Wein zu trinken anſieng, und 
bald ſo viel trank, daß ich mich nach Tiſche kaum 
in eine Wieſe hinausſchleppen konnte, und eine 
ſehr große Uebelkeit empfand. Allein es geht 
nichts uͤber die Beharrlichkeit; ich ließ mich da⸗ 
durch nicht abſchrecken, trank, Geſellſchaft hal⸗ 
ber, wieder Wein, doch in geringerer Menge, 
und hatte davon keine Uebelkeit mehr zu befah⸗ 
ren. Nun letzte ich mich erſt recht nach Her⸗ 
zensluſt an dieſem Getraͤnke, und bedauerte ſehr, 
daß ich nicht immer da bleiben dürfte, um noch 
ferner ſo gute Tage zu haben. Der Herr Reichs⸗ 
praͤlat, die Hof⸗ Patres und vorzüglich der 
P. Mittelburſier Paul gaben mir reichliche Ge⸗ 
ſchenke in mein Pramium, und entließen mich 
mit guten Lehren und ſchoͤnen Ermunterungen. 


Das Lotto und der Schatz. 


Jo mochte beym Weggehen etwa eilf Gulden 
haben, darunter ein Naar bayriſche Thaler waren. 


Voll Freude uͤber eine fo große Summe klapperte 
ich auf dem Wege nach Donauwerd immer mit 
meinem Gelde, zog einen Thaler nach dem an⸗ 
dern aus der Taſche, und warf ihn ſcherzend vor 
mir hin auf die Straße: »Wir haben ja Geld 
»zum Wegwerfen,“ ſagte ich in ſtolzem Scherze. 
Mein Bruder ließ ſich die Mühe nicht gereuen, 
die Thaler immer wieder aufzuheben. In Dos 
nauwerd war eben die Kirchweihwoche und Jahr⸗ 
markt. Eine Wuͤrfellotterie lockte mich an, hin⸗ 
einzuſetzen. Ich verlor und gewann; aber der 
Gewinn war hoͤchſtens ein kleines nichtswuͤrdiges 
Anhaͤngſel für Kinder. Bald hatte ich eine ziem⸗ 
liche Summe verſpielt. Die wollte ich nicht da⸗ 
hinten laſſen; denn die Leute ſagten, vor wenig 
Augenblicken hätte ein Knabe einen goldenen Be⸗ 
cher herausgehoben. Dadurch ward ich immer 
mehr angefeuert, ſetzte und verlor ſtets wieder, 
bis ich zuletzt nichts weiter in der Taſche fuͤhlte, 
als ein Paar vier und zwanzig Kreuzerſtuͤcke. 
Auch dieſe wuͤrde ich daran gewagt haben, wenn 
mich nicht mein Hans Michel beym Elbogen ge⸗ 
zupfet, und mich zu gehen ermahnt hatte, Hoͤchſt 
betruͤbt ſchlichen wir zum Thore hinaus, und 
weinten draußen laut auf, und verfluchten das 
hoͤlliſche Lotto. „Ach, fo viel Geld, fo viel Geld 
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„ verſpielt!“ klagten wir: „Was wird die Mut 
„ter und der Vater ſagen, wenn wir faſt gar 
„nichts heimbringen? O jetzt haͤtten wirs noͤ⸗ 
„thig, daß wir einen Schatz finden!” „Laß 
„uns beten,“ ſagte ich, „ vielleicht macht unſer 
» Herr Gott, daß wir einen finden. Wir wollen 
„» nun alle Bauernhöfe abſtappeln (abbetteln), 
»„und über jene Aecker dort gehen, vielleicht fin⸗ 
„den wir einen Schatz, oder wir bekommen doch 
„bon den Bauern etwas geſchenkt.“ Wir zogen 
unſre Roſenkraͤnze aus der Taſche, und beteten 
fie mit naſſen Augen hoͤchſt andaͤchtig ab. Nun 
waren wir an den Brachaͤckern, und fahen von 
fern etwas glaͤnzen; weil wir nun gehört hatten, 
daß man bey Entdeckung eines Schatzes kein 
Wort reden duͤrfe, wenn er nicht wieder verloren 
gehen ſoll, ſo gaben wir einander nur durch 
Winke ein Zeichen, und liefen ſchnell darauf zu, 
ſahen, daß es etliche glaſirte Scherben waren, 
ließen uns aber nicht irre machen; denn ein 
Schatz ſieht gewöhnlich nur wie elendes Zeug, 
man ſagte uns gar, wie Kieſel, Scherben u. dgl. 
aus; ſondern wir legten ohne Verzug unſre geweih⸗ 
ten Roſenkraͤnze darauf, um ihm das Verſchwin⸗ 
den zu verwehren, und ſteckten die Scherben 
ſorgfaͤltig in die Taſche, in der zuverſichtlichen 
Hof: 
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Hoffnung, fie würden bald zu gediegenem Golde 
werden. Bis dieß geſchaͤhe, bettelten wir in je⸗ 
dem Dorfe von Haus zu Haus. In Muͤnſter 
ſchnaußte mich der Hofhund eines Bauern ſehr 
unhöflich an, und lief mir bellend nach; flugs 
war ich mit meinem kleinen Degen aus der 
Scheide, und focht gegen den Hund. Allein auf 
einmal ergriff mich eine thoͤrichte Furcht, und 
ich lief ſammt dem Gewehre davon, den Bauern 
zum Hohugelaͤchter. Dieß ſchreckte mich ab, im 
Dorfe ferner zu betteln. Abends ſpat giengen 
wir von Schweningen weg, und hatten noch 
eine gute Meile nach Hauſe. Die Haſen und 
Eulen riefen einander zu; aber wir hielten fie, 

für Geſpenſter, und fuhren bey jedem Schrey in 
einander. Muͤde und hungrig kamen wir nach 
Hauſe. In Hällern, Pfenningen, Kreuzern, 
Groſchen und ein Paar Vier und- zwanzigern 
zählten wir der Mutter beynahe fuͤnf Gulden 
vor; denn ſo viel hatten wir durch anhaltenden 
Fleiß erbettelt. Wir meynten, je ſpaͤter wir 
nach Haufe kamen, deſto lei ter wurden wir eis 
ner nähern Unterſuchung ausweichen, und hatten 
nicht ganz unrecht, denn der Vater war fehon 
zu Bette gegangen. Die Mutter ſchuͤttelte uns 
zufrieden den Kopf, als fie die vielen Haller und 

x . 
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Pfenninge ſah. „Wo habt ihr das Geld bekom⸗ 
„men 2“ fragte fie kalt. „In Kaiſersheim und 
„auf dem Wege in den Doͤrfern. Dieſen Vier⸗ 
„und⸗ zwanziger hat uns der Praͤlat geſchenkt, 
„dieſen der P. Paul, dieſen Zwoͤlfer der P. Ans 
„ſelm in Donauwerd.“ Und fo nannten wir 
fälſchlich einen Geber nach dem andern. Wir 
konnten aber unſre Schelmerey doch nicht ſo ganz 
übertuͤnchen, daß die Mutter nicht Unrath ge⸗ 
merkt hatte. Allein fie ſchwieg jetzt, und nahm 
ſich vor, jeden von uns ins beſondere zu verhoͤ⸗ 
ren. Ohne mein Wiſſen ſetzte fie den Hans Mi⸗ 
chel Morgens fruͤhe zur Rede; und dieſer ge⸗ 
ſtand den ganzen Hergang, die Summe des ver⸗ 
ſpielten Geldes ausgenommen, die er klug genug 
verſchwieg. Ich laͤugnete, ſo lange es gehen 
wollte, bis ich mich in meinen eigenen Wider⸗ 
ſpruͤchen verwickelte, und wider Willen endlich 
alles eingeſtehen mußte. Aufrichtig erzaͤhlte ich 
endlich mein Vergehen, nur die Summe des 
verſpielten Geldes verminderte ich, weit uͤber 
die Haͤlfte; denn es wäre gar zu gefährlich fit 
meinen Ruͤcken geweſen, wenn ich auch dieß be⸗ 
kannt hätte. So lief es aber ganz leidlich mit 
einer langen Straſpredigt uͤber die Schädlichkeit 
der Neigung zum Spiele ab. 
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Nun kam der Hoͤchſtaͤdter Herbſtmarkt, und 
mein Vater führte mich hin, um mir etwas zu 
kaufen. Abſichtlich ſtellte er ſich an eine Bouti⸗ 
que, wo ein Wuͤrfellotto war, und fagte mit ei⸗ 
nem neckenden Seitenblicke: „Kaveri, magſt du 
» nicht hineinſetzen?“ Ich fühlte das Beißende 
dieſer Frage, und lief ohne weiters von der 
Boutique weg. Daruͤber konnte mein Vater ſich 
des Lachens nicht enthalten. Die Mutter hatte 
mir verſprochen, dem Vater nichts von meinem 
Spiele zu ſagen, und nun erfuhr ich, daß ſie 
mich wirklich verrathen hatte. Dennoch war ich 
froh, daß ſich das befuͤrchtete Ungewitter durch 
ein unſchaͤdliches Lachen und nicht durch derbe 
Schläge entladen hatte. Er rief mich wieder zu 
ſich, und ſagte: „Sieh, Kaveri, das war eine 
v Pruͤfung; haͤtteſt du Luft gezeigt, noch einmal 
„ins Lotto zu ſetzen, fo würde ich dich gepruͤgelt 
„haben, bis du zu Haufe angelangt waͤreſt. Dein 
„Gluͤck, daß du wegliefeſt. Laß dir dein letztes 
» Mißgeſchick ewig zur Warnung ſeyn!“ Der 
ganze Vorfall fruchtete wirklich ſo viel, daß ich 
bisher niemals wieder um Geld ſpielte, als 
wenn ich mußte; obſchon ich während meines er⸗ 
ſten Studierjahres keinen geringen 92 zum 

Kartenſpiele hatte. 
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Das dritte Schuljahr. Die Alsffe 
Grammatik. 


Am St. Urſula Abend 1777 zog ich wieder nach 
Dillingen in das Koſthaus, und bekam einen vor⸗ 
trefflichen Studenten und Organiſten, Herrn 
Schulzmorlin, zum Inſtructor. Er hielt mich 
zum Leſen lateiniſcher Claſſiker an, und machte 
mich auf die Eigenheiten dieſer Sprache aufmerk⸗ 
ſam. Im Seminario theilte man aͤrmern Stu⸗ 
denten zu Anfang des Schuljahres die noͤthigen 
Bucher aus, wovon eine ziemliche Menge vorraͤ⸗ 
thig war. Ich bekam einen Julius Caͤſar, in 
der Berliner Ausgabe von J. P. Miller. Der 
ſchoͤne Druck und Einband entzuͤckte mich; und 
das Buch ward mir ſo lieb, daß ich den ganzen 
Tag darin las, und viele Stellen überſetzte. 
Ich hatte freplich die Fabeln des Phaͤdrus und 
den Cornelius Nepos in der Rudiment erklaͤret; 
allein ich that es nie mit rechter Luſt, außer 
wenn der Magiſter etwas ausließ, wie z. B. 
die Fabel: Canum legati ad Jovem (die Ge⸗ 
ſandten der Hunde an Jupiter). Der Vorwitz 
trieb mich da an, fie zu Haufe fleißig zu uͤberſe⸗ 
Ben; und über das: totam concacarunt regiam; 
konnte ich mich kaum ſatt lachen; fo luſtig duͤnkte 
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es mich. Aber im Caͤſar hatte meine Neugierde 
auch ohne dergleichen Lockungen immer Nahrung. 
Die Geſchichte ſelbſt reitzte mich weiter zu leſen, 
und ließ meinen Eifer nie erkalten. So ward 
mir in der Grammatik (der aten Klaſſe) unver⸗ 
merkt der lateiniſche Ausdruck bekannter und ge⸗ 
lauſiger, und ich lernte ſpielend, was andern 
mit Mühe eingepraͤgt werden mußte. Als ich 
mit Caͤſarn fertig war, gab mir mein Herr In⸗ 
ſtructor den Florus; allein ich war ſo ungluͤck⸗ 
lich, Dinte daruͤber hinunter zu ſchuͤtten, und 
mußte ihn zur Strafe für meine Unachtſamkeit, 
ehe ich ihn ganz geleſen hatte, zurückgeben. Ich 
labte mich alſo, in Ermanglung eines andern Bu⸗ 
ches, wieder an Caͤſarn. In der Schule gieng 
es beſſer als im vorigen Jahre; ich betrug mich 
ruhiger, und lernte meine Lectionen fleißiger. 
Man glaubte, ich wuͤrde wenigſtens der zweyte 
Beſte werden. Allein bald nach Oſtern bekam 
ich das dreytaͤgige kalte Fieber. Ich hatte an 
einem Nachmittag auf einmal fuͤr 7 Kreuzer 
Monat ⸗RNettige gegeſſen, und viel Waſſer dazu 
getrunken. Jederman gab dieſer Unmaͤßigkeit 
Schuld, daß ich krank ward. Ich beſuchte zwar, 
ungeachtet meiner Krankheit, die Schule an den 
guten Tagen, wo mich der Fieberſroſt nicht eben 
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ſchuͤttelte. Allein gar oft mußte ich wider Wil⸗ 
len von der Schule wegbleiben, und das Bett 
huͤten. Das Fieber verließ mich auch nicht fruͤ⸗ 
her, als bis ich in der Herbſtvakanz nach Hauſe 
kam, und eine gewiße Arzney nahm, von der ich 
nachher reden werde. Es blieb zwar in der Zwi⸗ 
ſchenzeit einigemal auf wenige Tage aus; allein 
es kehrte immer wieder zuruͤck. Man glaubte, 
es komme daher, weil ich zuweilen ein wenig 
Obſt aß: vielleicht aber war der Genuß der gez 
woͤhnlichen Fleiſchkoſt mit den andern Seminari⸗ 
ſten die wahre Urſache davon. Einmal vertrieb 
ich es acht Tage lang durch Laufen. Ein Stu⸗ 
dent hatte mir gerathen, fo lange einen Hügel 
auf und ab zu ſpringen, bis ich unmöglich mehr 
gehen koͤnnte, ſondern liegen bleiben muͤßte, das 
wurde mir helfen. Ich that es, und es gelang. 
Aber bald kam das Uebel wieder. Deſſen unge⸗ 
achtet gab man mir eine Saͤnger⸗Rolle in der 
Ends + Komödie, und hoffte immer, das Fieber 
ſollte mich bis dahin verlaſſen. Ich ſchrieb mit 
andern pro præmiis, und wohnte den Examini- 
bus aus dem Catechiſmus und der Geſchichte bey, 
wie jeder andere; denn der Fieberftoſt ergriff 
mich erſt Nachmittags. Bevor man pro præmiis 
schrieb, gieng man auf einen der umliegenden 
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Orte peregriniren oder wallfahrten, um den Ser 
gen Gottes zu erbitten. O wie wehe that es 
mir, als ich am Peregrinationstage im Schlaf⸗ 
ſale allein liegen, und mich kaum empor heben 
konnte, um das Fenſter zu erreichen, und meine 
Geſpielen jubilirend auf das Dorf Altheim Claſ⸗ 
ſenweiſe hinaus wandern zu ſehen. Ich weinte 
bittere Thraͤnen. Dennoch waren einige Uebel⸗ 
geſinnte unbillig genug, gegen mich den Ver⸗ 
dacht zu erwecken, als ſtelle ich mich krank, um 
in der Komoͤdie keine Perſon übernehmen zu 
duͤrfen. Ich haßte zwar die Rollen; weil ich zu 
viel annehmen mußte, und weil ſie mich im 
Studiren merklich hinderten. Denn es hatten 
in dieſem Jahre beynahe alle Magiſter der untern 
6 Schulen Komoͤdien geſpielt, bey denen ich alle⸗ 
zeit agiren mußte, und überdas führte man eine 
ſogenannte Promulgations-Komoͤdie *) und eine 
Ends⸗Komoͤdie auf. Kein Wunder, wenn mir 
das Theater zuwider ward. Aber ich ſtellte mich 
deßwegen doch nicht krank. Wenn ich zu Bette 


) Gewoͤhnlich im Frühling, wenn die Namen des neue 
erwaͤhlten Praͤfects, der Affiftenten und Conſültorem 
in der marianiſchen Studentencongregatjon promulgire 
wurden. 
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liegen mußte, ward mir oft die Zeit uͤberaus 
lange. um ſie mir zu kuͤrzen, ließ ich Schreib⸗ 
materialien in mein Schlafſtaͤndchen bringen, und 
verfertigte Luſtſpiele, Zwiſchenſpiele und Hands 
wurſtiaden, die letztern am liebſten, in der Ab⸗ 
ſicht, fie wahrend der Herbſtvakanz mit meinen 
Bruͤdern aufzufuͤhren. Was mir immer Luſtiges 
oder Burleskes einſiel, wurde in ein ſolches 
Quodlibet zuſammengedraͤngt. Ich habe ſchon 
zuweilen gewunſchet, eins dieſer Höchft regelloſen 
Stuͤcke wieder aufzufinden, um mich an meiner 
eigenen Thorheit ergögen zu koͤnnen. Die Zeit 
der Ends⸗Komoͤdie ruͤckte heran, und ich mußte 
als ein Fieberkranker meine Rolle ſpielen. Die 
Wangen wurden mir ſehr ſtark geſchminkt; aber 
meine Blaͤſſe war an den uͤbrigen Theilen des 
Angeſichtes nur deſto ſichtbarer. Bey der erſten 
Aufführung des Singfpieles ward mir nicht uͤbel; 
aber bey der zweyten oder letzten. Ich ſollte am 
Ende der Hauptperſon zu Fuͤßen fallen, hatte 
aber die Krafte nicht mehr, mich auf die Knie 
gehörig niederzulaſſen, und fiel der Lange nach 
hin, ſo daß man mich ohnmächtig hinter die 
Couliſſen ziehen mußte. Die Praͤmien wurden 
ausgetheilt, und ich bekam drey, eins ex loluto, 
das andere ex græco, und das dritte ex Oate- 


ehifmo , ohne fie auf dem Theater ſelbſt abholen 
zu können; denn man hatte mich indeß zu Bette 


gebracht. Wegen des Praͤmiums aus der chriſt⸗ 


lichen Lehre mußte ich großes Leid ausſtehen. 
Man hatte mich beym Examen ſogleich unter den 
erſten, die gewöhnlich nichts gelernet haben, 
fortgeſchickt, ohne daß ich mir eines Fehlers ber 
wußt war. Weinend und fammernd beklagte ich 
mich darüber beym Pater Praͤfeet, und meynte, 
man wuͤrde ſich im Ableſen geirret haben, und 
ich verdiente nicht, ſortgeſchickt zu werden: Al⸗ 
lein der P. Praͤfect ſprach ernfihaft: „Kleiner, 
„geh du heim, und laß dir Kuͤchlein backen!“ 
ein Spruch, den man gewöhnlich denen ſagte, 
die nichts wußten. Dieß verdroß mich ſo ſehr, 
daß ich im Uebermaße meines Schmerzeus nach 
Hauſe eilte, mich in einen Winkel verkroch, und 
weinte ſo lang ich konnte; und tauſendmal den 
Tag verwuͤnſchte, an dem ich zum Studiren 
gekommen war, weil mir da, wie ich meynte, 
ſo unrecht geſchaͤhe. Mein Inſtructor fand mich, 


ſtellte mich uͤber mein Examen zur Rede, und 
ſagte am Ende: „Nun, Bube, wenns ſo iſt, 


»fo bekommſt du gewiß das Praͤmium. Allein 
ich glaubte ihm nicht, bis ichs hatte. Man trug 
die Prämien zu meinem Vette, um mir Freude 
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zu machen, die gewiß nicht gering war, und die 
Koͤchinn brachte zugleich eine ſehr gute, fuͤr mich 
beſonders gekochte Speiſe: allein ich konnte vor 
Ekel nichts davon genießen. Ich hatte lange ſehr 
andaͤchtig, um Prämien zu bekommen, auf meis 
nen einſamen Spaziergaͤngen gebetet; und gieng 
einſt an einem armen Bettler vorüber, der be 
ſtaͤndig am gan en Leibe von einer Art Gichter 
erſchuͤttert ward. Mir fiel ein, all mein Geld 
(es waren drey Groſchen, fuͤr mich eine große 
Summe) dem Bettler zu ſchenken, in der Abſicht, 
Gott ſoll mir mein Almoſen durch Praͤmien ver⸗ 
guͤten. Als ich es hingab, dachte ich in der 
Stille: „Herr! fuͤr jeden Groſchen ein Praͤmium!““ 
Nachdem ich nun wirklich drey Praͤmien erhalten 
hatte, glaubte ich gewiß, Gott habe mich damals 
erhoͤrt, und den Handel gleichſam mit mir ge⸗ 
ſchloſſen. Ich machte es in den folgenden Jah⸗ 
ren wieder ſo: Aber ich war gar zu ungenuͤg⸗ 
ſam, und wollte allzuviele haben; deßwegen konn⸗ 
te mein vorhablicher Groſchentauſch unmoͤglich 
geceptirt werden. 


Der magiſter küßt. 


Ehe ich krank ward, ereignete ſich noch ein be⸗ 
ſonderer Vorfall. Ich ſtand einſt im Jeſuiten⸗ 
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Eollegio im untern Gange; mein Herr Magiſter 
und einer meiner Mitſchuͤler, Namens Burger, 
ſtanden mir gegenuͤber auf einer andern Seite 
des Vierecks. Sie mochten mich nicht bemerkt 
haben, und ich glaubte zu ſehen, wie der Herr 
Magiſter den Burger kuͤßte, und ihm etwas 
ſchenkte. Ich fragte den Burger nachher; was 
hat dir der Herr Magiſter geſchenkt. Da gab er 
mir einen Theil der Mandeln und gedoͤrrten 
Zweſpen, die er bekommen hatte. Zwey große 
Burſche, die ſchon Muͤllerknechte geweſen waren, 
Namens Buol, beſuchten unſre Schule. Ich kam 
öfters zu ihnen, weil ich in einem ſehr entfern⸗ 
ten Grade ihr Vetter war. Da ſagte ich ihnen 
in meiner Unſchuld: „Nun weiß ich wohl, war⸗ 
„um der Burger, der ſonſt immer auf dem 
„ fuͤnfzehnten oder ſechszehnten Orte ſaß, jetzt fo 
„oft der erſte wird. Der Herr Magiſter hat ihn 
„geſtern gekuͤßt; ich hab es geſehen; er gilt recht 
„ viel.“ Die beyden Buol machten große Au⸗ 
gen, nahmen mich beym Worte, und fragten 
mich über alle Umſtaͤnde genau aus. Ihre Ei⸗ 
ferſucht erwachte. Sie glaubten ſich ſelbſt durch 
des Burgers Beguͤnſtigung tiefer herabgeſetzt, 
und ſagten, fie wollten den Magiſter beym Rec⸗ 
tor verklagen. Beynebens plauderten ſie die 
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Sache unter andern Studenten aus, und es 
entſtand ein wilder Laͤrm, und ein ſehr boͤſes 
Gerede. Der Magiſter hielt derbe Strafpredigten 
in der Schule uͤber Verlaͤumdung und Ehrab⸗ 
ſchneidung, und mir ward uͤberaus bange bey 
der Sache. Die Buol wollten wiſſen, der Herr 
Magiſter Hätte acht Tage lang bey Waſſer und 
Brod auf dem Boden ſitzen muͤſſen, und poſaun⸗ 
ten ihre Nachricht überall aus. An mich kam 
jedoch niemals einige Nachfrage. Aber man flüs 
ſterte ſich allerley ins Ohr, wie ſtrenge man 
mit den beyden groͤßern Studenten und den uͤbri⸗ 
gen Verlaͤumdern im Haupteramen über die 
Sitten, das den Tag nach der Ends⸗Komoͤdie 
gehalten werden ſollte, verfahren wuͤrde. Wirk⸗ 
lich wurden die zwey Buol oͤffent lich abgeſtraft, 
ich weiß nicht mehr, auf welche Weiſe. Aber 
ich ward gar nicht zur Rede geſtellt, obwohl ich 
im Examen erſchien, und nicht geringe Angſt 
fuͤhlte, bis es gluͤcklich voruͤber war. 


Dritte vacanz. Luſtreiſen. Lebens⸗ 
gefahr. Die Hexe. 


Fa trug mein Fieber in die Herbfiferien nach 
Hochftadt. Auch hier follte ich eine Perſon in 


der Komödie annehmen. Ich ſtellte die Unmoͤg⸗ 
lichkeit wegen des Fiebers vor. Aber da hieß es: 
„ Laß das gut ſeyn; der Apotheker hilft dir im 
„Augenblicke davon. Jetzt mag es noch eine 
„Weile austoben. Aber wenn es auf die Komo⸗ 
„ die losgeht, nimmſt du eine einzige Pille, und 
„ das Fieber iſt weg.” Wirklich gieng es fo. 
Der Apotheker ſchickte mir eine Erbſen⸗ große 
rothe Pille; ich nahm ſie, und das Fieber blieb 
aus. Ohne Anſtand konnte ich auf dem Theater 
erſcheinen. Aber bald darauf aß ich einige Erd⸗ 
birnen, und Kukumern in Efig und Oel, und 
bekam das Fieber wieder. Ungeduldig daruͤber 
koſtete ich endlich eine Zeitlang nichts mehr als 
warme Brodſuppen, und ward es dadurch bald 
gänzlich los. Eine Woche brachte ich dann mit 
meinem Bruder Hans Michel in Kaiſersheim 
zu, und wollte dort mit allem Eigensinn der 
Eitelkeit das Tabakſchnupfen lernen. Es machte 
mir aber ſo uͤbel, daß ich mich zu Bette legen 
mußte. „Ey, morgen darfſt du nur wieder 
„ ſchnupfen, ſo haft du gewonnen Spiel, und 
»kannſt es für dein Lebtag,“ ſagten die Sku⸗ 
denten. Ich verſuchte es des andern Morgens; 
o wehe, da konnte ich kaum einen Tabak riechen, 
und als ich mich zwang, äußerte ſich feine hern⸗ 
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brechende Wirkung zum zweytenmale. Ich ließ 
es alſo bleiben, und ſchnupfe noch heute keinen 
Tabak. f 

Nachdem ich von Kaiſersheim zuruͤckgekommen 
war, machte ich einen Ausflug nach Kloſter 
Deggingen, im Rieß, etwa 4 Stunden weit; 
mein juͤngſter Bruder Franz Joſeph, der fuͤnf 
Jahre juͤnger iſt, als ich, begleitete mich; er 
war im neunten, ich im vierzehnten Jahre. 
Wir giengen uͤber das Dorf Lutzingen und 
die Benedictiner⸗Probſtey Unterlietzheim, wo 
ich bey allen Haufern meine Prämien für ein 
Geſchenke ſehen ließ. In Deggingen nahm ſich 
ein luſtiger Pater unſrer an. Er veranſtaltete, 
daß wir einen großen wie eine Blutwurſt gefuͤll⸗ 
ten Schweinsmagen (Sauſack) ſammt Sauerkraut, 
Obſt und Lebkuchen (Lebzelten) zu eſſen, und 
Bier und Wein zu trinken bekamen. „Greiſet 
„zu, greifet zu, » ſagte er, immer höchſt ge⸗ 
ſchwind, und etwas ſtotternd, „dieß Gefraͤße 
„da bekommt euch gewiß beſſer, als eine Arz⸗ 
„ney.“ Mein Bruder mußte den Sauſack 
zerſchneiden, und warf, zu nicht geringer Freude 
unſers P. Gaſtmeiſters, Kraut und Sauſack mit 
großer Geſchicklichkeit auf den Boden, holte aber 
beydes ohne Bedenken wieder herauf, und aß mit 


mir darauf los, wie wenn gar nichts ungeſchick⸗ 
tes vorgegangen ware. Als wir um halb 4 Uhr 
Abends das Kloſter verließen, um wieder nach 
Hauſe zu kehren, und eine Weile gegangen wa⸗ 
ren, fieng das belobte Gefraͤße in uns zu ope⸗ 
riren an. Wir liefen gebuͤckt umher, winſelten, 
und konnten vor ſchneidendem Bauchgrimmen uns 
kaum mehr faſſen, bis ſich die Natur des innern 
Aufruhrs entledigte. Aber da befanden wir uns 
in einem Zuſtande von Mattigkeit, der kaum 
erlaubte, uns weiter zu ſchleppen. Lange lagen 
wir auf einer kleinen ſonnigen Wieſe im Walde. 
Endlich mahnte uns die ſinkende Sonne, alle 
Kräfte anzuwenden, um aus dem eine ſtarke 
Meile breiten Walde zu kommen. Als wir von 
Lietzheim nach Deggingen giengen, hatte uns 
ein Metzger den Fußſteig gezeigt. Wir hofften 
denſelben ganz gewiß wieder zu treffen, und gien⸗ 
gen auf dem uns noch wohlbekannten Steige 
fort. Da begegnete uns ein junger Jude von 
etwa 20 Jahren mit einem Tragkorbe auf dem 
Rüden. Wir fuͤrchteten uns vor dem Juden, 
und ſchlichen aͤngſtlich an ihm voruͤber; denn er 
betrachtete uns mit ſehr ſcharfen Blicken, und 
blieb ſtehen, als wir ihm naͤher kamen, und 
man hatte uns immer geſagt; die Judenweiber 


176 — — 

brauchten Chriſtenblut, ſonſt könnten ſie nicht 
gebähren. Kaum waren wir dem Juden aus 
dem Geſichte; ſo fiengen wir an zu laufen, da⸗ 
mit er uns nicht mehr einholen möchte, und 
verfehlten daruͤber den rechten Weg, der ſich bey 
einer ſchoͤnen großen Eiche von einem Seitenpfad 
ſchied. Wir kamen immer tiefer und tiefer in 
den Wald. Endlich verlor ſich der Fußſteig ganz. 
Es ward ſchon dunkel. Wir ſchwebten in einer 
entſetzlichen Furcht, und glaubten alle Augen⸗ 
blicke, die wilde Jagd oder ein Waldgeſpenſt 
werde uns mitnehmen. Nach langem Lauſen 
hörten wir nicht gar ferne lauten. Wir draͤng⸗ 
ten uns durchs Gebuͤſche nach der Gegend hin, 
woher der Schall kam, hatten aber lange zu 
ringen, bis wir ins Freye gelangten. Oefters 
täufchte uns eine Wieſe oder ein Acker mitten 
im Walde. Mein Bruͤderchen konnte vor Muͤ⸗ 
digkeit kaum mehr gehen, und weinte immer 
fort. Endlich ſahen wir Licht von ferne, Es 
war ganz finſter. Mit neuen Kraͤften eilten 
wir darauf zu. Aber wir merkten, daß wir in 
ein Thal geriethen. Zuweilen glitten wir eine 
ziemliche Strecke uͤber Steine hinab, bis wir 
wieder feſten Fuß faſſen konnten. Mein Bruder 
hielt ſich immer an meinem Rocke feſt. Ich 

merk⸗ 
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merkte nun, daß wir auf Felſen ſtuͤnden, und 
fuͤrchtete, uͤber eine Anhöhe hinabzuſtuͤrzen. Ich 
legte mich alſo am Rande des Felſen auf den 
Bauch, und griff mit der Hand hinab, ſo weit 
ich konnte; mein Bruder hielt mich bey den 
Füßen, damit ich nicht uͤberſchwankend wurde. 
Aber nirgends war ein Ausweg, überall abſchuſ⸗ 
fige Felſenwand. Wir wollten wieder zurück; 
konnten aber nicht mehr hinaufſteigen. Nun er⸗ 
griff uns erſt die ſchrecklichſte Angſt. Sollten wir 
auf dieſem Felſenſtuͤck die ganze lange Nacht 
zubringen? Wir fiengen moͤrderlich zu ſchreyen 
und zu heulen an. Endlich kamen Leute mit 
Laternen heran, und riefen, wo wir waren, und 
was uns fehlte? Kaum kamen ſie naͤher, und er⸗ 
blickten uns auf dem Felſen, ſo ſtiegen ſie ſo weit 
herab, als ſie vermochten, und ſtreckten uns, auf 
der Erde liegend, die Haͤnde zu. Allein wir konn⸗ 
ten fie nicht erreichen. Einer lief alſo fort, und 
holte eine Leiter aus dem nahen Dorfe, an wel⸗ 
cher ſie uns gluͤcklich emporzogen. Wir waren 
in den ſogenannten Keſſel gerathen, wo der Bach 
Keſſel entſpringt, der das Keſſelthal bewaͤſſert; 
unter uns glaͤnzte ein großer Waſſerteich, als die 
Leute mit den Laternen hinableuchteten; und 
ringsumher waren hohe Felſen aufgethuͤrmt. 
M 
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Wir ſtanden auf einer dieſer hervorragend en Fel⸗ 
fenmaffen, und hätten durch ein noch maliges ums 
vorſichtiges Hinabglitſchen ganz gewiß unſer Ver⸗ 
derben in der Tiefe gefunden. Die Bauern fuͤhr⸗ 
ten uns ins Dorf, gaben uns zu eſſen, und wei⸗ 
ches Lager in der Heuſcheune, und wir ſchliefen 
geſund und wohl, bis uns das Dreſchen weckte. 
Kaum graute der Tag, ſo krochen wir aus un⸗ 
ſerm Neſte, dankten dem braven Wirth, der un⸗ 
ſer Retter geweſen war, und ließen uns den Weg 
zeigen, den wir zu nehmen haͤtten. Und ſo 
langten wir bis zur Mittagszeit gluͤcklich zu 
Haufe an, und erzählten unſer Abenteuer mit 
Vergrößerungen und Beyſaͤtzen von Geſpenſtern, 
die uns im Walde verführt haͤtten, u. d. gl. 
Mit meinem ehemaligen Schulkameraden J Ignat 
Strobl, der nun auch Student geworden war, 
gieng ich oͤfters bald an die kleinen Teiche und 
Altwaffer um Höchſtͤdt hinaus, um Wildenten, 
oder Becaſſinen zu ſchießen, bald auf das Feld, 
um Hafen und Rephühner zu lagen. Ich hatte 
kein Gewehr, und ſteute mich nur, wenn ich 
zuſehen durfte. Aber einft reichte mir Strobl 
bie Vogelflinte, um unter einen Flug Staaren 
hineinzuſchießen, die ſich eben auf einer Reihe 
en niedergelaſſen hatten. Er jagte 


fie auf, und ich drückte los warf aber im naͤm⸗ 
lichen Augenblicke die Flinte ins Gras auß 
Furcht, fir möchte zerſpringen, und traf natuͤrlich 
kein Federchen. Nicht lange darnach lud mich 
der Schulmeiſter von Steinheim zum Kirchweihe⸗ 
feſt ein, um einen Sänger auf dem Muſikehore 
zu haben. Ehe man zur Kirche gieng, hielt ich 
mich in der Schulſtube auf, wo allerler Gewehre 
an der Wand hiengen. Ich nahm eines, das 
mir am beſten gefiel, herab, beſah es um und 
um, viſitirte die Zuͤndpfanne, ob Pulver darauf 
ſey, fand aber keines aufgeſtreuet. Ich ſpannte 
alſo, weil ich fi ie nicht geladen glaubte, den 
Hahnen, zielte durch das Fenſter nach einer 
Taube auf dem Kirchendache, und druͤckte los. 
5 Himmel! Da fuhr Feuer auf, und ich warf 
ſchnellzuckend das Gewehr weg, ſo daß alle Schrote 
in den Boden fuhren. Der Schulmeiſter Lief er⸗ 
ſchrocken herbey, und jagte mich ohne weiters 
zum Haufe hinaus. Ich hätte ein großes Un⸗ 
glück anrichten koͤnnen; denn die Leute gien zen 
eben, am Fenſter voruͤber, hauf nweiſe zur Kirche. 

Das Herumlaufen mit Strobeln hatte mir 
doch ſo große Begierde zum Schießen eingeflößt, 
daß ich meines Vaters alte Flinte aus dem 
Winkel hervorzog, und heimlich damit auf das 
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Feld ſchlich. Mein Bruder Hans Michel beglei⸗ 
tete mich. Als wir zum mittlern Thore hin⸗ 
aus wollten, ſaß eine unge ſchwarze Katze auf 
einem Baͤnkchen. Mein Bruder hatte ſie flugs 
unterm Rocke, und trug ſie mit ſich auf eine 
Wieſe am Waſſer, wo wir ihr einen Tod anthun 
wollten. „Die iſt ganz recht, unſre Flinte zu 
probiren,“ ſagten wir, und banden fie mit unſern 
Strumpfbaͤndern an einen Markpfahl. Ich wollte 
auf ſie ſchießen, und lag ſchon im Feuer. Da 
erinnerte mich mein Bruder: „Halt, Kaveri, 
„wenn fie eine Hexe iſt, kann dir ein Ungluͤck 
„begegnen, und die Flinte zerſpringen.“ Ich hielt 
alſo ein, und bedachte mich, wie der Gefahr vor⸗ 
zubeugen ſey. Es ward beliebt, die Flinte an 
einem gegenuͤberſtehenden Markpfahle feſtzubin⸗ 
den, Steine darunter zu legen, damit das Rohr 
auf die Katze zielen möchte, einen langen Bind⸗ 
faden von dem Druͤcker aus in die Ferne zu zie⸗ 
hen, und ſo das Gewehr ohne Gefahr loszu⸗ 
ſchießen. Ich zog am Faden, und das Zuͤndkraut 
brannte auf. „Siehſt du? “ ſagte mein Bru⸗ 
„der, „fe iſt gewiß eine Hexe, und verhindert 
„ihren Tod. „Wir wollen es noch einmal 
„ probieren, ſprach ich, ſtreute wider Pulver 
auf die Pfanne, und zog. Die vorige Geſchich⸗ 


U 
181 


te! — Nun fuͤrchteten wir in baarem Ernſte, 
wir hätten es mit dem Böfen zu thun, und 
hielten Rath, ob wir es auch zum drittenmal 
verſuchen ſollten. Des Reſultat war, nein. 
„Wir wollen uns, fagten wir, „durch das 
»zweymalige Verſagen des Gewehres warnen 
» laſſen, und uns nicht zum drittenmal in Ges 
» fahr begeben; ſonſt moͤchte uns der Schutz 
„Gottes verlaffen.” Wir banden alſo die Katze 
und unſer Gewehr los, und reſolvirten: „Wenn 
„ wir fie erſaͤufen, kann uns kein Ungluͤck bes 
„ gegnen; ſterben muß die Hexe!“ Dann war⸗ 
fen wir ſie ins Waſſer; aber die Katze rettete 
ſich gluͤcklich an das jenſeitige Geſtade, und wir 
ſahen ſie noch etliche Tage nachher im Bruck⸗ 
werthe (einem Anger) laufen, und glaubten 
gewiß, ſie habe ſich durch Hexenkuͤnſte aus um 
ſern Haͤnden gerettet. er 


Diertes Studieriahr. Die kleine 
Syntaxe. 


Den 20. Oct. 1772 gieng ich wieder in das 
Koſthaus nach Dillingen, und trat in die Klaſſe, 
Grammatica media oder Syntaxis minor genannt. 
Da war ein ganz anderer P. Inſpector des Ser 
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minars, Namens Johann Evangeliſt Aerſch⸗ 

baumer, aufgeſtellt; denn der P. Vitus Keller 

war als Procurator nach Neuburg abgegangen. 

Wir fanden auch einen andern Herrn Magiſter, 

Namens Leonhard Bayrer. Und zum Herrn In⸗ 

ſtructor bekam ich einen Studenten der Theo⸗ 
logie, mit ſeinem Geſchlechtsnamen Adam, 
von Eichſtaͤtt gebuͤrtig. Sowohl der P. Inſpec⸗ 
tor, als der Herr Magiſter waren außerordent⸗ 
liche Liebhaber der griechiſchen Sprache, und 
drangen, was eine Seltenheit war, ſo ſehr auf 
die Erlernung derſelben als des Lateins. Pater 
Inſpector ſchlug taglich mehrere Zettel an die 
Thür des Muſäums, auf denen griechiſche Terte, 
der Faſſungskraft jeder Klaſſe angemeſſen, aufs 
gezeichnet waren. Jeden, den er nun bey der 
Recreation antraf, rief er zu ſich, und vers 
langte von ihm die Erklärung des griechiſchen 
Tertes ſeiner Klaſſe. Wußte er ſie zu geben, 
ſo erhielt er das verdiente Lob; wußte er aber 
nichts, ſo mußte er ſo lange an ſein Studier⸗ 
pult, bis er den griechiſchen Spruch erklären 
konnte. Aber das half wenig. Die nachlaͤßigen 
fragten die fleißigern, was der Spruch heiße, 
und eroberten dadurch ohne Schwierigkeit die 
Freyheit zu ſpielen: ich ſeloſt mußte oft, gern 


oder ungern, meinen Kameraden aus der Noth 
helfen. Der Herr Magister widmete in der 
Schule dem Griechiſchen beynahe ſo viele Zeit 
als dem Lateiniſchen, und ließ uns Kenophons 
Cyropaͤdie fo fleißig erklären, als Stellen aus 
dem Livius. In meinem Giraudeau ſtand ein 
Auszug aus der Odyſſee, Polyphemus, den ich 
fo oft las, daß ich ihn beynahe auswendig wußte. 
In dieſem Jahre gerieth mir auch das erſte 
deutſche Buch, in welchem Gedichte ſtanden, in 
die Hande. Es war P. Weitenauers Samm⸗ 
lung kleinerer Gedichte. Daran konnte ich mich 
gar nicht ſatt leſen; und ich verſuchte, alerley 
nachzupfuſchen. Es wollte aber gar nicht gelin⸗ 
gen. Denn ich ließ mich ganz vom Reime fuͤh⸗ 
ren, ohne zu wiſſen, wohin ich eigentlich wollte. 
Endlich gab mir der Herr Magiſter P. Biden 
manns Vtopia, deſſelben Acroamata . P. Des 
fie im erzählenden Tone i find, vor, 
zuͤglich das erſte, welches luſtige Anekdoten ent 
halt, aefielen mir fo wohl, daß ich ſogleich den 
Verſuch wagte, in deutſcher Sprache ähnliche 
Erzaͤhlungen zu fabriciren. Ich zeigte ſie dem 
Herrn Magiſter, und erhielt neue Aufmunterung, 
aber auch eine ſcharfe Ermahnung, mich nicht mei⸗ 
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ner wilden Phantaſie zu uͤberlaſſen, ſondern zus 
erſt mit Ueberſetzungen anzufangen, um mich nach 
und nach mit mehr gelaͤuterten Kenntniſſen ꝛc. 
weiter zu wagen. Er verſprach mir auch, er 
wolle uns am Ende des Jahrs, in der ruhigen 
Zeit, wenn man pro præmiis geſchrieben haben 
wurde, (da man ohnehin die Schulſtunden ge⸗ 
woͤhnlich mit geſellſchaftlichen Spielen oder unter 
Geſpraͤchen hinzubringen pflegte,) eine kurze An⸗ 
leitung, deutſche Verſe zu machen, geben; und 
hielt getreulich Wort. Ich uͤberſetzte ſogleich zur 
Probe einige kurze Fabeln von Des Villons in. 
reimfreye vierfuͤßige Jamben, und ſtudirte Wei⸗ 
tenauers Sammlung deutſcher Gedichte mit allem 
Feuer. Zu Ende des Jahrs bekam ich drey Pri- 
mien, ich weiß aber nicht mehr aus welchen Ger 
genſtaͤnden. Darunter fand ich zwey Bande von 
Denis Sammlung kuͤrzerer Gedichte, in denen 
viel ſchoͤne mit Geſchmack geſammelte Stuͤcke der 
beſten deutſchen Dichter, und Seßners Tod 
Abels abgedruckt waren. Der letztere und einige 
Idyllen ebendeſſelben vortrefflichen Dichters zogen 
mich ſo ſehr an, daß ich nicht aufhoͤren konnte, 
ſie zu leſen und wieder zu leſen. Unter den Ly⸗ 
riſchen Gedichten dieſer Sammlung reiste mich 
Hagedorns Anakreon am meiſten, und ich ver⸗ 


fuchte bald, kleine Gedichtchen in dieſer reim⸗ 
freyen Versart zu machen. Während des Schul⸗ 
jahres ließ der Herr Magiſter eine eigene Samm⸗ 
lung Lyriſcher Gedichte drucken. Ich durfte 
die deutſchen Buͤcher, aus denen ſie genommen 
waren, in die Druckerey tragen, und hatte eine 
große Begierde, auf dem Wege, langſam gehend, 
Stellen aus dieſen Buͤchern zu leſen. Er ſpielte 
mitten im Jahre eine Komoͤdie, Otto Truchſes 
betitelt. Das Singſpiel ſtellte das Opfer Abels 
vor. Ich war Abel; mein Mitſchuͤler Veit aber, 
der nachher meines Bruders Wittwe heurathete, 
war Kain. Mit Widerwillen denke ich nun dar⸗ 
an, wie ich an einem rothſeidenen Bande ein 
Lämmchen aufs Theater führte, und eine Arie 
ſang, die meine Munterkeit und Zufriedenheit 
und das Tanzen meiner Laͤmmer um mich her 
ausdruͤcken ſollte, und wie ich da mein Laͤmm⸗ 
chen in die Arme nahm, und gleich einem luſtigen 
Bauernbuͤbchen zwanglos damit vor aller Augen 
herumhuͤpfte. Ich glaube nun freylich, eine haͤß⸗ 
liche Carricatur von Abel vorgeſtellt zu haben. 
Aber die Leute waren damals ganz wohl mit mir 
zufrieden. Vielleicht ließ mir meine kindiſche Fi⸗ 
gur, (denn ich war immer der Kleinſte in mei⸗ 
ner Schule) und meine froͤhliche Einfalt beſſer, 
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als ich nun vermuthen kann. Der Herr Magi⸗ 
ſter hatte ein ſehr kurzes Geſicht, und konnte 
nicht wohl bemerken, wer in der Schule Unruhe 
erregte, oder Poſſen riß. Seit ich nun wahrge⸗ 
nommen hatte, daß mir ein ordentliches Betra⸗ 
gen mehr Ehre brachte, als das Spaßmachen, vers 
hielt ich mich weit ruhiger als ehemals. Der 
Lehrer fragte gewoͤhnlich, wenn es laut zugieng; 
„Bronner, was giebts?“ So lange ich meinen 
Kameraden hinaushelfen konnte, that ichs; aber 
wenn die Sache nicht zu verbergen war, oder 
wenn mich der Thaͤter kurz zuvor beleidiget hatte, 
ſagte ich ohne Schonung alles, was ich geſehen 
hatte. Dieß zog mir natuͤrlich den Zorn einiger 
meiner Mitſchuͤler zu, und ſie gaben mir deßhalb 
ein oder zweymal tuͤchtige Schlaͤge. Allein 
ich ſprach dann zu ihnen: „Ihr Thoren, ich 
„kann nicht immer luͤgen; fangt nichts an, dar 
mit ich nichts geſtehen muß!“ Da wurden fie 
mir gewoͤhnlich bald wieder gut. Wenn der Ma⸗ 
giſter etwa verhindert war, und nicht ſelbſt das 
Penſum dictiren konnte, übergab er mirs, und 
befahl mir, es den übrigen zu dictiren. Allein fie 
wollten durchaus nicht recht gehorchen, und ſchrien 
allerley laͤppiſches Zeug, als hätten. fie mich 
nicht wohl verſtanden. Am Ende 5 Schuljah⸗ 
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res ward ich als der erſie Beſte abgeleſen, nach 
mir find v. Gnadenthal und dann v. Dedell, 
aber alle drey mit der Note der Gleichheit, und 
dem Prädikate der erſten Beſten. 

So viel ich mich erinnere, fielen mir in den 
zwey vorigen und in dieſem Schuljahre die Kin⸗ 
derzaͤhne aus. Die obere Reihe der Vorder zaͤhne 
wuchs aber fo, daß fie die Oberlippe elwas her⸗ 
vordraͤngten. Dieß geſtaltete mich fo übel, daß 
mich mein Vater, als ich wieder nach Hauſe kam, 
kaum mehr anſehen konnte, und ſein Mißfallen 
ſo oft und ſo beißend aͤußerte, daß ich endlich in 
Thränen ausbrach, und fügte: „Was kann ich 
„dafür, daß ich fo gewachſen bin?” Er ſchlug 
mich aber mit der Hand ins Geſicht; denn er 
glaubte, es ſey nur eine ungeſchickte, unbeſorgte 
Art, mich ſo zu tragen. In dieſem Jahre hatte 
ich in der Promulgations⸗Komoͤdie (ich glaube ſie 
war in dem Marz) eine weibliche Perſon, die 
Providenz, vorzuſtellen. Eine fromme Hofraths⸗ 
tochter bot ſich an, mich anzukleiden. Als ich 
in ihr Haus trat, ſchien es, als wenn ihr mein 
Ausſehen nicht ganz gefiele: „Er muß ein Frauen⸗ 
zimmerhemd anziehen,” ſagte fie, und ſuchte ei⸗ 
nes hervor: „Da — nehme er, und komm er 
„mit mir.“ Sie führte mich in ein ſchoͤnes 


Zimmer im obern Stockwerk, legte das Hemd 
auf einen Tiſch, und gieng aus dem Zimmer. 
Schuͤchtern zog ich meine Kleider ab; (denn es 
duͤnkte mich immer, man koͤnnte mich etwa bes 
lauſchen) und warf das Frauenzimmerhemd uber 
mich. Dann ſtieg ich in meine Beinkleider, und 
das Fraͤulein rief: „iſt er fertig?“ und kam 
auf mein Jawort herein, um mich in das untere 
Zimmer hinab zu fuͤhren. Sie hieß mich dort 
in eine Schnuͤrbruſt ſchliefen, und zwaͤngte mich 
ſo enge hinein, daß mich die Huͤften ſchmerzten. 
Den leeren Raum oben an der Bruſt fuͤllte fie 
mit Leinwand aus. Dieß Ankleiden, ſo ſittſam 
und vorſichtig ſich auch das Fraͤulein dabey be⸗ 
nahm, meine Blicke auf die Beſchaͤftigte, und 
das Vergleichen ihrer Bildung mit der meinigen, 
weckten in meinem Herzen allerley Gedanken, 
und ließen mich zum erſtenmal merken, daß ich 
ins Juͤnglingsalter trat. 


Aufhebung des Jeſuiten⸗Ordens, 
und vierte Vakanz. 


Nad dem die Endskomoͤdie 1773 vorüber, und 
die Praͤmien ausgetheilt waren, nahm der P. 
Rector öffentlich auf dem Theater Abſchied von 
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dem Volke und von uns Studenten, und Eins 
digte mit Thraͤnen die Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
Ordens an. Es entſtand ein lautes Weinen in 
dem Parterre, und alles gieng traurig nach Hau⸗ 
ſe. Ehe ich in die Vacanz reiſete, ließ mich der 
P. Inſpector Kerſchbaumer kommen, gab mir 
45 fl, und fagte mit naſſen Augen etwa folgen⸗ 
des: „Kind! hier Haft du Geld zu einem Klei⸗ 
„ de; ich hatte dir gern eines machen laſſen, das 
„ mehr gekoſtet haͤtte; aber du ſiehſt, wir find 
v ſelbſt vertrieben, und koͤnnen nicht mehr Gutes 
„thun, wie wir wollen. Jedoch ſey getroſt! Gott 
„wird es ſchon anders machen. Der heil. Igna⸗ 
„ting hat uns prophezeyet, der Orden werde 
„zwar verdunkelt werden, aber auch mit deſto 
„ groͤßerm Glanze wieder aufſtehen. Lebe wohl, 
„ Kleiner, und vergiß deiner Gutihäter nicht!“ 
Als ich fragte, ob ich kuͤnſtiges Schuljahr wie⸗ 
der im Seminario eintreffen duͤrfte, antwortete 
er.: „Ich weiß nicht, wie es mit dieſer Stif⸗ 
„tung gehen wird; wir haben nichts mehr dar⸗ 
» uͤber zu ſagen; vielleicht wird fie ganz aufgeho⸗ 
» ben.“ Ich weinte große Tropfen, verließ 
ihn ſchluchzend in der hoͤchſten Ruͤhrung, und ber 
griff gar nicht, wie man ſo gute, nützliche und 
Lelehrte Maͤnner verfolgen konnte. 
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Traurig gieng ich in di“ Vacanz, und fürchte 
te, ich wurde kuͤnftiges Jahr keinen Ort bekom⸗ 
men, um meine Studien fortzusetzen. Dieſer 
aͤngſtliche Gedanke verdarb mir allen Freudenge⸗ 
muß. Ich hatte in dieſer Vacanz, wie in der vos 
rigen, meine gewoͤhnlichen Koſttage, die ich oben 
angezeigt habe. Mein Bruder Hans Michel war 
während meiner Abweſenheit als Singknabe nach 
Kaiſersheim gekommen. Meine Mutter entſchloß 
ſich alſo mit mir dahin zu wandern. Einestheils 
wollten wir den Hans Michel beſuchen und eini⸗ 
ge gute Tage genießen; anderntheils von da uͤber 
Neuburg nach Eichſtaͤdt zur heil. Walburg wall 
fahrten, um nichzuforſchen, ob ich nicht an Dies 
ſen Orten mein Unterkommen finden koͤnnte. In 
Kaiſersheim trafen wir meinen Bruder ganz ver⸗ 
nachlaͤfiget, zerlumpt und voll Ungeziefer an; 
und im Augenblicke, da wir ankamen, hatte er 
einen Rauſch. Die Herren und Diener machten 
ſich einen Spaß mit ihm. Er war wie ein Ball, 
den jeder nach Belieben da und dorthin wirft, 
Teglich wurden ihm drey bis vier Maß Wein 
zugemeſſen; aber niemand hatte die Guͤte, ihm 
Anleitung zu geben, wie und wo er ſie verkau⸗ 
fen ſollte, um dafuͤr einiges Geld zu erhalten. 
Man munterte ihn vielmehr auf, fie täglich ſelbſt 


zu trinken, und beluſtigte ſich dann an dem be⸗ 
zechten Knaben. Meiner Mutter und mir ſchoßen 
beym erſten Anblicke Thraͤnen in die Augen, und 
uns ekelte beynahe, ihn zu beruͤhren; ſo ſchmutzig 
und unreinlich war er angezogen. Er hatte nichts 
gelernet, vielmehr manches vergeſſen, und wußte 
nichts, als einen Schalksnarren zu ſpielen, und 
niedrige Poſſen vorzubringen. Meine Mutter 
beklagte ſich bitterlich daruͤber beym Herrn Reichs⸗ 
prälaten, und bey jedem Kloſterherrn, den fie 
antraf. Man verſprach alles Gute, und beſtellte 
dem Hans Michel ſogleich eine Waͤſcherinn, die 
ihm feine Kleider und Haare von Zeit zu Zeit 
reinigen und fäubern ſollte; fie wohnte zu Has 
fenreuth, einem drey Viertel⸗Stunden entfernten 
Dorſe, wohin mein Bruder alle Wochen einmal 
gehen mußte; man ließ ihm auch beſſere Kleider 
machen, empfahl ihn einem Kloſterherrn als Leh⸗ 
rer, und gab uns wacker zu eſſen, und huͤbſthe 
Geſchenke, bis wir mit einigem Troſte wieder 
abzogen. Wir kamen nach Weuburg an der Do⸗ 
nau, und beſuchten den P. Vitus Keller, der 
noch mit andern Jeſuiten im daſigen Collegium 
wohnte, und mich ſehr guͤtig empfieng. Als ich 
ihm mein Anliegen klagte, daß ich keinen Ort 
wüßte, wo ich kuͤnftiges Jahr mein Unterkom⸗ 
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men finden koͤnnte; ſagte er: „Kleiner, bleib du 
v da ſtehen, bis ich wieder komme!“ verließ mich 
auf dem offenen Gange, und kehrte bald wieder 
mit einem andern Geiſtlichen zuruͤck. Dieſer Geiſt⸗ 
liche war der Freyherr von Tänzl, ein Exjeſui⸗ 
te, und Inſpector des Seminars zu Neuburg. 
Er fragte mich allerley, nahm meine Mutter und 
mich mit ſich in das Seminar, und ließ uns et⸗ 
was zu eſſen reichen. Dann ward zur Probe ge⸗ 
laͤutet; ich fang, und ward aufgenommen. Am 
Thereſien⸗ Abend (den 14. Oct. 1773) ſollte ich 
im Koſthaus erſcheinen. Die Schulen ſiengen 
erſt um Allerheiligen an. Allein man hatte im⸗ 
mer einige Singknaben noͤthig, um in der Hof 
kirche ꝛc. die Muſik zu beſorgen. Voll Freude 
und Dankbarkeit gegen den P. Vitus Keller 
wanderten wir alſo wieder nach Hoͤchſtaͤdt zuruͤck, 
und dachten nicht mehr an die Wallfahrt nach 
Eichſtaͤdt. Wir kamen, als die Nacht anbrach, 
nach Genderkingen, zwey ſtarke Stunden unter⸗ 
halb Donauwerd, und wollten dort Nachtherberge 
machen. Auf dem Wege nach Neuburg hatten 
wir daſelbſt gleichfalls geſchlafen, und ich war, wie 
immer auf der Reiſe, bey meiner Mutter in Ei⸗ 
nem Bette gelegen. Der Wirth meynte, ich 
fen ſchon zu groß dazu. Allein ich verſtand nicht, 
was 
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was er wollte, und meine Mutter ſagte: „Bey 
„dem hat es keine Gefahr, er iſt noch gan; hoͤl⸗ 
„zern.“ Sie hatte auch Recht; denn ich ſchlieſ 
die ganze Nacht, wie ein muͤdes Murmelthierchen. 
Auf dem Ruͤckwege von Neuburg erinnerte 
ſie ſich an mein Stocken, bey der vor einigen Jah⸗ 
ren an mich gethanen Frage, wie ich mich gegen 
ſte betragen wuͤrde, wenn ich einſt ein großer 
Herr werden ſollte; und wollte mir daraus deut⸗ 
lich beweiſen, daß ich ein hoffaͤrtiger, undankba⸗ 
rer Sohn ſeyn wuͤrde. Sie machte mir eine ſo 
lange verdrießliche Predigt hieräber, und achtete 
meine Betheurungen vom Gegentheile ſo wenig, 
daß mich endlich die Geduld verließ, und ich höchft 
aufgebracht von ihr weglief, und lange ganz ein⸗ 
ſam und mißmuͤthig vor ihr hertrabte, ohne mich 
an ihr Rufen zu kehren, bis ſie mich endlich durch 
beſſere Worte wieder naͤher lockte. Mein unehr⸗ 
erbietiges, ſtoͤrriges Weigern, mich ihr wieder 
zu nähern, hat mich hernach oft recht ſehr ge⸗ 
reuet; denn ſie war mir immer eine gute, liebe 
Mutter. 


Entsweyung mit dem Vater: 


it meinem Vater hatte ich mich waͤhrend die⸗ 
fer Bacanz (1773) ganz entzweyet. Der Hergang 
N 


war folgender: Als ich ihm fagte, daß ich in 
Dillingen vielleicht nicht mehr zu bleiben haͤtte, 
vermuthete er, ich wollte ihn betruͤgen, ſey da⸗ 
von gejagt worden, und hatte mit der Mutter 
Abrede genommen, ihn durch kuͤnſtlich erdichtete 
Luͤgen hinter das Licht zu fuͤhren. Ich glaubte, 
ihm dieſen ungerechten Argwohn am leichteſten 
benehmen zu koͤnnen, wenn ich ihm meine drey 
Prämien vor Augen legte. Allein er ſprach er⸗ 
zuͤrnt: „Was kuͤmmere ich mich um eure ver: 
„goldeten Bücher da? Deine Mutter und du 
„haben fie wohl gar machen laſſen, um mich zu 
»betruͤgen.“ Ich ruͤckte geſchwind mit dem ger 
druckten Catalog hervor, in welchem alle beſchenk⸗ 
len und nachgeleſenen Studenten verzeichnet waren. 
Allein er ſagte ungeduldig: „Ihr meynt gewiß, 
» weil ich den lateiniſchen Freßzettel nicht leſen 
»kann, fo dürft ihr mir nach eurem Belieben 
„einen blauen Dunſt vor die Augen machen? 
„Du und dein Bube find nichts nutze.. Im 
Eifer ſprach ich dann: „Vater, du biſt gar det 
„ ungläubige Thomas; geh nach Dillingen, und 
„frage ſelber nach! Ein anderer braver Vater 
„würde mir eine Freude machen, wenn ich fo 
„ viel Praͤmien nach Haus brachte; du aber zankſt 
„immer, und verdirbſt mir meine Vacanm. 


I 195 

Da ergrimmte er, ſtand ſchnell auf, und erhob 
feine Rechte, um mich zu ſchlagen. Ich bückte 
mich geſchwind, und der Streich gieng über mich 
hin, und riß den Vater im Kreiſe herum. Flugs 
lief ich zur Thuͤr, und fort; er eilte mir nach. 
Allein ich war flüchtig auf den Beinen, ſprang in 
kleine Gaͤßchen, und fuͤhrte ihn zuletzt ſo weit 
irre, daß er nicht mehr wußte, wo ich hingera⸗ 
then war. Ich hatte mich zu meinem Vetter 
dem Bader Waginger gefluͤchtet, und that mei⸗ 
ner Mutter Botſchaft, fie ſollte mir meine Praͤ⸗ 
mien ſchicken. Der Vater vermuthete, ohne daß 
es die Mutter geſtand, wo ich war, und kam 
mit einer Ochſenſehne unterm Rock, mich heim 
zu treiben. Allein wir ſahen ihn kommen, und 
ich ſprang behende in den Kuͤhſtall, und verkroch 
mich unter den Barn ins Heu. Ungeſtuͤm trat 
er ins Haus, gruͤßte niemanden, durchſuchte alles, 
und gieng drohend davon. Indeſſen war im gan⸗ 
zen Staͤdtchen der Laͤrm entſtanden, der Ziegler⸗ 
Hans habe feinen Studenten unſchuldig pruͤgeln 
wollen, und jedermann nahm meine Parthey⸗ 
Man hatte ihn geſehen, wie er mir zuͤrnend nach⸗ 
geeilt war. Mein Vetter gab mir willig Nacht⸗ 
lager und Herberge; denn er fah, daß es für 
mich nicht rathſam wäre, wieder nach Hauſe zu 
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gehen. Weil die Studenten eben eine Komoͤdie 
auffuͤhrten, davon das Hauptſpiel Cartouche, 
das Singſpiel aber der bapriſche Hiefel war, 
in welchem ich den Buben des Hieſels vorſtellen 
mußte, kam ich öfters ziemlich ſpaͤt von den Pro⸗ 
ben. Mein Vater paßte mir alſo am Wege auf, 
um mich mit Gewalt nach Hauſe zu ſchleppen. 
Allein ich war zu vorſichtig und zu flink, als 
daß er mich erhaſchet haͤtte. Ich erzählte dem 
Herrn Buͤrgermeiſter Mayr bald darauf mein 
Schickſal bey Tiſche, und bat ihn Vermittler zu 
ſeyn. Sogleich ſchickte er ſeinen eigenen Sohn 
zu meinem Vater, und ließ ihm ſagen: „Ich 
„hätte mich wirklich in Dillingen recht wohl ge: 
„halten; er dürfte hieran nicht zweifeln, ſollte 
„mich alſo in Ruhe meine Vacanz genießen laſ⸗ 
„ ſen; die 15 fl zu einem Kleide, die ich ihm zur 
» geſtellet Hatte,» herausgeben, und mich nicht wer 
„ter verfolgen, wenn er nicht ins Vuͤrgerſtuͤbchen 
„geſperrt werden wollte.” Mein Vater gab dem 
Herrn Mayr ſogleich die 15 fl, und fügte weiter 
nichts, als die Worte: „Nun — das iſt die um⸗ 
„gekehrte Welt! Das Kind verklagt den Vater, > 
Er erzählte hierauf andern Leuten die Geſchichte 
nach ſeiner Manier, und erregte uͤberall das Ge⸗ 
rede, ich hatte ihn beym Vuͤrgermeiſter verklagt; 
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und nun war auf einmal die ganze Stadt ſo ſehr 
wider mich eingenommen, als ſie es kurz zuvor 
fuͤr mich geweſen war. Der Herr Buͤrgermeiſter 
Mayr ließ mir einen gruͤnen Rock und ein ro: 
thes Weſtchen um die 15 fl machen, und bewirk⸗ 
te, daß ich vom Magiſtrat, wie in den vorigen 
Jahren, wieder 24 fl. geſchenkt bekam. Meine 
Mutter kaufte mir dafür neue Hemden, und gab 
die alten meinem Bruder Hans Michel, und die 
des Hans Michels dem Franz Joſeph. So ward 
es alle Jahre gehalten. Ich ſtutzte einſt, als ſie 
ſagte: „Ich will dir fuͤr dein Geld neue Hem⸗ 
„den machen laſſen,“ und antwortete: „Die 
„Alten find ja noch ganz gut. Aber ſie erwies 
derte eifrig: „Der Michel kann auch etwas gu⸗ 
„tes brauchen; du darfſt mir kein Neidhals wer⸗ 
„den, bekommſt doch immer die neuen. Da 
begriff ich erſt, warum ſie mir alle Jahre neue 
Hemden anſchaffte, und gab mich zufrieden. 


Sünftes Schuljahr. Die große Syr 
taxis. Seminar zu Neuburg. 


Meine Mutter führte mich zur beſtimmten Zeit 
nach Neuburg, fo daß wir am Thereſien⸗ Abend, 
den ragten Oct. 1773 richtig daſelbſt eintrafen. 


Wir wurden bey weitem nicht fo freundlich em⸗ 
pfangen, wie gewoͤhnlich in Dillingen; denn nie⸗ 
mand kannte uns, und der Ton, der im Neu⸗ 
burgiſchen Seminar herrſchte, war viel rauher 
und deſpotiſcher. Zum erſtenmal nahm ich mit 
ſchwerem und beklemmtem Herzen Abſchied von 
meiner lieben Mutter, und wardezu den andern 
Studenten hineingeſperrt. Nur wenige, etwa 
zwanzig, deren man zur Beſetzung des Muſikchors 
in den Kirchen bedurfte, waren gegenwärtig; die 
uͤbrigen genoßen noch in ihrem Vaterlande der 
Freyheit und jedes herbstlichen Vergnuͤgens. O 
wie ſauer kam es uns an, zwiſchen vier Mauern 
zu ſchmachten, indeß wir unſre Geſpielen fo gluͤck⸗ 
lich wußten! Doch ward das Herbe unſers Zur 
ſtandes dadurch in etwas verſuͤßet, daß wir Nach? 
mittags, ſo oft das Wetter guͤnſtig war, in den 
" Seminar Garten vor dem Thore laufen, und 
dort Kegel ſchieben oder im Graſe huͤpfen durf⸗ 
ten. Meine liebſte Beſchaͤftigung war da auf 
Baume zu klettern, Moos, Miſtel und Schwan: 
me herabzuſchneiden, Schnecken zu ſuchen, des 
Gaͤrtners Geſaͤme zu beſchauen, und an Kuͤrbis⸗ 
beeten die großen Fruͤchte anzuſtaunen. Damit 
ich in den übrigen Stunden des Tages beſchaftt⸗ 
get ſeyn möchte, mußte mich ein größerer Stu⸗ 
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dent, Namens Freundorfer, zur Voruͤbung, 
in der lateiniſchen Verſekunſt unterrichten. Er 
diktirte mir zuerſt, aus Ovids Heroiden, Diſti⸗ 
chen mit proſaiſchverſetzten Worten, und ich muß⸗ 
te die Worte wieder in ordentliche Verſe reihen. 
So begriff ich leicht das Mechaniſche des Hera⸗ 
meters und Pentameters, der einzigen Versar⸗ 
ten, in denen unſere metriſchen Schularbeiten 
während dieſes Jahres abgefapt werden mußten. 
Einſt als ich eben zu dergleichen Uebungen wenig 
Luſt bezeigte, ſagte er drohend: „Laß nur erſt 
„den Schermer kommen, du fauler Junge! Der 
» wird dich bald herabſtechen (vom erſten Platze 
»in der Schule verdrängen), wenn du nicht fleiſ⸗ 
» ſiger biſt. Auch er hat drey Praͤmien bekom⸗ 
„men, und war immer auszeichnend der erſte. 
»Und noch dazu iſt die kleine Syntaris aufgeho⸗ 
„ben; es treffen alſo die Schuͤler von zwey Klaf; - 
„fen in der deinigen zuſammen; du wirft Noth 
„haben, den Platz des erſten Beſten wie in Dil: 
„lingen zu behaupten.“ Da war ich uͤbermuͤ⸗ 
thig genug zu antworten: „Meinetwegen mögen, 
„ ſo viele und fo gute Studenten kommen, als 
» da wollen, fie ſollen mich doch nicht herabſte-⸗ 
„chen; ich kann auch fleißig ſeyn, und werde 
„nicht ruhen, bis ich geſiegt habe; denn vom 
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»erſten Platze laß' ich mich nimmer hinweg!“ 
„Du ſtolzer Bube,“ erwiederte er, „ meynſt du, 
»das ſey ſo gewiß? Es iſt leichter geſagt, als 
„ausgeführt, und ich fürchte, du wirft gedemuͤ⸗ 
»thiget werden!” So muthig ich auch ausſehen 
wollte, ſo wurmten mir doch von dieſer Stunde 
an geheime Beſorgniſſe im Herzen, und ich ward 
viel fleißiger, als ich ohne dieß geweſen ſeyn würde. 

Die Lehrer am Lyceum waren insgeſamt Erz 
jeſuiten, aus der obern Pfalz gebürtig; ihr Aeuſ⸗ 
ſerliches unterſchied ſich von ihrem vorigen Anzuge 
in nichts, als daß fie ſtatt der hohen ſtehenden 
Kragen an ihrem langen Habit nun kleinere, oder 
ſchwarze Halstuͤcher, mit gewoͤhnlichen Petriner⸗ 
Kraͤglein behaͤngt, trugen. Der Pater Tänzl, 
von Geburt ein Freyherr aus der Schwaͤbiſchen 
Pfalz, hatte die Aufſicht über das Seminar, das 
im Rufe großen Reichthums ſtand, und wirklich 
weitlaͤufige Güter beſaß; er war ein ernſter, lan⸗ 
ger Mann, der wenig gute Worte ausgab, und 
den wir alle fuͤrchteten, fo oft wir ihn fahen, 
Strengere Ordnung herrſchte hier als zu Dillin? 
gen. Beſonders war verboten, irgend ein Haus 
in der Stadt zu betreten, und es ſchien die Haupt⸗ 
ſorge unſerer Vorgeſetzten dahin zu gehen, daß 
wir ja niemals mit andern Menſchen als mit un⸗ 
fers gleichen Umgang pflegen ſollten. 
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Dieſe Einrichtung, die noch in den meiſten 
Erziehungshaͤuſern beſteht, iſt gewiß ſehr ſchaͤd⸗ 
lich; einmal — weil der Juͤngling durch den ſtaten 
Umgang mit ungebildeten, rohen, nicht ſelten 
ſchon verdorbenen jungen Leuten, und zugleich 
aus Mangel an beſſerer Geſellſchaft verwildert; 
Dann — weil ſein Drang nach Freyheit durch 
ſo enge Beſchraͤnkung allzuſehr aufgeregt, und er, 
ſobald er die Freyheit erhält, kaum mehr fähig 
bleibt, ſie ohne Ausſchweifungen zu genießen; 
endlich weil er wegen Einfoͤrmigkeit des Zeitver⸗ 
treibes, und aus Abgang abwechſelnder Unterhal⸗ 
tung, gar leicht Verfuͤhrern in die Haͤnde gera⸗ 
then kann, deren es immer einige unter einer 
groͤßern Anzahl zuſammengepferchter Studenten 
giebt. „Aber, ſagt man, dürften fie in Haͤuſer 
„laufen, fo waren fie auch da der Verfuͤhrung 
»ausgeſetzt.“ Allein das koͤnnte nur wahr ſeyn, 
wenn verdaͤchtige Haͤuſer von ihnen beſuchet wuͤr⸗ 
den, und daß dieß nicht geſchaͤhe, möchte theils 
durch genaue Anzeige der Ausgehenden, wohin ſie 
ſich verfügen wollen, theils durch genaue Auf 
ſicht und Nachforſchung, ob fie auch das angezeig⸗ 
te Haus richtig beſuchet haben, theils durch mit? 
gegebene Begleiter, theils durch das Geſetz zu 
verhindern ſeyn, daß jeder, der die Freyheit aus⸗ 
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zugehen mißbrauchen wuͤrde, derſelben auf eine 
beſtimmte geraume Zeit verluſtig ſeyn, oder nach 
Befinden noch ſtrenger beſtraft werden ſollte. 
Wenn in dergleichen Haͤuſern nicht eine ſolche 
Einrichtung getroffen wird, daß die Zoͤglinge 
durch beſſern Umgang, Sitten und Lebensart ler⸗ 
nen; ſo werden ſie immer leutſcheu, wo nicht 
gar an Kopf und Herz verdorben, dieſelben ver⸗ 
laſſen; wenigſtens werden fie, fo wie ich ſelbſt, 

kaum wiſſen, wie ſie ſich benehmen ſollen, wenn 
fie das Ungefaͤhr einmal unter gebildete Menſchen 
perſchlaͤgt; ein Uebelſtand, gegen den man in der 
Folge viele Jahre lang zu kaͤmpfen hat. 

Man denke ſich etliche und ſiebenzig Knaben 
und Juͤnglinge in einem rings mit Gebaͤuden 
umſchloſſenen Hofraume beyſammen, der etwa 
130 Schuhe im Quadrate haͤlt; einige kegeln, 
andere ſpazieren, wieder andere jagen ſich, und 
die ſtilleſten ſitzen oder ſtehen beyſammen, und er⸗ 
zaͤhlen; ſo hat man ein achtes Bild unſers Zeitver⸗ 
treibs in den ſogenannten Rekreationsſtunden. Mei: 
ſtens gehörte ich in die Klaſſe derjenigen, die ſich 
jagten. Nur wenn der Dienstag und Donners⸗ 
tag heiter, und weder Feyertag noch Feyerabend 
war, trieben uns der Viceprafect und die beyden 
Admonitoren in Prozeſfion zum Thor hinaus, um 
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auf einer Schanze oder anderswo Ball zu ſpie⸗ 
len, oder den Ballon zu ſchlagen. Das erſte 
ſcheute ich, weil mich einmal ein ſo derber Wurf 
an den Schlaf getroffen hatte, daß ich ohnmaͤch⸗ 
tig hinfiel; das andere freute mich zwar lange; 
aber einſt verrenkte ich mir die Hand durch einen 
ſalſchen Schlag, und mied nun aus Furcht eines 
ähnlichen Zufalls das Spiel. Meine Unterhal⸗ 
tung fand ich dann darin, daß ich uͤber Graben 
huͤpfte, erſt wo ſie enge waren, dann fortſchrei⸗ 
tend, bis wo ſie weiter wurden, oder ich baute 
mir Lauben in einen Buſch, oder auf einen Baum, 
und labte mich an Denis Sammlung kuͤrzerer 
Gedichte, vorzuͤglich an Herrn Geßners Ge⸗ 
gend im Graſe. 


Sreywillig übernommene Arbeiten. 
Deutſche Bucher. Leſereyen. 


A Muſeum (gemeinſchaftlichen Studier immer) 
hatte man mich, vielleicht wegen meiner unruhi⸗ 
gen Lebhaftigkeit, zunaͤchſt an meinen Inſtructor 
geſetzt. Da mußte ich denn ſtudieren, oder we⸗ 
nigſtens ruhig ſeyn. Wirklich beguemte ich mich 
aus langer Weile, nach Pater Spenglers Ne 
Henkunſt, die fünf Species und die Proportionen 
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zu lernen, einige Oden von Anakreon, ein Paar 
Idyllen von Theokrit, worunter auch die Siſcher 
waren, und einige andere von Moſchus und 
Bion, fo wie ich fie in meinem Giraudeau fand, 
mit Beybehaltung der Versarten, in denen ſie 
gedichtet waren, zu uͤberſetzen. Ich wagte es, 
ſie meinem Profeſſor zu weiſen, der guͤtig und 
klug genug war, mich aufzumuntern. 

Einſt fiel mir auch Weitenauers Hexaglot- 
ton primum nebſt Veneroni's Grammatica in 
die Haͤnde, und ich lernete in der Abſicht, um 
italiaͤniſche Arien fingen zu koͤnnen, etwas ita⸗ 
lianiſch, und uͤberſetzte auch aus Veneroni meh⸗ 
rere Stuͤcke, als i pregi della Roſa von Marini, 
das mir überaus. wohl gefiel, und Deferizione 
di luogo pacifico e deliciofo von ebendemſelben ꝛc. 

Im Lateiniſchen las ich gern des Paters Lu- 
Adovici Carmina. leberhaupt naſchte ich gern in 
allerley Buͤchern; nur meine Schulbücher ekelten 
mich an, und ich gab mich mit ihnen nur ab, 
wenn ich mußte. Ein Student zeigte mir einſt 
Batteux's Einleitung in die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften, von Kamler uͤberſetzt. Da ließ ich ihm 
keine Ruhe mehr, bis er mir die vier Baͤnde 
auf einige Tage lieh. Mit allem Eifer fiel ich 
daruͤber her, und las, und machte Auszüge, fo 
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viel ich immer konnte; denn ein ſo nuͤtzliches, 
ganz zu meiner Abſicht dienliches, und mir in 
meinen Lieblingsſtudien Anleitung ertheilendes 
Werk war mir noch nie zu Geſichte gekommen. 
Lieber hätte ich es gar nicht mehr zuruͤck gege⸗ 
ben. Ich muſterte meine geringe Baarſchaft, 
und wollte es kaufen; jedoch der Beſitzer ſchaͤtzte 
es ſo hoch im Preiſe, daß ich gar nicht daran 
denken durfte, mit ihm des Handels einig zu 
werden. Aber er verſprach, es mir, ſo oſt ich 
wollte, zu leihen, und hielt auch treulich Wort. 
Ein anderer Student, Namens Schwerla, der 
Sohn eines Buͤrgers aus der Stadt, theilte 
mir manchmal auch ein ſchoͤnes Buch zum Leſen 
mit. Ju feines Vaters Haus hatte ſich ein 
Pfaͤlziſcher Officier, (ich glaube, er hieß Uns) 
eine Wohnung gemiethet, und wollte dem ungen 
Schwerla Luſt zu den ſchoͤnen Wiſſenſchaſten 
einfloͤßen: deßhalb gab er ihm die auserleſenſten 
Buͤcher, die er zu dieſem Endzwecke fuͤr tauglich 
hielt, als Gellerts und Lichtwers Fabeln, 
Aleiſts, Geßners, Rlopſtocks und anderer 
Gedichte, und freute ſich ſehr, wenn der Juͤng⸗ 
ling daran Vergnuͤgen fand. Dieſer ſteckte mir 
jedes Buch, ſobald er es empfangen hatte, heim⸗ 
lich zu, und ich las es eben ſo heimlich entwe⸗ 
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der zuhöchſt auf einem Holzſtoße ſitzend, oder auf 
dem Abtritte, oder gar Nachts beym Mond⸗ 
ſcheine, wie ichs mit Gellerts Schwediſcher 
Graͤfinn that. Denn ein deutſcher Schriftſteller 
verirrte ſich damals noch unter die Jeſuiten⸗ 
Studenten nur als eine große Seltenheit, und 
dergleichen zu leſen, war ſtrenge verboten; vor⸗ 
züglich eiferte man gegen alles, was Noman hieß. 
Nun war die ſchwediſche Gräfinn ein Roman; 
alſo mußte ich mit der hoͤchſten Vorſicht zu Werke 
gehen, um nicht in die Strafe zu verfallen. 
Meine Wiß begierde war aufs hoͤchſte geſpannt; 
denn ich halte in meinem Leben noch keinen Ro⸗ 
man geſehen: nun glaubte ich aber, die Jeſuiten 
wuͤrden dergleichen Schriften gewiß nicht ver⸗ 
bieten, wenn fie nicht ſaͤmmtlich allerley lockere 
unkeuſche Dinge enthielten. Mit luͤſterner Gie⸗ 
rigkeit verſchlang ich alſo, beym Mondſchein im 
Fenſter liegend, eine Seite nach der andern, 
dachte immer: „wenn kommen denn die Stellen, 
„wo du neue Entdeckungen machen wirft 2” und 
wunderte mich am Ende nicht wenig, daß ich im 
ganzen Buche das Unzuͤchtige nicht faͤnde, wegen 
deſſen man es fo ſtreuge verboten hatte. „Unſre 
„Obriskeiten find doch gar zu aͤngſtlich, ' ſchloß 
ich, „wer fol ſich ferner um ihre wunderlichen 


„Verbote kuͤmmern, wenn fie fo ganz ohne 
„Grund gegeben ſind, und wenn man ſie in der 
„Stille umgehen kann?“ . 

Von einem Studenten hatte ich Ovids Vet⸗ 
wandlungen mit Farnabe's Noten eingetauſcht, 
und fand bey fluͤchtigem Durchblaͤttern, daß dieſe 
Ausgabe allerley lockere, aber für meinen Vor⸗ 
witz anziehende Stellen enthalte, und alſo unter 
die verbotenen unpurgirten Bücher gehöre. Deſto 
emſiger durchlas ich ſie, und ruhte nicht, bis 
ich alles wohl eingenommen hatte. Die Faftrirten 
Heroiden ekelten mich an, nachdem man fie mir 
durch die gedehnteſte Worterklaͤrung ungenießbar 
gemacht hatte. Ohne den Antrieb meines Vor⸗ 
witzes würde ich alſo wenig Lateiniſches geleſen 
haben, und wahrſcheinlich in meiner Klaſſe zu⸗ 
ruͤckgeblieben ſeyn; aber, wie es ſich manchmal 
fuͤgt, fo hatte auch bießmal meine Thorheit eine 
gute Folge, nämlich die nahere Bekanntſchaft 
mit dem Genius der lateiniſchen Sprache, und 
dem poetiſchen Ausdrucke. Wirklich bemerkte ich 
bald mit hoher Wahrſcheinlichkeit, daß es mir 
nicht fehlen wuͤrde, den Platz des erſten Beſten 
zu behaupten. 
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Der Günſtling des Lehrers. 


Ji den Jeſuiten⸗ Schulen hatte monatlich in 


Anſehung eines jeden Gegenſtandes, uͤber den 
man Vorleſungen hielt, eine Haupt Preisaus⸗ 
theilung ſtatt, oder man ſchrieb pro menle. 
Das Neuburgiſche Seminar aber belohnte, zu⸗ 
folge einer eigenen Stiftung, jeden ſeiner Ein⸗ 


wohner, der den erſten Preis in irgend einer 


Gattung monatlicher Schularbeit erhalten hatte, 
zur Aufmunterung, in öffentlicher Verſammlung 
mit einem Zwoͤlfer (zwoͤlf Kreuzer⸗Stuͤck). Nun 
arbeitete ich, ſo oft man pro menſe ſchrieb, mei⸗ 
ne Auſſaͤtze gewiß fleißiger als gewohnlich aus, 
und erhielt ſehr oft den Preis. Dieß war ein 
kleines Einkommen, auf das ich ſo ziemlich ſicher 
rechnen durſte; es war aber auch mein einziges: 
deſto eiferfüchtiger wachte ich, deſſelben nicht ver⸗ 


luſtig zu werden. Wir zaͤhlten unter unſere 


Mitſchuͤler den Sohn eines Regierungsrathb, 


deſſen Schweſter ein ſchoͤnes Fräulein war. Der 


Student, ihr Bruder, hatte ſonſt immer den 
ſiebenzehnten, achtzehnten und noch niedrigere 
Plätze in der Schule beſetzt; ſelten verſtieg er 
ſich bis zum zwoͤlften oder zehnten. Auf einmal 


ward er bald der vierte, dritte, zweyte, und 


zu⸗ 


= 


zuletzt, vorzuͤglich wenn es pro menfe galt, gar 
der erſte. Noch merkte ich nicht, wie es zu⸗ 
gienge, daß ich nur wenige Zwoͤlſer mehr er⸗ 
haſchen konnte; aber die groͤßern Studenten mei⸗ 
ner Klaſſe halfen mir bald auf die Spur: Einer, 
der auch unter die erſten gezaͤhlt ward, fang 
einſt mit bitterm Lachen mir das Volksliedchen 
unter die Naſe: 

Wenn ein'r 'ne ſchoͤne Schweſter hat, 

So kriegt er bald 'nen Schwager. 
Da giengen mir die Augen auf, und meine ganze 
Galle ward rege. Im Angeſichte aller meiner 
Geſpielen, die meine Erbitterung treulich noch 
höher ſtimmten, betheuerte ich hoch, (wie ich 
denn immer gern drohte, ich Unmaͤchtiger! —) 
daß ich den Profeſſor wegen feiner Ungerechtig⸗ 
keit beſchaͤmen., und, wenn er den Unfug nicht 
laſſen wuͤrde, bey der neuaufgeſtellten Schul⸗ 
Commiſſon verklagen wollte. Ich wartete nur 
das nächſte Pro- menfe - Schreiben ab. Als der 
Liebling wieder der erſte ward; da erhob ich 
mich auf einmal in meiner Bank, ſagte dem 
Lehrer derb und unverholen, daß wir wohl merk 
ten, warum einer unſrer mittelmaͤßigſten Mit- 
ſchuͤler immer der erſte wuͤrde; und daß wir 
dieſe Partheplichkeit ferner nicht mehr gedulden, 
O 
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fondern Gerechtigkeit bey der Commiſſion fordern 
wollten. Ich weiß nicht mehr, was ich ſonſt 
noch alles ſchwaßte. Erroͤthend und ſtumm hoͤrte 
er mich eine geraume Weile an, und ſagte endlich, 
verſtoͤrt und ergrimmend: „Du frecher, ver⸗ 
»wegener Bube! deine Unverſchamtheit verdient 
»die Excluſion oder wenigſtens einen tuͤchtigen 
„Schilling! Erwarte, was ich über dich verfuͤ⸗ 
„gen werde; unterdeſſen knie in die Mitte herz 
aus!“ — Was ſollte ich nun thun? „Herr 
„Pater Profeſſor, ſagte ich, „ hinausknien 
„werd' ich zwar; aber glauben ſie nicht, daß 
„mit dem alles abgethan iſt; wir wiſſen noch 
„einen Herrn!“ Da ſtuͤrzte er außer ſich auf 
mich zu, ergriff meine Schultern, riß mich in 
die Mitte der Schule hervor, druͤckte mich nie⸗ 
der, und ſchrie: „Da knie, du Spitzbube!“ 
und ſchritt, ſo roth wie Scharlach, und bebend 
vor Zorn, auf ſeine Kanzel zuruͤck. Eine gute 
Weile kniete ich da, ſtumm und trotzig; auf 
einmal fprang ich auf, ſagte mit erkuͤnſtelter 
Ruhe: »Peto facultatem exeundi,“ den ge⸗ 
woͤhnlichen Spruch, wenn uns die Noth trieb, 
ein wenig hinaus zu gehen; und eilte aus dem 
Schulhauſe — zur Wohnung des erſten Schul⸗ 
Commiſſars Hoſemann. Sinnend ſtand ich an 


der Glocke, dachte nach, was und wie ich es 
vortragen wollte, entſchloß mich zu Tinten, und 
wagte es doch nicht; kurz, ich wankte ſo lange 
zwiſchen Schuͤchternheit und Klageluſt hin und 
her, bis ſich mein Blut allmaͤhlig abkuͤhlte, 
und ich, ohne meinen Entſchluß ausgefuͤhrt zu 
haben, in das Seminar zuruͤckkehrte. Nur dem 
P. Inſpector des Seminars trug ich den ganzen 
Caſus, nicht ohne Thraͤnen, weitlaͤufig vor. 
Er gebot mir Stillſchweigen, und ſagte mir 
Hi fe zu. Als ich nun Nachmittags auch wieder 
in die Schule wandern follte, und vor meinen 
Geſpielen allerley Bedenken aͤußerte, verſprachen— 
fie ſaͤmmtlich, ſich meiner laut anzunehmen, for 
bald mich der Profeſſor von neuem beſtrafen woll⸗ 
te. Aber er ließ mich ruhig an meinem Platze 
fißen, und meldete niemals wieder ein Wort von 
dieſem Vorfalle. Der Liebling ward nur ein ein⸗ 
zigmal noch der erſte, und ſank allmaͤhlig wieder 
in feine vorige Mittelmaͤßigkeit zuruͤck. Ob der 
Inſpector nicht vieles zu dieſer Gelaſſenheit mit⸗ 
gewirkt habe, konnte ich zwar nie ausdruͤcklich 
erfahren; aber es duͤnkte mich doch immer mehr 
als wahrſcheinlich. Im Grunde war's gewiß ein 
Zeichen eines beſſern Charakters, daß mich der 
beleidigte Lehrer in der Folge feine Rache nicht 
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auf eine verſteckte Weiſe fühlen ließ. Aber er 
verfolgte mich niemals, und ich erhielt am Ende 
des Jahres den erſten Platz ſammt fünf Pra⸗ 
mien aus verſchiedenen Gegenſtanden. 


Lebensart. Sittliche und phyſiſche 
Gefahren. 


Meme natuͤrliche Lebhaftigkeit ward durch das 
Bewußtſeyn, daß es mir in der Schule ganz nach 
Wunſche gehen werde, zugleich auch durch Fuͤlle 
der Geſundheit, fo ſehr uͤberſpannt, daß ich 
täglich, verſchiedener muthwilliger Streiche wegen, 
die ich mir in den Erholungsſtunden zu Schulden 
kommen ließ, Verweise erhielt. Abends nach 
dem Gebete gieng der Praͤfekt des Seminars ge⸗ 
woͤhnlich ganz gravitaͤtiſch im Muſeum auf und 
ab, hieß alle Studenten, von den hoͤhern Schulen 
angefangen, Klaſſenweiſe zu Bette gehen, und 
ruͤgte bey jeder Klaſſe beſonders, was er zu ruͤgen 
wußte. Da verſtrich nun ſelten ein Abend, ohne 
daß ich, entweder unartigen Jauchzens oder kleiner 
Rauferepen oder anderer thoͤrichter Poſſen wegen, 
im Kreiſe meiner Mitſchuͤler ſtehend, einem Ver⸗ 
‚weife blosgeſtellt ward. Aber die Art, mit der 
Herr Praͤfekt mich zurecht wies, war fuͤr mich 


nehr aufmunternd als zuruͤckſchreckend. Theils 
merkte ich, daß er ſich ingeheim an meiner Mun⸗ 
terkeit beluſtigte, theils wußte ich mich gewoͤhn⸗ 
lich fo läppiſch oder ſchalkhaft zu verantworten, 
daß ſich der Verweis mit einem lauten Lachen 
endigte. Und ſo gieng ich faſt immer mit dem 
Vorſatze zu Bette, den kommenden Tag mich 
durch eben ſo viel kindiſchen oder e Muth⸗ 
willen auszuzeichnen. 
Endlich ließ mich der Inſpector zu fi, rufen, 
packte mich bey meinem Ehrgeitze und brauchte 
Ernſt. „Iſt das nicht Chad und Schande, 
ſagte er, „daß der Erſte ſeiner Klaſſe zugleich 
„ das größte Kind derſelben iſt? Pfui, ſchaͤm' er 
„ ſich, Bronner! Wahrlich, ich betheure es ihm; 
„ wenn er ſich nicht ordentlicher, artiger und ru⸗ 
„higer beträgt, fo werde ich ihm kein Kleid 
„ machen laſſen; da kann er denn auch der lum⸗ 
„pigſte Syntaxiſt heißen, weil er ſich doch durch 
8 1 a vor andern auszeichnen will. 
Dieſe Sprache, ernſtlich und öfters wiederholt, 
und Unzend Bücher, die mir eben jetzt in die 
Hande fielen, ſtimmten meinen Hang zu thoͤrich⸗ 
ten Streichen allmaͤhlig herab. Allein er ließ ſich 
während des Studentenlebens niemals ganzlich 
unterdruͤcken. 
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So lange der Herzog von Zweybruͤcken, Karl 
Auguſt, in Neuburg reſidirte, zogen die Semi⸗ 
nariſten gewöhnlich alle vierzehn Tage einmal 
nach Hofe, um dort eine tuͤrkiſche oder andere 
Muſik aufzuführen. Ein gewißer Jäger war 
Diſtantiſt, ich Altiſt; wenn wir nicht ſangen, 
mußten wir die Piatti ſchlagen. Oeſters würdigte 
ſich die Herzoginn, eine Arie oder ein Duett mit 
uns zu ſingen. Wir hatten ſie alle, wegen ihrer 
auszeichnenden Leutſeligkeit, Sanftheit und edeln 
Geſtalt ſehr lieb, und waren zum Theile mit! 
dem Prinzen unzufrieden, der ſich nicht viel aus 
ihr zu machen ſchien. Sobald wir beyde Sänger 
Muße fanden, vom Haufen wegzuſchleichen, taͤn⸗ 
delten wir entweder mit des Prinzen Hunden, 
zahmen Damhirſchen, Rehen, Fuͤchſen, Uhu's ꝛc., 
oder liefen in den Zimmern umher; ſelbſt in die 
Zimmer der Herzoginn drangen wir, und durch⸗ 
blätterten ihre Bücher. Noch weiß ich, daß mir 
ein Journal, der Einſiedler, ſehr wohl gefiel, 
Einſt fand ich ganz allein einen großen Saal ge⸗ 
offnet, in dem alte merkwürdige Waffen, Schil⸗ 
de, Panzer, und andere Sonderbarkeiten aufbe⸗ 
wahrt wurden. Niemand war zugegen. Mitten 
darin ſtand ein Tiſch mit allerley kleinern koſt⸗ 
baren Dingen; unter andern ein laͤnglichtes 
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Schaͤchtelchen mit niedlich gearbeiteten ſilbernen 
Gewehren, die ganz die Form großer Flinten 
hatten, aber nicht länger waren, als etwa fünf 
Zolle. Eins dieſer Gewehrchen ſtich mich ſehr in 
die Augen; ich nahm es heraus, ſpannte und 
druͤckte es ab. Die Begierde, es zu haben, ſtieg 
zu einem ſo hohen Grade, daß ich wirklich ver⸗ 
ſuchte, ob es auch leicht in die Taſche geſteckt 
werden koͤnnte. Geſchwind zog ich es aber wie⸗ 
der hervor, bebte vor den Gedanken, ein Dieb 
zu werden, und: „es iſt Silber!“ zuruck, legte 
es in das Schaͤchtelchen, und gieng davon. Aber 
plötzlich öffnete ſich eine Wandtapete, ein Hof? 
herr trat hervor, und rief: „Es iſt dein Gluͤck, 
„Junge, daß du nichts en wendet haſt; ſonſt hatte 
„ich dich mit der Hundspeitſche geißeln laſſen — 
„bis aufs Blut, und dann erſt noch ins Zucht⸗ 
„haus geſteckt!“ Hu, wie war ich da erſchro⸗ 
cken! Wie lief ich fo aͤngſtlich zur Geſellſchaft 
zuruck! i 
Ein andermal beſuchte ich den zahmen Dam⸗ 
hirſch, der frey im hintern Schloßhofe umher 
trabte. Oft hatte ich mit ihm geſcherzt, ihn 
geſtreichelt, mit Brod und Kräutern gefüttert, 
oder bey den Geweihen ergriffen. Allein auf eins 
mal nahm er das uͤbel, warf mich zu Boden, 


krampte neben mir und uͤber mich hin, und zer⸗ 
ſtleß mir, ſo oft ich aufſtehen wollte, Kopf, 
Schultern und Rippen ſo ſehr, daß ich am Ende 
theils aus Schwachheit, theils aus Furcht, ru⸗ 
hig in der Lage ausgeſtreckt blieb, in der er mich 
Liegenden nur anglotzte, und ſchnaubend mit den 
Waffen seiner Stirne bedrohte. Keine Seele 
war in der Gegend, die ich hätte zu Huͤlſe rufen 
koͤnnen; endlich gieng er ſiegreich hinweg, und 
uͤberließ mich der Freude, mit geraden Gliedern 
fe.nem Zorn entkommen zu ſeyn. 

Aber weder den hintern Schloßhof, noch den 
Waffenſaal mochte ich ferner beſuchen. 


Die Oper, und fernere Gefahren. 


Eur führten die Exjeſuiten zu Ehren des Herz 
zogs, der eben die Regierung von Zweybruͤcken 
antrat, im großen Saale des Schulhauſes eine 
Art Oper auf, in welcher die pfaͤlziſchen Fuͤrſten⸗ 
thuͤmer perſoniſtcirt erſchienen. Ich ſtente Sulz⸗ 
bach vor, und erſchien als Amazoninn gekleidet 
auf dem Theater. Hinter den Couliſſen führte 
eine geheime Treppe in eine Schulſtube hinab; 
die Treppe war nur allein zum Gebrauche der 
Schauſpieler beſtimmt, aus leichten Brettchen 


— — 2 17 


zuſammen gefuͤgt, und ziemlich ſteil aufgeſtellt. 
Eben da der Vorhang aufgezogen werden ſollte, 
und wir alle in der Schulſtube verſammelt wa⸗ 
ren, öffnete ſich die Thuͤr, mehrere Frauenzim⸗ 
mer, denen das Gedraͤnge im Saale den Zugang 
zu ihren beſtimmten Plaͤtzen verſperrt hatte, tra⸗ 
ten herein, von einigen Officieren begleitet. 
Sogleich liefen ein Paar dieſer Herren unter die 
Treppe; die Frauenzimmer weigerten ſich, hin⸗ 
aufzuſteigen; die uͤbrigen Begleiter trieben fie‘ 
an, bis endlich die Kuͤhnſte, mit beſonderer Vor⸗ 
ſicht in Haltung ihrer Kleider, es wagte, die 
Stufen zu betreten. Die uͤbrigen ahmten ihr 
nach, und eilten ſchnell die Treppe hinauf. Aber 
die Officiere unten lachten, ſpotteten, ſchrien 
häßliche, unflaͤtige Zoten, und machten fo ſchaͤnd⸗ 
liche Gebehrden, daß wir Kinder theils durch 
den Anblick ihres thätigen Vorwitzes, theils durch 
ihr Gerede und Betragen in hohem Grade geaͤr⸗ 
gert werden mußten. Meine ganze Phantaſie 
war bis ſpaͤt am Abend mit dieſem Vorfalle be 
ſchaͤſtiget. Bald ſtrebte ich, mich der unreinen 
Bilder, die mir unablaͤßig vorgaukelten, zu ent⸗ 
ledigen, und vertiefte mich eben durch dieſes 
Streben noch mehr darein; theils ließ ich mich 
auf Augenblicke hinreißen, mit einer Art Wohl- 
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gefallen und beynahe mit aufkeimenden Wunſchen 
bey verſchiedenen dieſer Bilder zu verweilen. 
Dann regte ſich das Gewiſſen deſto aͤngſtlicher; 
ich kaͤmpfte, bereute, ſtritt, und wußte mir am 
Ende nimmer zu helfen, fo daß ich mich ent, 
ſchloß, noch ehe ich zu Bette gienge, meine 
großen Gedankenſänden zu beichten, um wieder 
ruhig und mit Gott verſöhnt fehlafen zu konnen. 
Lange ſtand ich an der Thur des Prafects, Flopfz 
te und harrte, bis es ihm gefallen wuͤrde, mein 
Bekeantniß zu hoͤren; aber er war nicht zu 
Haufe. Endlich jagte mich der Vicepraͤfect zu 
Bette. Aber einer meiner Geſpielen, dem ichs 
nicht verbergen konnte, was mich aͤngſtigte, lachte 
meiner, und ſagte einen der ſchluͤpfrigſten Verſe 
aus Ovids Gedichte von der Kunſt zu lieben 
her, der meine Phantaſie noch mehr zerruͤttete, 
bis endlich ein wohlthaͤtiger Schlaf meine muͤden 
Lebensgeiſter dem unſeligen Kampfe entriß. Mor⸗ 
gens, als ich erwachte, war ich neugeſtaͤrkt und 
viel ruhiger, und dachte mit Verwunderung zu⸗ 
ruͤck, wie ich geſtern fo thoͤricht aͤngſtlich mich 
betragen konute. 

Als man die Oper zum zweytenmal auffuͤhr⸗ 
te, ſtieg ich von ungefaͤhr aus der Schulſtube 
aufs Theater hinauf, und traf da einen großen 
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Studenten hinter den Couliſſen ſitzend, der ei⸗ 
nen kleinen Sänger, meinen Geſpielen, auf dem 
Schooße hielt, und ihm zaͤrklich liebkoſete; denn 
der Knabe war, wie ich, weiblich gekleidet, aber 
viel ſchoͤner geſtaltet. „Geh fort, du haͤßliches 
„Menſch,“ fagte der große Student, „ was haft 
„du hier zu machen? Meynſt gewiß, man ſoll 
„ dir auch liebkoſen? O geh du, geh! dich mag 
„der Kaminfeger kuͤſſen!“ Und als ich nicht für 
gleich gehen wollte, ergriff er eine Latte, und 
jagte mich die Treppe hinab. 

Oefters gerieth ich bey andern Gelegenheiten 
an fo vertraute Paare, die mich fortzankten, ſo⸗ 
bald ich mich ihnen nahte. Lange wußte ich nicht, 
woher das ruͤhrte, und bedaurte manchmal, daß 
ich etwas an mir haben muͤßte, welches mich 
der Zuneigung Anderer beraubte. Aber einſt, 
da ein heftiges Donnerwetter heranzog, erſchien 
der Pater Inſpector im Muſeum, theilte ruhig 
und ernſthaft die Pro -menle-Zwoͤlfer aus, und 
als indeß das Gewitter fo recht uͤber unſern 
Haͤuptern rollte, rief er ſieben größere und klei⸗ 
nere Studenten in die Mitte hervor; ſein An⸗ 
gericht ward immer ernſter und all fein Aeußer⸗ 
liches feyerlicher: dann hielt er eine heftige 
Strafrede, die uns Mark und Bein durchdrang, 
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und ſagke: „es wundere ihn, daß der Blitz nicht 
„augenblicklich herabſtuͤrze, um ſo ſchaͤndliche 
„Verbrecher, als da vor ihm ſtuͤnden, aus dem 
» Leben wegzutilgen;“ und beſchloß damit, daß 
er den groͤßern die Excluſion (Relegation), den 
kleinern aber die Ruthe ankuͤndigte. Dieſe Scene 
ließ einen tiefen Eindruck in meiner Seele zu⸗ 
rück, und ich dankte Gott, daß mich dergleichen 
Verfuͤhrer nicht auch liebenswuͤrdig gefunden hat⸗ 
ten. Den ich auf dem Theater hinter den Cou⸗ 
liſſen angetroffen hatte, war einer derſelben. 
Dennoch fehlte es nicht an dienſtfertigen Ge⸗ 
ſpielen, die mir ihren Unterricht uͤber Dinge 
gufdrangen, die ich beſſer ignorirt hatte. Einer, 
der wihrend des Morgen- und Abendgebetes, 
gleicher Groͤße wegen, immer neben mir kniete, 
und ein huͤbſcher Knabe war, erzählte mir öfters 
flüſternd, beym Abendgebete (wahrend der Ge⸗ 
wiſſenserforſchung, da alles ſtille ſchwieg,) was 
er den Tag über für Entdeckungen oder Erfah⸗ 
rungen gemacht hatte. Er mahlte alles ſo genau 
aus, daß ich gan; mit jeder Sache bekannt ward, 
von der er mir Nachricht zu geben fuͤr gut fand. 
Ein Student der Mediein, und ein Halbgeiſt⸗ 
licher mißbrauchten den armen Knaben. Anfangs 
weigerte ich mich, fein Geſchwaͤtz anzuhoͤren; 
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aber die Neugier und fein Spott über meine 
Skrupuloſitaͤt, wie ers nannte, verleiteten mich 
doch am Ende, ihm manchmal mein Ohr zu 
leihen. Obſchon ich übrigens feine Handlungen 
perabſcheuete, fo ward doch meine Phantaſie mit 
unreinen Bildern erfüllt, und faſt in jeder Beicht 
müßte ich mich anklagen, daß ich unkeuſche Ge⸗ 
danken und Wißbegierde gehegt habe. Moͤchte 
doch jeder Knabe, der in einen ahnlichen Fall 
kommt, Muth und Entſchloſſenheit genug haben, 
ſolche Vertraute mit Abſcheu und Feſtigkeit zu⸗ 
ruͤckzuweiſen: denn ich empfand es nur zu lebhaft, 
wie ſchaͤdlich es iſt, wenn die Einbildungskraſt 
mit haͤßlichen Bildern verunreiniget wird, und 
wie lange man zu kaͤmpfen hat, bis ihre Wirkung 
geſchwaͤcht oder gaͤnzlich gehemmt wird. 


Die Generalbeicht. 


Eben derſelbe verleitete mich auch, ihm meine 
Generalbeicht ſehen zu laſſen, wofuͤr er mir die 
ſeinige zu leſen gab. Dieſe Beicht war eine ei⸗ 
gene Einrichtung der Jeſuiten; ſie diente theils 
dazu, aͤngſtliche Gemuͤther, die in den vorigen 
Beichten etwas verſchwiegen zu haben befuͤrchte⸗ 
ten, und alſo an der Guͤltigkeit der Losſprechung 
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zweifelten, durch ein neues allgemeines Be⸗ 
kenntniß aller begangenen Suͤnden zu beruhigen, 
theils die jungen Leute von Grund aus kennen 
zu lernen. Wer eine Generalbeicht ablegen woll⸗ 
te, ſchrieb ſeine Vergehungen, groß und klein, 
mit allen wichtigern Umſtaͤnden auf einige Blaͤt⸗ 
ter, las ſie, im Zimmer des Beichtvaters kni⸗ 
end, verſtaͤndlich ab, und bat um die Losſpre⸗ 
chung. Die Blätter wurden dann vernichtet. 
Man kann denken, daß eine ſolche Beicht, von 
einem Verfuͤhrten geſchrieben, für einen mit fo 
ſchaͤndlichen Dingen unbekannten Knaben, nur 
zu viel Belehrendes haben mußte. Kaum waren 
wir aus dem Jeſuitencollegio zuruͤckgekommen, 
wo wir der Reihe nach unfere Bekenntniſſe ab⸗ 
gelegt hatten, ſo kam der Reuige mit weinenden 
Augen zu⸗mir, bat dringend um Verzeihung, 
daß er mit ſo ſchlimmen Dingen mich bekannt 
gemacht haͤtte, und geſtand, daß ihm dieß vom 
Beichtvater als Bedingung der Abſolution aufer⸗ 
legt worden ſey. Geruͤhrt und weinend verzieh 
ich ihm; aber er mußte mir verſprechen, kuͤuf⸗ 
tig nie wieder etwas Aehnliches zu reden; wel⸗ 
ches er auch von derſelben Stunde an getreulich 
hielt. Ach, zu ſpaͤt ſah ich ein, wie viel beſſer 
es gethan geweſen wäre, wenn ich ihn gleich 
Anfangs ernſtlich zuruͤckgeſchreckt hatte. 
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Jedoch, ich kann's nicht bergen, ſelbſt die 
Beicht, oder vielmehr ein ungeſchickter Beicht⸗ 
pater half mir auf Begriffe , deren ich beſſer ent⸗ 
behrt haͤtte. Der allzueifrige Alte, dem faſt alle 
kleinen Studenten beichteten, fragte uns mauch⸗ 
mal ſcharf aus, verlangte über ſo viel um⸗ 
ſtaͤnde, die bey den wenigſten von ung ſtalt 
haben konnten, befriedigende Auskunft, forſchte 
fo lange, ob wir nicht auch fo. oder fo geſündi⸗ 
get hätten, bis wir mit Vergehungen und 
Kenntniſſen vertraut wurden, von denen wir 
vorher gar nichts ahndeten. 

Wenn ich nun auf dem Pulte irgend eines 
groͤßern Studenten ein Caſuiſtiſches Buch liegen 
ſah, und es unbemerkt wegnehmen konnte, ſuchte 
ich eifrig die für meine ſtraͤfliche Neugier an⸗ 
zuͤglichſten Stellen auf, nahm, ſobald ich etwas 
nicht verſtand, das Lexikon zur Hand, pruͤfte 
Wort für Wort, und ſtrebte, ſo gut ich konnte, 
Begriffe zu berichtigen, uͤber die ich damals weit 
gluͤcklicher in Unwiſſenheit geſchwebt Härte, 

Aber nachdem einmal die Wißbegierde auf⸗ 
geregt war, konnte ich ſo wenig in den ruhigen 
Stand dieſer unſchuldigen Unwiſſenheit zuruͤck⸗ 
treten, als der Menſch nach dem Falle ins 
Paradies; und ſchon oft bin ich auf den Einfall 
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gerathen, ob es bey dieſen Umſtaͤnden nicht beſſer 
geweſen waͤre, wenn mich ein ernſter und klu⸗ 
ger Mann uber dergleichen Dinge offenherzig und 
mit Anſtand belehrt haͤtte. Allein wenn ich be⸗ 
denke, daß dieſe Belehrung ſchwerlich vollſtaͤndig 
Hätte ſeyn koͤnnen, und daß dann doch meiner 
Phantaſie noch manches zu ergruͤbeln uͤbrig ger _ 
blieben wäre, fo zweifle ich wieder an dem guten 
Erfolge dieſes Huͤlfsmittels, und wuͤnſche, daß 
meine aufrichtige Erzählung ſowohl denjenigen, 
denen die Erziehung der Jugend anvertraut iſt, 
als jungen Leuten ſelbſt zur Warnung diene; 
den erſten, damit fie (wenn es möglich if) alles 
entfernen, was die Neugier ihrer Zoͤglinge rei⸗ 
pen, oder zur Unzeit befriedigen koͤnnte; den an⸗ 
dern aber, damit ſie, durch mein Bekenntniß 
gewarnet, ſich Qualen des Herzens und viele 
Kampfe erſparen, denen kein Juͤngling entgehen 
kann, wenn er ſeine Phantaſie nicht reiner er⸗ 
hält, als ich die meinige. 


Decans: 1774 


Kir jeden Preis, den ein Seminariſt von Neu⸗ 
burg am Ende des Schuljahres erhielt, wurden 
ihm vom Inſpector 3 Gulden zur beſondern Be⸗ 
lohnung ausbezahlt. Denn die Jeſuiten verſaͤum⸗ 
ten 
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ten keine Ermunterung, die etwas beytragen 
konnte, daß ſich die Zoͤglinge ihrer Erziehungs⸗ 


hauſer vor andern Studenten in guten Progreſſen 


auszeichnen moͤchten. Mit Gelde und Praͤmien 
beladen, trat ich am Maria Geburtsfeſte 1774. 
Abends nach der Veſper meine Vacanzreiſe freu⸗ 
dig an, und nahm den Weg nach Haus uͤber 
Kaͤnnertshofen und Kaiſersheim, um am letz⸗ 
ten Orte meinen Bruder zu heſuchen. So ganz 
zerlumpt und vernachlaͤßigt ſah er nun freplich 
nicht mehr aus, als damals, da ich ihn zum er⸗ 
ſtenmal beſucht hatte; aber er litt doch noch 
großen Mangel an Kleidern, und befonders au 
dem noͤthigen Unterricht. Denn als ich ihn frag⸗ 
te, wie weit er ſchon in ſeinen Studien gekom⸗ 
men ſey, hakte er kaum die erſten Anfangsgruͤn⸗ 
de der lateiniſchen Sprache begriffen, und wußte 
ſchwerlich ſo viel, als ein mittelmaͤßiger Princi⸗ 
piſt in Dillingen wiſſen mußte. Weinend klagte 
er mir, daß er hier durch das Aufwarten bey Ta⸗ 
feln und andere häusliche Geſchaͤfte zu ſehr zer⸗ 
ſtreuet würde, als daß er ein guter Student 
werden koͤnnte. Selbſt ſein Lehrer rieth mir, 
ihn nach Neuburg mitzunehmen, wenn ich hoffen 
duͤrſte, daß er dort fein Unterkommen fande. Ich 
bat alſo, man möchte ihn auf vierzehn Tage mit 
N 


mir in die Vacanz ziehen laſſen, und erhielt die 
Erlaubniß dazu ſehr leicht. In Hoͤchſtaͤdt, wo 
mein Vater uns freundlich empfieng, konnten wir 
nur wenige Tage anwenden, um miteinander alle 
unſre liebſten Plaͤtzchen rings um das Staͤdtchen 
wieder zu beſuchen, und uns dort mit den ange⸗ 
nehmſten Erinnerungen genoſſener Freuden zu 
laben; da fuͤhrte ihn die Mutter nach Neuburg, 
um ihn im Singen prüfen zu laſſen, und um die 
Aufnahme zu bitten. Froͤhlich kamen beyde zu⸗ 
ruͤck, und hatten wirklich die Zuſage erhalten. 
Nun eilten wir von neuem nach Kaiſersheim, 
um dort Abſchied zu nehmen, und einige Zeit 
dem Vergnuͤgen zu weihen; denn im Gaſthauſe 
daſelbſt durfte der Student, der im Kloſter einen 
Bekannten hatte, wenigſtens drey Tage verwei⸗ 
len, und fand immer Speis und Trank im le: 
berfluß. Dieſe Einrichtung verſchaffte dem Klo⸗ 
ſter immer einige Candidaten, die durch den An⸗ 
ſchein eines beſtaͤndigen Wohllebens zum Moͤnchs⸗ 
ſtande gereitzt wurden. Man kann denken, daß 
ſich an einem ſolchen Orte immer Leute genug 
ſammelten, deren Munterkeit gewiß keiner lan⸗ 
gen Weile den Zutritt verſtattete. Da liefen wir 
in den Wald, auf den Dohnenſtrich, oder zu den 
Vogelherden, die mein Bruder alle genau wußte, 
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oder ſchifften anf dem nahen Teiche, oder zuͤnde⸗ 
ten zum Spaße einzelne auf der nahen Anhöhe 
ſtehende Baͤume an. Dieſer letzte ſchuͤdliche und 
gefaͤhrliche Unfug machte, daß auf einmal alle 
Studenten, die eben gegenwärtig waren, Befehl 
erhielten, aufzubrechen, und das Kloſter zu ver⸗ 
laſſen, wo ſie das Gaſtrecht ſo unedel mißbraucht 
hatten. 

Mein Bruder und ich zogen nun von einem 
Dorfe zum andern, um mit unſern Praͤmien und 
Atteſtaten zu ſtappeln, wie das Kunſtwort heißt, 
oder freywillige Geſchenke zu ſammeln. Andere 
Studenten wollten uns Geſellſchaft leiſten; aber 
dazu verſtanden wir uns nie; denn die Gaben zer⸗ 
fielen dann in zu kleine Theile, und die Herren 
Conſorten wollten verſchwenderiſcher zehren, als 
wir gewohnt waren. Zu Hauſe trafen wir, mit 
einer ziemlichen Summe beladen, wieder ein, 
und die Mutter verſah uns dafuͤr mit allerley 
Kleidungsſtuͤcken. Beyde fanden wir auch unſre 
gute Koſt bey meinen gewöhnlichen Wohlthaͤtern, 
wohin mich jetzt, wie die Reihe es heiſchte, mein 
Bruder begleiten durfte. 

Wir hatten von den Aeltern gemeſſenen Be⸗ 
fehl, daß keiner den andern verlaſſen oder allein 
laufen ſollte; dieß fuͤhrte den Vortheil mit ſich, 
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daß einer den andern unbewußt huͤtete, und zer⸗ 
ſtreute; ſo daß wir weder boͤſe Geſellſchaft ſuchen 
durften, noch durch Einſamkeit und lange Weile 


auf allerley Abwege verleitet wurden. Allein wir 


ſelbſt dachten nie daran, daß man uns nur ber 
wegen immer zuſammen ausſchickte; und hatten 
täglich eine neue kindiſche Angelegenheit, die wir 
uns, wie das wichtigſte Geſchaͤft von der Welt, 
gemeinſchaftlich zu berichtigen vornahmen. Die fer 
Vortheil bruͤberlicher Bewachung bewahrte mich 
wahrſcheinlich auch in den beyden folgenden Jah⸗ 
ren vor manchem Fehltritt, zu dem ich ſonſt 
durch Leichtſinn und Mangel an beſſerer Unter⸗ 
haltung verleitet worden ware. 

So gieng die Vacanz⸗Zeit voruͤber, und der 
Thereſien⸗Abend 1774. an dem wir in Neuburg 
eintreffen ſollten, kam herbey. 


Sechstes Schuljahr. Die Zumanr 
tät oder erſte Ahetorik. 


Sogleich bey meiner Ankunft ließ mir der Pa⸗ 
ter Inſpector ein neues Kleid anmeſſen. O wie 
freute ich mich, als ich es erhielt. Es war ge⸗ 
nau die Livrée des Herzogs von Zweybruͤcken, 
ein blauer Rock mit rothen Aufſchlaͤgen und Kra⸗ 
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gen, alles ſammt dem Hut mit ſilbernen Treſſen 
beſetzt. So ward auch Jaͤger, mein Geſpiele im 
Singen, gekleidet, und wir mußten in dieſem 
Anzuge immer bey der Hofmuſtk erſcheinen. Dar⸗ 
auf thaten wir junge Thoren uns nicht wenig 
zu gut. 

um Allerheiligen, als die Schulen wieder an 
ſiengen, ward ich zum Inſtructor zweyer kleinen 

tudenten ernannt. Ein langer Zuſpruch des 
Juſpectors ſchaͤrfte mir vorher ein, ich ſollte nun 
doch ernſthafter und mit mehr Wuͤrde mich be⸗ 
tragen. Allein das war gut zu ſagen, aber ſchwer 
auszuuͤben. Noch bis dieſe Stunde verſtehe ich 
die Kunſt nicht, mir ein Anſehen zu geben, und 
werde ſie wahrſcheinlich in meinem Leben nicht 
mehr lernen. Herzlich und ernſthaft kann ich 
mich wohl gegen andre betragen, aber auctoritaͤ⸗ 
tiſch, das iſt mir unmoglich. Damals hatte es 
ſogar mit meinem Ernſt keine Dauer. Dennoch 
mußte ich auch im Singen Unterricht geben; ler⸗ 
nete aber in den Nebenſtunden ſelbſt noch die 
Klarinette blaſen. Am liebſten hatte ich das Kla⸗ 
vier ſpielen gelernt; aber dazu konnte ich meine 
Obern nicht bereden. Schon im vorigen Jahre 
hatte ich vergebens darum gebeten; fie erlaubten 
mir nur, die Hoboe und Querflöte ſpielen zu 
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lernen; ich verſuchte es; allein mit geringem Er⸗ 
folge; doch in dieſem Jahre führte mich das Gluck 
einem geduldigern Lehrer zu, und es gelang mir 
beſſer. Wenn wir ſpazieren gehen mußten, ſteck⸗ 
ten wir unfre Klarinetten in die Taſche, ſuchten 
draußen ein Echo, und bließen ihm unfre Lieder 
vor. Waren wir deſſen ſatt, ſo ſangen wir aller⸗ 
ley luſtige Studentengeſaͤnge, oder kletterten über 
die Schanzen, und ſuchten Zeiſigneſter im Stein⸗ 
bruche, oder übten uns Berg auf, Berg ab, zu 
laufen. Wir hatten immer einige Zuhörer, die 
uns dann treulich Geſellſchaft leiſteten. 

Mit dem Unterrichte meines armen verlaſſe⸗ 
nen Bruders, den man einem andern Inſtructor 
anvertraut hatte, gab ich mich gar nicht ab. 
Theils ſah ich, daß er immer von ſelbſt fleißig 
genug ſtudierte, theils war ich zu ſehr mit mei⸗ 
nen eigenen Arbeiten beſchaͤftigt, theils zu unbe⸗ 
ſorgt und leichtſinnig, als daß ich mir haͤtte 
Zeit dazu nehmen ſollen. 5 

Es waͤhrte nicht lange, fo bekam ich einen 
Anfall vom kalten Fieber; es ſchuͤttelte mich, 
daß ich beynahe nimmer athmen konnte. Ich wein⸗ 
te bittere Thraͤnen, und fuͤrchtete, nun wuͤrde 
ich, wie in Dillingen, ein ganzes Jahr lang da⸗ 
mit zu kaͤmpfen haben. Allein nach einem uͤber⸗ 


aut heftigen Erbrechen, bey dem jedermann auf 
den Gedanken kam, der Apotheker moͤchte ſich 
in ben Büchſen vergriffen haben, ließ es wieder 
nach; und meine Furcht, die mich zur Maͤßig⸗ 
keit im Eſſen zwang, verhuͤtete, daß mich kein 
Ruͤckſall anwandelte. 


Die Saſtnacht. 


Men Bruder klagte mir einſt am Morgen 
beym Aufſtehen: „Xaver, mir thut mein linkes 
» Bein fo wehe! Kaum vermag ich darauf zu ſte⸗ 
„hen, und werde ſchwerlich die Schule beſuchen 
» koͤnnen. Ich vermuthete, er ſtelle ſich krank, 
um des Lernens los zu werden, und war rauh 
genug, ihm harte Reden zu geben. Da ſtiegen 
ihm die hellen Thraͤnen in die Augen, und er 
wankte neben mir die Treppe hinab, ohne fer⸗ 
ner ein Wort zu verlieren. Wirklich konnte er, 
als es Mittag war, keinen Schritt mehr ge⸗ 
hen, ward in das Krankenzimmer gebracht, und 
mußte eine ſchwere, ſehr ſchmerzliche Krankheit 
ausſtehen. Die Leute nannten es, nach des 
Hausarztes Beyſpiel, eine Gliederkrankheit, 
Gicht. Er hatte keinen Krankenwaͤrter als mich, 
und ich konnte ihm nur nach der Schule zu Huͤlfe 


kommen. Wo ich ihn immer beruͤhrte, fuͤhlte er 

grauſame Schmerzen, und bis ich mit ihm gabs 
rig umgehen lernte, mußte er vieles leiden. Toch 
hielt er alles geduldig aus. „Das ſind die Fol: 
„gen meines unordentlichen Lebens in Kai ers⸗ 
»heim,“ ſagte er oft tief ſeuſzend; „aber ſhrei⸗ 
„be doch den Aelkern nichts davon, damit fie 
»ſich nicht beteäsen ! Wenn ich wieder geſund 
» bin, wollen wir ihnen von allem Nachricht ger 
„ben.“ Das war ſehr edel und klug; denn oh⸗ 
ne- dieſe Vorſicht wäre meine gute, um uns ſo 
innig beſorgte Mutter gewiß, von ihren Geſchaͤf⸗ 
ten weg, nach Neuburg gelaufen. Wir feyerten 
eben die Faſtnacht, da der Leidende das Bett huͤ⸗ 
ten mußte; eine Zeit, wahrend der im Seminar 
jedes Spiel, ja ſogar Tanz und Maſke erlaubt 
war, und der Lärm der Froͤhlichkeit bis ins Kranz 
kenzimmer heruͤberſchallte. „Bruder, geh doch auch 
„ind Refectorium „ (den gemeinſchaftlichen Spei⸗ 
ſeſaal, wo ſich alles jubilirend verſammelt hatte) 
„geh und ſey fröhlich; ich kann's nicht ſehen, daß 
55 „du immer da bil” So ſagte er einſt ſpaͤt am 
Abend, und ruhte nicht, bis ich endlich gieng. 
Bald kam ich wieder, bald verließ ich ihn wie⸗ 
der, um von Zeit zu Zeit Antheil am Vergnuͤgen 
zu nehmen, und doch auch dem Kranken bie nö⸗ 


thige Hülfe zu leiſten. Man ſchenkte rothen füg 
fen Tyrolerwein aus. Meine Pro- menfe- Zwoͤl⸗ 
fer ſchienen ſich ungeduldig in der Taſche zu regen. 
Ich trank ein Quärtchen nach dem andern. End: 
lich ward ich ſo erleuchtet, daß ich des Trinkens 
nimmer fatt werden konnte. Ein größerer Stu⸗ 
dent, der mich beobachtet hatte, nahte ſich, und 
ſagte: „Bronner, du bekommſt einen Rauſch; 
„laß dir eine Mandelmilch machen, und tritt mir 
„deinen Wein ab; ſonſt haſt du morgen Magen⸗ 
„wehe zum Sterben. „Mache du mir eine 
„Mandelmilch,“ erwiederte ich, fo magſt du den 
„Wein nehmen.” Er that es; aber ein ganzes 
Heer Studenten ſammelte ſich um mich her, die 
alle ihm zu helfen bereit waren, und ſich an mei⸗ 
nen khoͤrichten Poſſen beluſtigten; jeder wollte nun 
auch Wein haben, und ich zahlte verſchwenderiſch 
und prahlend aus, ſo lange ich Geld im Schub⸗ 
ſacke fand. Jedermann mußte vollauf haben. Am 
Ende entſchlief ich, und ward von meinen Mit⸗ 
zechern zum Dank ins Bett gefuͤhrt. Nachts er⸗ 
wachte ich; o wie brannte es da in meinen Ein⸗ 
geweiden, wie lechzete meine Zunge nach Waſſer, 
wie liefen die heißen Tropfen mir uͤber die Stir⸗ 
ne und den ganzen gluͤhenden Leib! Ich taumelte 
vom Bette, lief jammernd im Hemde durch den 


Schlafſaal, auf die Gänge, an die Fenſter, ſaß 
Schnee, und legte mich endlich auf eine Stelle 
des Bodens, wo es durch ein offenes Fenſter her⸗ 
eingeſchneyet hatte. Ueberaus wohl that mir das 
Walzen in dieſem kalten Bade. Endlich kroch ich 
wohl abgekuͤhlt wieder unter die Federn, ſchlief 
wie eine Ratte faſt bis zum Mittage, und em⸗ 
pfand von der ganzen Ausſchweifung keine üble 
Folge, als ein kurzes Magenweh. Aber ich ver⸗ 
wuͤnſchte den Wein (nur meine Unmaͤßigkeit hats 
te ich verwuͤnſchen ſollen), und nahm mir heilig 
vor, dieß ſollte mein erſter und letzter Rauſch 
bleiben! Moͤchte er's doch geblieben ſeyn! 

Das ſchlimmſte bey dieſem Fehltritte war, 
daß dadurch mein leidender Bruder ſo lange ohne 
Huͤlfe gelaſſen, und in meiner Tollheit auch fein 
weniges Geld, das er mir in Verwahr gegeben 
hatte, ſammt dem meinigen, auf einmal unacht⸗ 
ſam verſchwendet ward. Mein Verluſt ſtieg auf 
ſechs bis ſieben Gulden. Herzlich war meine 


Reue; aber beſſer als ſie half mir ein Geſchenk 


von ein Paar großen Thalern aus der Noth, das 
eben zu rechter Zeit von den Aeltern eines mei⸗ 
ner Lehrlinge eintraf. 
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Freund ſchaft und Funken von Liebe. 


Ulbarigens zwang mich meine Lage, als Lehrer, 
meine gewohnten kindiſchen Poſſen großentheils zu 
unterlaſſen; denn ich fürchtete, ich möchte in 
Gefahr gerathen, mit meinen Zöglingen zugleich 
in die Mitte des Muſeums, zu meiner großen 
Schande, hinausknien zu muͤſſen, wie mir's der 
Prafect bey einer kleinen Ausſchweifung wirklich 
angedrohet hatte. 

Der Seminariſt, welcher im vorigen Jahre, 
allzudienſtfertig, mir ſeine lockern Entdeckungen 
vertraute, ſtudierte nimmer in Neuburg; ich 
empfand aber eine innigere Neigung fuͤr zwey ſtille 
junge Freunde, die mir taͤglich theurer wurden; 
der eine hieß aver Metzger, war ein ſanfter 
herzlicher Juͤngling ohne Falſch, und gab mir 
Unterricht im Klarinett⸗ Spielen; der andere 
nannte ſich Holland; ihm war ein uͤberaus ge 
faͤlliger Charakter, gerader Sinn, Ruhe und Hei 
terkeit der Seele, die aus feinem Betragen her? 
vorleuchteten, vor andern eigen. Bey jeder Gele⸗ 
genheit ſuchten wir einander auf, theilten unſte 
Geheimniſſe, Leiden und Freuden, und waren nie 
vergnuͤgter, als wenn wir, indeß die andern ſpiel⸗ 
ten, an einem ſchoͤnen Plätzchen ſißen, erzaͤhlen, 
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muſiciren, fingen, ſcherzen, huͤpfen, oder ſchöne 
Stellen aus deutſchen Dichtern vorleſen konnten. 

Auch hatte ich heimlich ſchon ein Auge auf 
ein ſchoͤnes Maͤdchen, die Schweſter eines meiner 


reichſten Schulkameraden, die aber bald darauf 


an einen Regierungsrath vermaͤhlt ward. In der 
Kirche kniete fie gewöhnlich in den Stuͤhlen, uns 
gegenüber, war. fo ſchlank, fo fein und roſenwan⸗ 
gig, ſchwebte immer in einem fo fanften Gange 
dahin, und betrug ſich ſo ſittſam, fromm und 
liebenswuͤrdig, daß ich, wenn ſie zugegen war, 
nur ſelten etwas von der Meſſe gewahr ward, 


und mit meinen Blicken meiſtens, über das Ge⸗ 


betbuch hinweg, zu ihr hinüberſtreiſte. Zuweilen 


wagte ich es wohl gar, (ſo ſchwer es auch jedem 


Seminariſten verboten war, ein Haus in der 
Stadt zu betreten) ihren Bruder in ſeine Woh⸗ 
nung zu begleiten; aber entweder bekam ich ſie 
dann gar nicht zu ſehen, oder, wenn ich fie fahr 
ſo war's ein kurzer Augenblick, ein gleichgültiges 
Begruͤßen. Gewöhnlich kam ich von einer ſolchen 
Expedition abgekuͤhlter zuruck, als ich hingegan⸗ 
gen war, weil ſich dann immer eine gewiße Hoff⸗ 
nungsloſigkeit, jemals mit ihr naher bekannt zu 
werden, meiner bemaͤchtigte. Alles, was ich wuͤnſch⸗ 
te, war, ſie ſollte mich gern um ſich leiden moͤ⸗ 


gen. Zu dem ausdruͤcklichen Wunſche, ein fo ſchoͤ⸗ 
nes Geſchoͤpf mein nennen zu duͤrfen, ſchwang ſich 
damals mein Herz noch nicht empor, vielleicht 
weil ich ſogleich die Unmoͤglichkeit fuͤhlte, bey dem 
Abſtand meiner Armuth und ihres Reichthums, 
einſt zu ihrem Beſitze zu gelangen. Kurz vor 
ihrer Verheirathung ward ein Verurtheilter zum 
Richtplatze gefuͤhrt. Bey ſolchen Anlaͤſſen war das 
Schulhaus geſchloſſen, und die Studenten, ſogar 
die Seminariſten, durften hinwandern, wohin 
ſie wollten; denn man dachte, wir wuͤrden ohne⸗ 
hin alle dem Richtplatze zulaufen. Allein ſolcher 
Gelegenheiten bediente ich mich gewohnlich, um 
in den Wald bey Gruͤnau zu ſpazieren, oder nach 
Joßhofen zu gehen, wo ich eine kleine roman⸗ 
tiſche Wildniß an der Donau gefunden hatte, 
oder Beſuche in der Stadt zu machen. An ei⸗ 
nem dieſer Tage bemerkte ich einſt meine Schoͤ⸗ 
ne in der Kirche, wartete bey dem Reſidenz⸗Bo⸗ 
gen, bis ſie kaͤme, unter dem Schein, als wollte 
ich da den Zug mit dem armen Sünder erwar⸗ 
ten; und ſah bald eine zahlreiche Kameradſchaft 
um mich verſammelt. Das Mädchen kam, von 
einer Geſpielinn begleitet, gieng ſchuͤchtern an uns 
vorüber, ihrem Hauſe zu, und ich folgte ihr in 
einiger Entfernung nach. Etwa fünf meiner Ka⸗ 


meraͤden begleiteten mich ganz ungebeten, vielleicht 
weil das Mädchen ihnen wie mir gefiel. Aber 
fie kramten haͤßliche Zoten aus, und ſprachen ih: 
ren Unſinn ſo laut, daß endlich das ſchoͤne Kind mit 
Verachtung zuruͤckblickte; ich glaubte, mich habe 
ihr Blick vor andern treffen und beſtrafen wollen, 
und nun ſey es unmöglich, daß fie mich wieder 
ſchaͤten koͤnne, nachdem fie mich einmal in ſo 
übler Geſellſchaft gefunden habe. Von dieſem Au⸗ 
genblick an that ich ganz Verzicht darauf, jemals 
ihre Gunſt zu erwerben. 


Cynismus und Dichter ⸗Enthu⸗ 
ſiasmus. 


Dies hatte keinen geringen Einfluß auf meinen 
Anzug. Denn ich vernachlaͤßigte nun mein Aeuſ⸗ 
ſerliches ganz und gar. So lange ich gefallen 
wollte, hielt ich meine Haare und Kleider in Ord⸗ 
nung. Solland kaͤmmte taͤglich mein von Natur 
krauſes Haar in mehrere Reihen Locken. Aber 
dieß unterblieb dann, und ich lief, ohne mich zu 
waſchen, ohne die Federn aus dem Haare zu kaͤm⸗ 
men, oft ohne Hut, mit beſtaͤubtem Mantel und 
zerriſſenen Kleidern, ganze Wochen lang in die 
Schule, über die Gaſſe und im Haufe herum, 
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ſo daß es jedermann auffiel, und mich deßhalb 
mancher Spott traf. Allein mich kuͤmmerte das 
wenig, beſonders nachdem es ſich einmal gefuͤgt 
hatte, daß ein angeſehener Herr, der bey einem 
Kirchgange an unſern Reihen voruͤbergieng, und 
mich mit Verwunderung betrachtete, einen mei⸗ 
ner Mitſchuͤler zu fh rief, und ihn fo laut, 
daß ichs vernehmen konnte, fragte: „Wer if 
„ denn der nachlaͤßige, ſtrobelköpfige Junge dort 
„im zerriſſenen Mantel?“ Als nun dieſer ant⸗ 
wortete: „Herr, das iſt der Erſte in unſrer 
Schule ꝛc.; da gefiel ich mir ſelbſt in meiner 
Unreinlichkeit wohl, und meynte, es ſey weit auf⸗ 
fallender, wenn ein Menſch von ſo armſeligem 
Ausſehen dergleichen Lobſpruͤche verdiente. War 
das nicht die ſchoͤnſte Anlage zu einem wahren 
Cyuiker? 

Dennoch trug auch mein Eifer im Studiten 
wirklich nicht wenig zur Vernachlaͤßigung meines 
Aeußerlichen bey. Die Klaſſe, zu der ich gehoͤr⸗ 
te, war eigentlich dazu beſtimmt, uns mit der 
Dichtkunſt uͤberhaupt, vorzuͤglich aber mit der la⸗ 
teiniſchen Poeſie und den erſten Anfangsgründen 
der Redekunſt bekannt zu machen. Lingft hatte 
ich mich auf dieſen Unterricht und die zu dieſem 
Ende vorzunehmenden Uebungen gefreuet. Ich 
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dachte, in meinem Elemente zu ſeyn, da ich einmal 
ohne Scheu jeden Dichter nach Gefallen leſen, und 
ſelbſt dichten durfte. Den ganzen Tag trug ich 
mich mit allerley Fabeln, Liedern, Reimen ꝛc. 

Wenn uns die Glocke aus dem Morgenſchlummer 
weckte, ſprang ich aus dei Bette, eilte ins Mu⸗ 
ſeum an mein Pult, und ſchrieb geſchwinde nieder, 
was ich Abends zuvor, bis ich entſchlafen war, 
ausgedacht hatte. Daruber vergaß ich Waſchen, 
Kaͤmmen und Beten. Wenn es nach geendigter 
Studierzeit im Muſeum laut zu werden anfiong, 
ſtieg ich zum Fenſter hinaus auf die Hoͤhe eines 
Holzſtoßes, wo ich vor dem Anlaufe anderer Ruhe 
hatte, und nach Herzeusluſt poetiſche Einfälle und 
Reime haſchen, leſen und ſchreiben konnte. Selbſt 
in der Kirche, wenn wir auf dem Muſikehore die 
Predigt anhören ſollten, ſchlich ich hinter die Or⸗ 
gel, oͤffnete einen Kaſten, in welchem man ge⸗ 
wöhnlich den großen Violon aufbewahrte, und 
ſchloß mich hinein, um im Finſtern zu dichten, 
und meine Gedanken mit der Bleyfeder aufzu⸗ 
zeichnen; denn ich hatte bald den Vortheil ge⸗ 
lernt, ohne Licht, freplich nicht zierlich, aber doch 
leſerlich zu ſchreibon, und die Entfernung der 
Zeilen beyläufig mit angelegtem Finger zu meſ⸗ 
fen. Meine erſten Arbeiten, die leidlich gerie⸗ 

then, 
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then, waren in kleinen Verschen abgefaßt, 3. B. 
auf ein Kaninchen: 

Du kleines Thierchen, 

Mit rothen Augen, 

Mit weichem Felle! 

Wie lieblich ſcherzeſt 

Du zwiſchen Blumen 

umher, und huͤpfeſt 

Mit trautem Koſen 

Um deine Lieben! 
Und wie die Kleinigkeit weiter lautete; zu an⸗ 
dern, z. B. auf einen Sperling, auf die Huͤhner, 
auf die Tauben, auf das Ballon: Spiel ꝛc. hatte 
ich das Anakreontiſche Sylbenmaß gewahlt. Wenn 
ich gereimte Lieder verſuchte, machte ich am liebe _ 
ſten ſolche mit wiederkehrenden Endreimen, der⸗ 
gleichen Hagedorns Grenzen der Pflicht, die 
Schule, der ordentliche Hausſtand ꝛc. ſind. Sie 
geriethen nicht ganz übel. Aber wenn ich mich 
einmal in einer Ode zu den Sternen erheben 
wollte, fo war's Bombaſt, und unertraͤgliches 
uͤberſpanntes Geſchmier. Ich blieb alſo gar gern 
auf der Erde, obſchon mir auch da mancher Ver⸗ 
ſuch, beſonders im Idyllenfache, ganz mißlang. 
Auch eine Epiſtel an meinen vorigen Lehrer, der 
als Informator eines jungen Grafen nach Wien 

- 2 
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gegangen war, wagte ich zu verfaſſen, und ſie 
demſelben dreiſt mit andern Briefen meiner Mit⸗ 
ſchuͤler zu ſenden. Entzuͤckt war ich, als er mir 
ſehr guͤtig antwortete, mich den rechtſchaffenen 
Bronner hieß, meinen Verſen viel ermunterndes 
Lob ertheilte, und mir zum Geſchenke die Arbei⸗ 
ten der Schuͤler am k. k. Thereſianum in Wien 
überſandte! Nun ſetzte ich mir nichts geringers 
vor, als mit meinen Mitſchuͤlern eben auch eine 
dergleichen Sammlung zu veranlaffen, und ers 
munterte alle, ſo viel ich vermochte, dazu. Bald 
fand ich fleißige Nacheiſerer genug. Wir brachten 
unſte Verſuche dem Profeſſor, der fie mit Wohlge⸗ 


fallen in der Schule vorlas, um jeden Verfaſſer 


4 


durch öffentlichen Beyfall noch mehr anzuſpornen. 
Allein zu der vorhablichen Sammlung wollte ſich 
doch kein hinreichender, genießbarer Stoff zeigen. 

Indeſſen ward ich mit einem Buchbinder be⸗ 
kannt, der die fir mich fo wichtige Wiffenfchaft 


beſaß — Bucher aus der Fremde kommen zu laſ⸗ 


ſen. All mein Geld wanderte von dieſer Stunde 


an zu ihm. Gropper, Schermer und noch an⸗ 


dere der beſſern von meinen Mitſchuͤlern berie⸗ 
then ſich mit mir, welche Schriftfieller jeder kau⸗ 
ſen wollte, damit wir gemeinſchaftlich eine etwas 
vollſtaͤndige Sammlung zuſammenbrachten. Grop⸗ 


per, als der veicheſte von uns, kaufte die theuer⸗ 
ſten, Sineds, Namler's, Thomſons, SZacha⸗ 
in's, Habeners Werke ic. Schermer kaufte 
Hallers Gedichte, Rlopſtocks Mefiade, Oden 
und Lieder ꝛc.; ich Gleim, Gellerts Fabeln ’ 
Rretfebmann, U3, Hagedorn ꝛc. Treulich 
theilten wir einander unſre Schaͤtze mit. 

Dennoch vernachlaͤßigte ich die klaſſiſchen la⸗ 
teiniſchen Dichter nicht. Horaz ward in der 
Schule erklärt, Ramlers Ueberſetzungen munter⸗ 
ten mich auf, ihn mit mehr Anſtrengung, als 
ſonſt geſchehen waͤre, zu ſtudieren. Freylich em⸗ 
pfand ich, wenn es hoch kam, nur die Schoͤnhei⸗ 
ten des Ausdrucks, und wußte nichts von den 
Vorzuͤgen der Anlage, der gefunden Philoſophie, 
die daraus hervorglaͤnzt, und andern Trefflich⸗ 
keiten dieſes Dichters. Allein ich machte mir doch 
einigen Begriff von Correctheit, und klaſſiſcher 
Eleganz daraus eigen, den ich ohne dieſes Stu⸗ 
dium wahrſcheinlich ganz vermißt hätte. Catull's, 
Tibulls und Properzens Gedichte kannten wir 
nur im Auszuge, den wir in Goldhagens Wiene⸗ 
riſchem Schulbuch fuͤr die fuͤnfte Klaſſe fanden. 
Ramlers treffliche Ueberſetzung von Catull's Sper⸗ 
ling machte mir Muth, auch die übrigen Gedich⸗ 
te dieſer Klaſſiker zu leſen, und ſelbſt e Ne 
berſetzungen zu verfuchen: ; 


244 — 

Bey allem dem blieb mir noch Zeit genug 
übrig, zur Abwechſelung, aus Spenglers Lehr⸗ 
buch die Anfangsgruͤnde der Algebra zu lernen, 
und aus freyem Antriebe verſchiedene Probleme 
aufzuloͤſen. Meine Wißbegierde und das Ver⸗ 
langen, etwas mehr als meine Mitſchuͤler zu 
verſtehen, waren die vorzuͤglichſten Triebfedern 
meines Fleißes. 

»Bronner!“ ſagte einſt der Profeſſor, als 
ich eben ein nicht ganz mißrathenes Gedicht in 
die Schule gebracht hatte; „es iſt Schade, daß 
„er in feinem Anzuge ſo ganz abſcheulich nach⸗ 
» laͤßig iſt; es koͤnnte etwas aus ihm werden Ic.” 
Dann uͤbergoß er mich ſo ſehr mit Lobeserhe⸗ 
bungen, daß ich uͤber und uͤber roth ward, kein 
Auge mehr aufzuheben wagte, und wie auf Koh⸗ 
len ſtand. O ein Lobſpruch ins Angeſicht iſt ein 
ſchmerzliches Ding! Lieber tadle man an mir, 
was man will; fo darf ich mich doch verant⸗ 
worten, und fuͤhle mich nicht in ſo peinlicher 
Verlegenheit. Bald darauf ward ich auch zum 
Pater Inſpector gerufen, der mir unter vier 
Augen ungefahr ebendaſſelbe ſagte, und mir drin⸗ 
gend zuredete, meine Unſauberkeit endlich abzu⸗ 
legen. Mich daͤuchte nun, es ſey offenbar eine 
abgeredte Sache zwiſchen meinen beyden Obern, 


mich durch Erweckung meines Ehrgefuͤhles zu 
beſſern; und alles Abgeredte macht auf mich nur 
geringen Eindruck. um jedoch meine Vereitwil⸗ 
ligkeit zu zeigen, bat ich den P. Inſpector, mir 
durch Beyſchaffung eines beſſern Kleides, den 
erſten Schritt zu erleichtern. Allein er ſteckte 
ſich hinter die Ausrede: es komme nicht auf 
die Neuheit der Kleider an, ſondern auf die rein⸗ 
liche Art, dieſelben zu tragen, um als ein ar⸗ 
tiger Menſch zu erſcheinen. Da ich nun die 
Geſchicklichkeit nicht beſaß, einen ſchmutzigen 
alten Rock, gleich einem neuen, mit Anſtand 
zu tragen; wie er mir doch, von einem Fran⸗ 
zoſen, der im Seminar wohnte, geruͤhmt hatte; 
fo blieb es in meinem Aeuſſerlichen fat beym 
Alten. Nur bequemte ich mich, meine Haare 
wieder in Ordnung zu Fammen. Am Ende des 
Schuljahrs den 7. Sept. 1775. endlich verwandte 
ich das Geld, das mir, wegen vier empfangener 
Praͤmien (Schulpreiſe), vom Seminar ausge⸗ 
zahlt ward, auf ein Paar Roͤcke, für meinen 
Bruder und mich, die wir einem Troͤdler ab⸗ 
kauften, um mit Ehren in die Herbſtferien (Va⸗ 
canz) nach Hoͤchſtaͤdt wandern zu koͤnnen. 


— I.ER 


246 — 


Siebentes Schuljahr, die zweyte 
Rhetorik. Inſtructionen. 


Ein Ausflug von acht Tagen nach Kaiſersheim, 
Beſchaͤftigungen eines Schauſpiels wegen, das 
wir Studenten in unſerer Vaterſtadt auffuͤhrten, 
und ſorgloſes Umherſchwaͤrmen durch die nahe reis 
tende Gegend, nebſt der Geſellſchaft eines neuen 
Geſpielen, mit Namen Auf, der ſtets unſer 
treuer Begleiter war, und uns in jedem Buſch 
Lauben bauen half, — fuͤllten die wenigen Wo⸗ 
chen unſrer Freyheit nicht unangenehm aus. 

Als wir den 14. October 1775 in Neuburg 
wieder eintrafen, begann ich genau eben dieſelbe 
Lebensart, wie im vorigen Jahre. Dichten war 
mein Vergnügen, und mein taͤgliches Geſchaͤft, 
uͤber dem ich meiner ſelbſt und alles deſſen, was 
rings um mich vorgieng, beynahe ganz vergaß 
Kuͤhnlich unternahm ich, ein größeres Schaͤfer⸗ 
gedicht in Hexametern zu bearbeiten, und mochte 
etwa ein Paar Geſaͤnge vollendet haben; da fuͤhlte 
ich erſt die Schwierigkeiten, ward muthlos und 
muͤde, und ließ es wieder liegen. Vorzuͤglich 
hielt mich eine dunkle Empfindung, daß mein 
Plan nichts tauge, von der Fortſetzung dieſer 
Arbeit ab. Nachdem ich die Ueberſetzung Oſſians 


von Denis mit der hoͤchſten Begierde, Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Entzuͤckung geleſen und wieder gele⸗ 
ſen hatte, wollte ich nichts mehr, außer im 
Oſſianiſchen Geſchmacke, dichten: natuͤrlich, daß 
ich nur erbaͤrmliche Mißgeburten zur Welt brach: 
te, oder ſklaviſche Nachahmungen, voll geſtohlner 
Gedanken, lieferte. 

Deſſen ungeachtet hatten die Herren Exjeſuiten 
doch ſo viel Zutrauen zu mir, daß ſie mir die 
Ueberſetzung eines lateiniſchen Oratoriums in 
deutſche Verſe uͤbertrugen, um fie, bey der Auf⸗ 
fuͤhrung deſſelben in der Hofkirche, der Herzoginn 
und ihren Damen zu uͤberreichen. Ich war nicht 
wenig ſtolz, als ich meine Arbeit in ſolchen Hans 
den ſah! 

Der Pater Inſpector ernannte mich Anfangs 
zum Inſtructor zwey junger Barone, und ich 
wandte allen Fleiß an, um ihnen das Noͤthige 
beyzubringen. Allein keiner von beyden wollte 
ſich auch nur die geringſte Anſtrengung gefallen 
laſſen; fie lachten nur, wenn ich ihnen zur Ue⸗ 
bung dieſe oder jene Arbeit aufgab, ſchrieben nie⸗ 
der, was ihnen einfiel, und reichten mir's mit 
ſpoͤttiſchen Mienen dar. Oſt entſchloß ich mich, 
das Penſum von Wort zu Wort mit ihnen durch⸗ 
zuſtudiren, und trug ihnen am Ende auf, es we⸗ 
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nigſtens dann etwas fleißiger zu bearbeiten; aber 
alles umſonſt. Meine kleine Statur, mein ver⸗ 
traulicher Ton ſogleich beym Beginnen des mir 
aufgetragenen Geſchaͤftes, und vor allem das Be⸗ 
wußtſeyn der jungen Herrchen, daß fie des Fleiſ⸗ 
ſes zu ihrem Forkommen wenig Noth hatten, 
und daß ich ihnen doch nie etwas zu Leide thun 
dürfte, machten alle meine Anſtrengung frucht⸗ 
los. Dieß erfuͤllte mich manchmal mit einer Art 
Verzweifelung, und die Galle ſtieg mir, ſo oft 
die Stunde der Inſtruction erſchien. Endlich 
als es einſt meine zwey allerliebſten Zoͤglinge gar 
zu bunt trieben, und mich offenbar nur neckten, 
verließ mich plotzlich die Geduld, und ich maul⸗ 
ſchellirte rechts und links, bis beyde unter dem 
Tiſche lagen. „Jetzt klagt!“ ſagte ich, und 
gieng. Sie klagten auch wirklich; der Inſpector 
ließ mich rufen, verwies mir meine Unart in ſehr 
harten Ausdruͤcken, und kuͤndigte mir an, daß 
ich von nun an nicht mehr Inſtructor der Herren 
Barone ſeyn konnte. Mit Freuden vernahm ich 
dieſe Verfuͤgung, durch die er mich empfindlich 
zu ſtrafen meynte, und entſchloß mich gern, auf 
feinen Befehl, vier Syntariſten, die alle größer 
waren, als ich, unentgeltlich zu inſtruiren. Frey⸗ 
lich hatte ich da keine guten Stunden; denn die 


aufgeſchoſſenen kuͤhnen Lehrlinge befahlen ihrem 
kleinen Inſtructor gleichſam nach Gefallen. Alle 
wollten bey ihrem Profeſſor das Anſehen fleißiger 
Studenten haben, und qualten mich deßhalb faſt 
an allen Vacanztagen der Woche, ich ſollte jedem 
ſeine Compoſition einzeln corrigiren, um mit ihr 
in der Schule paradiren zu koͤnnen; denn die 
Profeſſoren diktirten für jeden Vacanztag ihren 
Lehrlingen ein Penſum über Haus, wie wir's 
nannten, damit ſie zum Studiren angehalten 
wurden, und nicht den ganzen Tag müßig hin⸗ 
bringen moͤchten. Jeder Schuͤler durſte zwar 
ſein Hauspenſum vom Inſtructor verbeſſern 
laſſen, allein dann hatte es vor dem Lehrer kein 
Verdienſt. Auch war es leicht zu entdecken, ob 
ein Inſtructor nachgeholfen habe, wenn der Leh⸗ 
rer die Compoſitionen aller Diſcipel ebendeſſelben 
Inſtructors mit einander verglich, und Aehnlich⸗ 
keit in der Bearbeitung nebſt einiger Fehlerloſig⸗ 
leit gewahr ward. Meine Diſcipel, um ſich das 
Anſehen zu geben, als hatten fie ſelbſt fo fleißig 
und zugleich fehlerfrey genrbeitet, verlangten im⸗ 
mer, ich ſollte jedem ſeine Compoſition, Verſe, 
Ueberfetzungen, Briefe, ꝛc. einzeln corrigiren; 
und wollte ich fie bey guter Laune erhalten, ſo 
mußte ich mich wohl dazu verſtehen. Dadurch 


ſah ich mich gezwungen, beynahe jeden Vacanz⸗ 
tag, alſo wochentlich zweymal, jede Aufgabe der 
Syntariſten viermal anders zu bearbeiten; denn 
die Aufſatze meiner Diſcipel wollten mir gewoͤhn⸗ 
lich nicht gefallen. Anfangs konnte ich kaum das 
mit zu recht kommen; aber allmaͤhlig machte mir 
die Uebung dieſe an ſich marternde Beſchäftigung 
ſo leicht, daß ich nur wenig Unbequemlichkeit 
dabey empfand, und mich bald auch dafuͤr durch 
die Leichtigkeit belohnt fuͤhlte, mit der ich meine 
eigenen Schularbeiten fertigen lernte. 

Dieſe waren lateiniſche Chrien und Gedichte, 
deutſche Predigten, und allerley andere Aufſätze. 
Alle Wochen mußte einer von den zehen erſten 
öffentlich in der Schule eine Rede halten, nach 
welcher ihm der Profeſſor die gemachten Fehler 
vorhielt, und beſſere Anweiſung ſowohl in der 
Compoſition als im Vortrage ertheilte. Wenn 
mir nun das Thema nicht gefiel, das mir der 
Lehrer zu bearbeiten aufgetragen hatte, waͤhlte 
ich ein anderes, und hielt einmal, als er eine 
Predigt erwartete, ſogar eine Lobrede auf ihn 
ſelbſt. Er hieß mich zwar von der Kanzel ſtei⸗ 
gen; allein ich gehorchte nicht, und fepte meine 
Rede fort bis ans Ende. Indeß ſtellte er ſich ans 
Fenſter, gab ſich das Anſehen, als weun ihm 


meine Kuͤhnheit mißfiele, und ſtopfte ſich, fo lange 
ich ſprach, mit beyden Haͤnden die Ohren zu. 
Allein ich merkte doch, daß es mit feinem Zur⸗ 
nen kein Ernſt ſey, und bot ihm laͤchelnd meinen 
Auffap dar. Er nahm ihn, gab mir einen gelin⸗ 
den Verweis, und machte mir bald darauf Licht⸗ 
wers Fabeln zum Geſchenke. Er war ein herz⸗ 
lichguter, aͤltlicher, vom Podagra geplagter 
Mann, der uns manche unſchuldige Jugendfreude 
genießen ließ, und froh ſchien, wenn wir ihn 
nicht zum Beſten hatten. 


Spazieren und Deliberiren. 


Da er wußte, wie enge man uns Seminariſten 
immer einſchloß, druͤckte er manchmal ein Auge 
zu, und merkte nichts, wenn etwa drey bis vier 
von uns, gleich hinter einander unter dem Vor⸗ 
wande des Beduͤrfniſſes aus der Schule liefen, 
in Geſellſchaft ſpazieren giengen, und nur wenige 
Minuten fruͤher, als die Lectionen geendiget wa⸗ 
ren, wieder zuruͤckkamen, um ihn, wie gewoͤhn⸗ 
lich, ins Collegium zu begleiten. Dieſe Nachſicht 
machte ich mir oft zu Nutzen, um die anziehend⸗ 
ſten Gegenden um Neuburg zu beſuchen, und 
mich an den Schönheiten der Natur zu ergöͤtzen. 
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Endlich liefen wir einmal dem Inſpector in die 
Hände, flohen zwar, ſobald wir ihn erblickten, 
und glaubten, der Gefahr der Entdeckung gluͤck⸗ 
lich ausgewichen zu ſeyn; allein er hatte einen 
von uns an der Treſſe ſeines Mantelkragens er⸗ 
fannt, ließ ihn zu Haufe rufen, und preßte dem 
neberraſchten das Geſtaͤndniß ab, daß es mit 
ſtillſchweigender Erlaubniß des Profeſſors geſche⸗ 
hen ſey. Von dieſer Zeit an durfte ich nur ganz 
ſelten und allein, während der Schulzeit, zum 
Thor hinausſchleichen. 

Aber ich hatte bald einen andern Vorwand 
erſonnen, um in Gottes ſchoͤner Natur freyer 
athmen zu dürfen. Es war eine laͤngſt herge⸗ 
brachte Gewohnheit, daß die Studenten der Rhe⸗ 
torik deliberirten, das heißt, ſich mit einem 
Geiſtlichen, zu dem fie Vertrauen hegten, bes 
riethen, zu welchem Stande ſie ſich entſchließen 
wollten. Ich hatte es mit mir ſelbſt beynahe 
ins Reine gebracht, daß ich nach Asifersheint 
ins Kloſter gehen wollte. Denn meine Aeltern 
beſaßen nicht Geld genug, um mich als Welt⸗ 
prieſter auf die Weihen zu ſchicken, und dann 
kannte ich dieß Kloſter von einer Seite, die mich 
hoffen ließ, daß ich dort Gelegenheit zum Dich⸗ 
ten eben ſo wohl als zum Spazieren und Froͤh⸗ 


lichſeyn finden wuͤrde. Aber als ich zum Pater 
Spiritualis kam, wie man den Beichtvater des 
Collegiums nannte, einem ſilberharigen redlichen 
frommen Greiſe, der mich aus der Beicht durch 
und durch kennen mußte; und ihm meine Mey⸗ 
nung wegen der Standeswahl unverholen vortrug, 
ſchüttelte er den Kopf, und ſagte: „Lieber 
„Juͤngling! entſchließ er ſich nicht ſo ſchnell, 
„und lerne er ſich ſelbſt erſt beſſer kennen, ehe 
„er einen ſo wichtigen Schluß faßt. Er hat 
„ein Temperament, das gar nicht für das Klo⸗ 
„fer if. Wenn er weltlich bleiben koͤnnte, war? 
»es für ihn am beſten. Ich ſtellte ihm dage⸗ 
gen die Armuth meiner Aeltern, und den Man⸗ 
gel aller Ausſicht auf ein ordentliches Unterkom⸗ 
men vor, und bezog mich beſonders auf das Bey⸗ 
ſpiel eines Arztes, meines Landsmannes, der 
auch von armen Leuten gebohren, nun im Va⸗ 
terlande darben muͤßte, und uͤberall verachtet 
wurde. „Komm er von Zeit zu Zeit wieder zu 
„mir,“ verſetzte der Greis, „ und bete er fleif 
„ ſig; dann wird ihn Gott ſchon erleuchten, wel⸗ 
„chen Weg er einſchlagen ſoll.“ Sehr oft kam 
ich wieder; aber die Einwendung, daß ich nicht 
wuͤßte, weder als Juriſt noch als Arzt empor⸗ 
zukommen, wollte mir nicht aus dem Sinne. 
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„Ueberlaß er ſich alſo der Leitung Gottes , 
ſagte dann der Beichtvater, „der wird ihn ſchon 
„fuhren.“ So endigte ſich unſere Deliberation⸗ 
Die Zeit, die ich bey ihm zubrachte, war nur 
kurz; aber ich blieb gemeiniglich den halben Tag 
aus, und bediente mich des Vorwandes, ihn zu 
beſuchen, noch lange, da ich ihn mit keinem 
Auge mehr ſah. Fleißig gieng ich immer zur 
obern Pforte des Collegiums hinein, damit die 
heimlichen Auffeher in der Meynung ſtehen moͤch⸗ 
ten, ich wende mich nur dahin, wohin ich zu 
gehen Erlaubniß hatte; ich ſchlich aber durch ein 
Gaͤrtchen zur untern Thuͤr hinaus, die zu dem 
Reſidenzbogen fuͤhrte, durch den mir der Weg in 
die ſogenannte Hoͤlle, und von da an der Donau 
hinauf offen ſtand. Am liebſten lief ich zur alten 
Buͤrg, einem verfallenen Raubſchloſſe oberhalb 
der Stadt, hart an der Donau, oder zum Ein? 
ſiedler, der etwas näher einen ſonnigen Hügel 
bewohnte. In den bemoosten Ruinen zu ſiten, 
im Walde oder im Gaͤrtchen bey der Einfiedeley 
zu ſpazieren, hatte unausſprechliche Reitze für 
mein Herz. Dort dichtete ich am liebſten, und 
ließ einſt meine Wuͤnſche, in einer ſolchen vos 
mantiſchen Einſamkeit zu leben, in einer ſapphi⸗ 
ſchen Ode ausſtroͤmen. Als ich Rabenern gele⸗ 
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fen hatte, wagte ichs auch, eine ſeynſollende Sa⸗ 
tyre unter dem Titel: Urſprung der falſchen 
Haarzoͤpfe, zu verfaſſen. Allein der Beyfall ent⸗ 
ſprach meiner Erwartung nicht, und ich wollte 
mir nichts mehr mit dieſer Dichtungsart zu ſchak⸗ 
fen machen. a 


Tefuitens Krieg gegen die deutſchen 
Buͤcher, und Schluß des Jahrs. 


Mitten im Laufe des Schuljahres mußte ich 
wegen meiner Liebe zu den deutſchen Schriftſtel⸗ 
lern eine herbe Pruͤfung aushalten. Die Herren 
Exjeſuiten hatten beſchloſſen, und man ſagt, dieß 
ſey nicht nur in Neuburg, ſondern im ganzen 
pfaͤlziſchen und bayriſchen Gebiete geſchehen, auf 
Einen Tag alle deutſchen Buͤcher ihren Zoͤglingen 
wegzunehmen, um das hier und da aufglimmende 
Licht beſſerer Kenntniſſe auf einmal wieder zu er⸗ 
ſticken, oder, wenn es nicht gelange, die Uns 
moͤglichkeit wenigſtens durch den Verſuch erprobt 
zu haben. Der Inſpector ließ mich einſt rufen, 
empfieng mich mit einer ſchrecklichen Amtsmiene, 
und ſagte: er habe mit Gewißheit erfahren, daß 
ich der Verfuͤhrer ſey, der ſich nicht nur ſelbſt 
mit den abſcheulichſten deutſchen Charteken und 
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ſchluͤpfrigen Gedichten abgebe, ſondern auch die 

Frechheit habe, andere zu dergleichen Leſereyen 
zu verleiten, und ihnen ſogar die Buͤcher zu 
verſchreiben: laͤngſt hätte ich deßhalb einen derben 
Schilling (oͤffentlich die Ruthe) verdient; aber in 
der Ruͤckſicht, daß ich ſchon Rhetor und Inſtruc⸗ 
tor ſey, wolle er mich damit verſchönen, doch 
nur unter der Bedingung, daß ich alle meine 
Buͤcher aufrichtig bekenne, und dann auch anzei⸗ 
ge, was ich den andern für Bücher verſchrieben 
habe, und welche deutſche Schriftfteller uberhaupt 
jeder Student, meines Wiſſens, beſize. Zugleich 
legte er mir weißes Papier vor, wies mir die 
übrigen Schreibmaterialien, und fuhr fort: „Hier 
„ will ich ihn allein laſſen. Beſinne er ſich wohl, 
„Bronner, und ſchreib' er mir alles aufrichtig 
„nieder, oder er hat im Weigerungsfalle einen 
„Schilling.“ Dann verließ er mich. Was war 
da zu thun? Ich entſchloß mich, alle deutſchen 
Bücher, ſowohl die meinigen als diejenigen, die 
ich ſelbſt fuͤr andere gekauft hatte, aufrichtig und 
vollſtändig aufzuzeichnen; denn ich fuͤrchtete, eine 
nähere Unterſuchung wuͤrde doch die richtige Zahl 
derſelben an den Tag bringen, wie es auch wirk⸗ 
lich geſchah; aber von den uͤbrigen Buͤchern, die 
meines Wiſſens andere beſaßen, meldete ich keine 

a Syl⸗ 


Sylbe, denn ich dachte, man koͤnne mich doch nie 
des Mitwiſſens uͤberweiſen. Kaum hatte ich die 
Liſte vollendet, ſo kam der Inſpector wieder, und 
der Hausknecht trug meine Buͤcher alle in einem 
Korbe hinter ihm her; denn er hatte indeſſen 
mein Pult erbrechen laſſen. „Nun wollen wir 
„ ſehen,“ ſagte er, „ob er aufrichtig bekannt 
„hat!“ nahm meine Lifte zur Hand, ließ ſich 
ein Buch nach dem andern reichen, und bezeich⸗ 
nete jedes in der Lifte mit einem rothen Kreuze⸗ 
Als es ſich nun zeigte, daß ich genau alle ange⸗ 
geben hatte, ſprach er mit feyerlichem Ernſte 
und drohendem Finger: „Es iſt dein Gluck, 
„Burſch, daß du aufrichtig geweſen biſt; haͤtteſt 
„du ein einziges verlaͤugnet, fo ſollteſt du den 
„verſprochenen Schilling unfehlbar erhalten ha: 
„ben.“ Dann entließ er mich, und die Execu⸗ 
tion traf andere, die eben fo bekannten, wie ich. 
In einem halben Tage war kein deutſches Vuch 
mehr unter uns. Sogar meine Prämien von 
1773, Denis Sammlung kuͤrzerer Gedichte, 
den Tod Abels ꝛc. enthaltend, waren dahin 
Aber nach kurzer Zeit hatten wir neue, und hiel⸗ 
ten fie nur deſto geheimer verftedt: . 

Am Schluſſe des Schuljahres gelangen mit 
meine Auſſätze um die Preiſe ganz nach Wunſch, 
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und ich lernete die vorgeſchriebenen Hauptſluͤcke 
aus des P. Caniſius latein. Lehrbuch der chriſtl. 
Lehre und der vaterlaͤndiſchen Geſchichte mit dem 
glüͤcklichſten Erfolge auswendig. Meine Weiſe, 
auswendig zu lernen, war dieſe: Etwa ein Paar 
Tage vor jedem Examen verkroch ich mich in ein 
finſteres Loch, z. B. in die Hoͤhlung unter der 
Treppe, wo die Kegel aufbewahrt wurden, und 
wo das Licht nur etwa durch ein Aſtloch hinein⸗ 
fiel. Dort ſaß ich den ganzen erſten Tag, und 
lernete das aufgegebene Penſum woͤrtlich durch; 
am zweyten Tage wiederholte ich das Gelernte; 
am dritten Morgens vor dem Examen noch eins 
mal: und fo durfte ich meinem Gedaͤchtniſſe ſicher 
trauen, daß mir kein Wort von Bedeutung aus⸗ 
bleiben wuͤrde. Nachdem die Examina voruͤber 
waren, bereitete ich mich zu den hoͤhern Claſſen 
vor, und diſputirte mit jedem, wo ich immer 
Anlaß fand, in Syllogiſmen und Dilemmen uͤber 
nichts und wieder nichts, ſo daß ich bald in den 
Ruf eines hartnaͤckigen Dialektikers, wie wir es 
nannten, kam. Mein zukuͤnftiger Profeſſor der 
Logik theilte mir auch zum voraus ſeine Hefte 
zur Einſicht und Abſchrift mit. So lange ich 
noch im Seminar war, ſtudierte ich ſie mit 
vielem Eifer; allein als die Zeit heran kam, 
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in die Vacanz zu reiſen, ſperrte ich fie in mei⸗ 
nen Koffer, und dachte: »Wenn ich am There⸗ 
„ ſien- Abend zuruͤck komme, will ich dieſelben 
„wohl benußen; aber jetzt in den Herbfiferien 
„ will ich Fröhlich ſeyn; jetzt braucht fie weder 
„der Proſeſſor, noch ich: fie mögen denn lie⸗ 
gen!” 

Ehe ich und mein Bruder, der wieder einen 
heftigen Anfall der Gicht uͤberſtanden hatte, von 
Neuburg abreiſeten, ließ mir der Inſpector einen 
ſilberfarbigen Rock mit roſenrothem Futter ma⸗ 
chen, der mir uͤberaus wohl gefiel, und verſprach 
mir, wenn ich ferner fleißig ſtudieren würde, 
ſo wollte er mich nach Heidelberg in ein Erzie⸗ 
hungshaus empfehlen, wo ich zum Weltgeiſtlichen 
unentgeltlich ausgebildet, und am Ende als 
Profeſſor angeſtellt werden wuͤrde. Im kuͤnſti⸗ 
gen Jahre ſollte ich indeß Admonitor, oder gar 
Vicepraͤfect des Seminars werden. Dieſe ſchoͤne 
Ausſicht, fuͤnf Praͤmien und mein neues Kleid 
machten, daß ich mit doppeltem Vergnuͤgen nach 
Hauſe reiſete, in der ſchmeichelhaften und ſichern 
Hoffnung, bald als Obrigkeit unter meinen Mit⸗ 
ſtudenten aufzutreten. Aber die Vorſehung hatte 
es anders gefuͤgt. 


Aufnahme ins Rloſter. 


Mein Bruder und ich mochten etwa acht Tage 
die Freuden des Herbſtes genoſſen, Feld und 
Wald durchſtrichen, und mit den uͤbrigen Stu⸗ 
denten unſers Vaterlandes an den Zubereitungen 
zur Auffuͤhrung eines Schauſpieles Theil genom⸗ 
men haben; als der Herr Stadtpfarrer von Hoͤch⸗ 
ſtädt, bey dem wir, unſerm Koſtzettel gemäß, | 
alle Donnerſtage ſpeiſen durſten, von Donauwerd 
nach Hauſe kam, wo er am Feſttage, h. Kreuz⸗ 
Erhoͤhung, den 14. Sept. 1776 im Benediktiner⸗ 
Kloſter zum h. Kreuze eine Ehrenpredigt gehalten 
hatte. Kaum hatten wir ihn begruͤßt, ſo befahl 
er uns, wir ſollten ſogleich nach Tiſche unſre 
Mutter zu ihm ſchicken. Mir aber ſagte er: 
„Hoͤrſt du, Bronner? Magſt du nicht ins Klo 
v fer gehen? 5 taz 

Ich. Nein, Herr Stadtpfarrer! Ich werde 
ein Weltgeiſtlicher; der Pater Inſpector verſprach 
mir, er wolle mich nach Heidelberg empfehlen, 
um dort meine Studien vollenden zu Fönnen, und 
dann als Profeſſor anzuſtehen. 

Er. Auch im Kloſter ſollſt du Proſeſſor wer⸗ 
den. Sieh, ich war zum heil. Kreuz in Donau⸗ 
werd; da iſt nun ein neuer braver Praͤlat; der 


** 
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macht feinen Geiſtlichen viel Vergnuͤgen, und 
laßt fie allerley Luſtbarkeiten genießen. Man cele⸗ 
brirte eben die Aderlaͤße, als ich da war; o wie 
gieng es da fo fröhlich zu! Täglich fuhr das ganze 
Convent auf ein anderes Land⸗Gut, um ſich dort 
luſtig zu machen. Bey einer ſolchen Fahrt, da 
ich neben dem Prälaten im Wagen ſaß, gieng 
ein Student an der Straße ſpazieren, auf den 
er mich aufmerkſam machte, und ſagte: dieſer 
junge Mann hat 15 Praͤmien, wahrend ſeiner 
Studierjahre, erhalten; es iſt ein vortrefflicher 
Kopf. O! erwiederte ich ſtolz, mein Pfarrkind, 
der größere Bronner, hat wohl etliche und zwan⸗ 
zig beyſammen. Da ſagte mir der Pralat: ich 
nehme Candidaten auf; hat er nicht Luſt, ins 
Kloſter zu treten? Er duͤrfte ſich nur zeigen, ſo 
ſollte er aufgenommen ſeyn. Ich antwortete: 
Ich zweifle, ob er Luſt hat; die Jeſuiten wollen 
einen Weltpriefter und Profeſſor aus ihm machen, 
und das ſteckt ihm ſchon ziemlich tief im Kopfe: 
auch beſitzen feine Aeltern gar kein Vermögen. 
Was Vermögen! fiel mir der Praͤlat in die 
Rede: darauf ſehe ich nicht; mein Kloſter hat 
es, Gott Lob, nicht noͤthig: und fuͤhlt er ſo 
große Luſt, Profeſſor zu werden, ſo kann ich wohl 
Rath ſchaffen; ſobald er das Noviziat uͤberſtauden 


hat, ſchicke ich ihn auf die Univerſilaͤt nach Salz⸗ 
burg, da kann er ſeine Studien nach Herzens⸗ 
luſt vollenden, und wenn er in mein Kloſter zus 
ruͤckkommt, Proſeſſor werden. Solche Leute ſu⸗ 
che ich eben. Schicken Sie mir ihn: ſobald er 
ſich zeigt, ſoll er die Obedienz (einen ſchriftlichen 
Schein der Aufnahme) erhalten. Nun ſieh, 
Bronner! das ware doch kein verwerflicher Ans 
trag. Die Praͤlatenſoͤhne, wenn fie auf Univer⸗ 
fitäten geſchickt werden, haben Geld wie Steine, 
und duͤrfen nur verlangen, was ſie wollen. Der 
Mangel iſt ihnen nicht nur unbekannt, ſondern 
fie koͤnnen fo groß thun, als Freyherren; denn 
das Kloſter ſchaͤtzt es ſich zur Ehre, wenn feine 
Mitglieder zu glaͤnzen verſtehen, und bezahlt 
gern alles. Und kommen ſie nach Haus, ſo ſind 
ſie ausgemachte Herren, duͤrfen in keinen Chor 
gehen, genießen beſondere Einkuͤnſte, und ſiehen 
vor allen übrigen im Anſehen. 

Ich. O Herr Stade pfarrer! Ich empfand 
immer einen gewißen Abſcheu vor dieſem Klofters 
es iſt da alles ſo unreinlich, und finſter, und 
ich weiß, die Moͤnche ſind in Faktionen getrennt, 
die einander auf den Tod verfolgen; wahrlich, 
ich habe keine Luſt, dahin zu gehen. Wenn es 
Kaifersheim wäre, dann wollte ich mich freylich 
etwas ernſtlicher daruͤber beſinnen. 
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Er. Alſo wire dir doch das Kloſterleben 
nicht an ſich ſelbſt zuwider? Gut! — Nun wife! 
der neue Praͤlat von Donauwerd laͤßt das haͤßli⸗ 
che Gebäude niederreißen, und bauet es von 
Grund auf ſchöͤner und heller; und die Faktionen 
haben durch ſeine Wahl aufgehoͤrt. Beſinne dich 
aber vorerſt! Ich will dich nicht uͤbereilen.“ 
Wir aßen zu Mittage, und ich verließ ihn 
mit dem heimlich ſchon gefaßten Entſchluſſe, ſei⸗ 
nen Antrag ſtandhaft zuruͤck zu weiſen. Wider 
meinen Willen hieß mein Bruder die Mutter 
zum Herrn Stadtpfarrer kommen. Sie meldete, 
als ſie wieder zu Haufe war, kein Wort vom 
Kloſter, und ich glaubte, die Sache ſey ſo gut, 
als abgethan, und es werde ferner keine Rede 
vom Moͤnchwerden fallen. Allein am andern 
Morgen, da ſie uns eben ein Fruͤhſtuͤck bereitete, 
rief fie mich ganz vertraulich in die Kuͤche, und 
ſagte: „Sieh, Raver! Du Fonnteft mir jetzt 
„eine rechte Freude machen. Ich weiß, was dir 
„der Herr Stadtpfarrer geſagt hat. Ein großer 
„Stein wuͤrde mir vom Herzen fallen, wenn du 
»» ihm folgen wollteſt. Denn du weißt, wir ha 
„ben kein Geld; und wirt du ein Weltgeiſtli⸗ 
»cher, ſo ſeh ich nicht ab, wie wir die Koſten 
„auftreiben, um dich viermal zur Weihe zu 


»fchicen. Wenn du aber ins Kloſter giengeſt, 
„ ſo wäreft du in allem verſorgt, ich duͤrfte mich 
»deinetwegen um nichts mehr kuͤmmern, und 
„hätte doch einen geiſtlichen Sohn, der für mich 
„beten und Meſſen leſen koͤnnte. Und denke 
» doch, was die Leute ſagen wuͤrden, wenn fie 
» dich, obſchon noch fo jung, mit einem Favor 
» Favohr, ſo wird es geſprochen, eine Art Hoch? 
» zeitſtrauß) am Arme, aus den ſchoͤnſten golde⸗ 
„nen und ſilbernen Blumen kuͤnſtlich bereitet, 
„ einherziehen ſaͤhen. O Xaver! Mein Herz 
„wuͤrde mir im Leibe huͤpfen, wenn du mir ſo 
„geziert entgegen kaͤmeſt, wenn du mich ſo bald 
„die Freude erleben ließeſt, einen geiſtlichen 
„Herren Sohn zu haben. Thue mir doch den 
„Gefallen, und geh nach Donauwerd; du kannſt 
„ja noch allemal zuruͤcktreten, wenn es dir gar 
„ nicht gefällt; und vielleicht findeſt du es dort 
» ganz anders, als du jetzt glaubſt. Geh doch 
„hin! Wenn's auch ſonſt keinen Vortheil bringt, 
„fo genießeſt du doch wenigſtens drey frohe Tage; 
„denn fo lange darf jeder Candidat auf Koſten 
„feines, Kloſters zehren. ig 

In dieſem Tone fuhr fie noch lange fort, 
ich mochte auch einwenden, was ich wollte. 
Sie hatte den Vortrag des Herrn Pfarrers nur 


zu gut begriffen. Am Ende gab ich ihrem Bit⸗ 
ten nach, mit dem feſten Vorſatze, meine Sa⸗ 
chen vor dem Praͤlaten fo ungeſchickt zu machen, 
daß er mich gewiß nicht aufnehmen ſollte. Der 
Herr Stadtpfarrer berichtete ſogleich an das Klo⸗ 
ſter, daß ich kommen wuͤrde, und erhielt dage—⸗ 
gen die ausdruͤckliche Weiſung, mich an den Pa⸗ 
ter Benno zu ſenden, der ſich meiner in Ab⸗ 
weſenheit des Praͤlaten ſchon annehmen wurde. 
Bald ganz verſtimmt, bald ſcherzend gieng ich 
am Vorabend Matthai mit meinem Bruder 
nach Donauwerd. Es war ein ſchoͤner heiterer 
Tag. Als wir um einen Hügel herum wan⸗ 
derten, und auf einmal das Kloſter im Ges 
ſichte hatten, ward mir bange und immer baͤn⸗ 
ger, und als ich nicht ferne von dem Stadt-Thore 
war, fiel mir der Muth ſo ſehr, daß ich mich 
an eine Hecke ſetzte und zweifelsvoll uͤberlegte, 
ob ich auch hingehen ſollte oder nicht. Wahrſchein⸗ 
lich waͤre ich, wenn mein Bruder mich nicht 
begleitet hatte, unverrichteter Dinge zuruͤck ge 
gangen, und haͤtte der Mutter die Luͤge geſagt: 
man habe mich nicht aufnehmen wollen. Aber 
dieſer trieb mich immer an: „Komm, Taver! 
»Du haſt es ja der Mutter verſprochen; und 
» mußt nun doch hingehen.“ Jedoch ich zͤgerte, 
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ſo lang ich konnte. Mehr als anderthalb Stun⸗ 
den weilten wir am Buſche. Uns gegenüber ſpie⸗ 
gelte ſich die Abendſonne in einer großen Regen⸗ 
lache, Froͤſche huͤpften zahlreich darin umher, 
mein Bruder ward dadurch hingelockt, ich folgte 
ihm, und in der Uuſchluͤßigkeit, ob ich mich dem 
Kloſter nähern ſollte oder nicht, war ich or⸗ 
dentlich froh, einige Zeit zu gewinnen. Er 
wollte Froͤſche fangen. Wir zogen alſo Schuhe 
und Struͤmpfe aus, wateten in den Sumpf, und 
jagten eine Weile den Fluͤchtigen nach. Auf eins 
mal kam in einiger Entfernung von uns eine 
ganze Reihe Benediktiner hinter der Hecke her⸗ 
vor; beſchaͤmt griff ich nach meinen abgelegten 
Kleidungsſtuͤcken, und entlief ins Gebuͤſch. Mein 
Bruder folgte mir. Wir kleideten uns an, und 
ſchlichen durch manchen Umweg dem Thore zu. 
Allein da waren ſchon einige der geiſtlichen Herren 
vor uns angelangt, und einer derſelben Mau- 
rus Seinleth, der mit mir im Seminar zu 
Dillingen gelebt hatte, erkannte und gruͤßte mich 
ſogleich; ein anderer aber ſagte: „Ha, iſt das 
„der Candidat? Sahen wir ihn nicht eben im 
„Froſchteiche waten?“ O wie beſchaͤmt ſtand ich 
nun da! Ich mußte mit meinem Bruder die 
Herren begleiten, und ward im Kloſter, das ich 


noch eben fo finſter und unreinlich fand, als ichs 
je geſehen hatte, vom Pater Benno ſehr freund⸗ 
lich empfangen, in ein Gaſtzimmer gefuͤhrt, und 
ſogleich mit Speife und Trank im Ueberfluß ber 
wirthet. Mehrere Mönche, die ich nachmals als 
Vertraute des Praͤlaten kennen lernete, beſuch⸗ 
ten uns, machten ſich luſtig, und ſchienen mei⸗ 
nen Charakter ausforſchen zu wollen. Alle ruͤhm⸗ 
ten einſtimmig den gluͤcklichen Zuſtand des Klo, 
ſters unter dem neugewählten Oberhaupt, und 
mahlten die Verwirrung unter der vorigen Re⸗ 
gierung mit haͤßlichen Farben. 

Den andern Tag Morgens brachte mir P. 
Benno die Nachricht, daß der Herr Praͤlat nach 
Hauſe gekommen ſey, und gab mir Unterricht 
wie ich mich zu benehmen haͤtte, wenn er mich 
demſelben vorfuͤhren wuͤrde. Ich ſollte mich auf 
ein Knie niederlaſſen, und meine Bitte um die 
Aufnahme in lateiniſcher Sprache vortragen. Die 
Formel zu wahlen, in der ich es thun wollte, 
ward mir freygeſtellt. Ich dachte, die kuͤrzeſte 
ſey zu meinen Abſichten die Beſte, und hielt es 
kaum der Mühe werth, mich etwas länger dar⸗ 
über zu beſinnen. Gehorſam folgte ich ihm, als 
er den Weg zur Abtey antrat; aber beym An⸗ 
blicke des zierlichen eiſernen Gitterwerks davor, 


und beym Durchwandeln des Vorſaales fieng 
mir doch das Herz immer baͤnger zu pochen an. 
Die Thur öffnete ſich, der Praͤlat mit feinem 
funkelnden Kreuz auf der Bruſt ſtand laͤchelnd 
mitten in ſeiner Abtey, Moͤnche umgaben ihn, 
und mein Fuͤhrer hieß mich meine Bitte vortra⸗ 
gen. Mit eben dem Gefuͤhle, wie wenn ich auf 
dem Theater eine Rolle zu ſpielen hätte, wo mich 
Anfangs zwar immer eine Art aͤngſtlicher Hitze 
uͤberlief, aber auch ſchnell wieder verſchwand, warf 
ich mich dem Praͤlaten zu Füßen, und ſagte, als 
er mich freundlich gefragt hatte: Que eft petitio 
tua? *) meinen Spruch etwa mit folgenden Wor⸗ 
ten her: „Reverendifime ac ampliſſime Domi- 
„ne, Domine Praful!” (Dieſen Titel hatte ich 
aus P. Benno's Unterricht gemerkt.) „Supplex 
„ pedibus tuis advolutus obſecro, ut me in fa- 
„erum ordinem Benedictinum fufeipere digne- 
pris.” ) Weniger, glaubte ich, koͤnne man 
nicht ſagen, ohne ſich als einen hoͤchſt ungeſchick⸗ 
ten und unwiſſenden Menſchen bloß zu geben. 


— 


%) Was iſt dein Begehren? 5 

) Hochwuͤrdiger, gnaͤdiger Herr Praͤlat! Fußfaͤllig 
flehe ich, daß Sie mich in den heiligen Benediftie 
ner» Drden aufzunehmen geruhen. 


Gar nichts vorzubringen, ſchien mir auch aus 
dem Grunde nicht anzugehen, weil ich dann of⸗ 
fenbar beſſer gethan hatte, die Abtey nicht zu be⸗ 
treten. Der Praͤlat ſtand noch ein Weilchen, 
wie horchend, als ich bereits geendiget hatte. 
Aber bald reichte er mir feine Hand zum Küffen 
dar, und hob mich ſanft daran empor. „Ich ha⸗ 
„be das Recht, Candidaten aufzunehmen,“ ſagte 
er freundlich, „meinem Convent uͤberlaſſen, und 
„wünfche, daß nun der Herr Candidat feine Pe⸗ 
„ lition ſchriſtlich abfaſſe, damit ich fie meinem 
»Convente zugleich als Probearbeit überreichen 
v» kann. Alle, die um das heilige Ordenskleid an⸗ 
v hielten, haben ihre Pekition nach den auf die⸗ 
„ ſem Blatte aufgezeichneten Punkten weitläufiger 
„abgefaßt; auch der Herr Candidat wird ſich die 
„Muͤhe nehmen, ein Gleiches zu thun. Dort 
„am Tiſchchen iſt Dinte, Feder und Papier; 
»feh? er ſich hin, und ſchreib er, was ihm am 
„Beſten duͤnkt.“ Zugleich nahm er vom nahen 
Schreibpult ein beſchriebenes Blatt, und über 
reichte es mir. Ich ſetzte mich an das mir an⸗ 
gewieſene Tiſchchen, las die Punkte durch, und 
ſchrieb, zwar etwas flüchtig, aber doch mit eini⸗ 
gem Fleiße meine kleine Ausarbeitung hin. Denn 
die liebe Eitelkeit geſtattete mir nicht, meinem 
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Plane gemaͤß, mich ganz unwiſſend zu ſtellen. Als 
ich ihm nach einer halben Stunde mein Blatt 
überreichte, durchlas ers, und nahm es mit mehr 
Beyfall auf, als ich wuͤnſchte. Zwar wollte ich 
nicht als ein Dummkopf erſcheinen, aber ſeinen 
Beyfall ſcheute ich doch eben ſo ſehr. Mit ein⸗ 
nehmender Freundlichkeit fragte er mich dann uͤber 
mein Alter, meine Aeltern und Studien aus, 
und befahl mir am Ende, ich ſollte nun von Zelle 
zu Zelle, bey allen Herren im Convent, keinen 
ausgenommen, mich zeigen, und jeden um ein 
mir guͤnſtiges Votum bitten. Morgen wuͤrde er 
Kapitel halten; da würde es entſchieden werden, 
ob ich aufzunehmen ſey oder nicht.“ Aber ich 
gieng bey weitem nicht zu allen Herren, und dach⸗ 
te, es ſey deſto beſſer, wenn ich wenige Vota 
erhielte. Den folgenden Tag nach dem Kapitel 
ließ mich der Praͤlat rufen, empfieng mich heiter 
laͤchelnd, und ſagte: „Herr Candidat! die Vote 
„find zu feinem Vortheil ausgefallen; er iſt guf⸗ 
„genommen, und kann den raten October zur 
„Einkleidung hier im Kloſter erſcheinen. Hef⸗ 
tig erſchreckte mich dieſe Rede. Ich wußte nicht, 
was ich fagen ſollte; blaß und ſtumm ſtand ich 
da. Endlich machte ich die Einwendung: „Aber, 
„ gnädiger Herr, ich habe bereits eine Rolle in 


„ unſrer Vacanz⸗ Komödie uͤbernommen; und die⸗ 
»fe wird erſt nach dem rsten Oct. aufgeführt; 
» ſo frühe kann ich alfo nicht erſcheinen; denn ich 
„darf doch mein Wort nicht brechen, und meine 
„Freunde, die Studenten, in fo große Verlegen— 
„heit ſetzen. Sie koͤnnen dann wahrſcheinlich das 
„bereits ausgetheilte Schauſpiel nicht aufführen, 
„und hätten wegen meiner vergebliche Koſten gez 
„habt.“ Ein wenig verdrießlich erwiederte er: 
„Mache er nur, daß das Spiel fruͤher gegeben 
„wird. Ich zuckte die Achſeln und ſagte: „Ue⸗ 
„ berdas liegt mir auch das Schickſal meines Bru⸗ 
„ders am Herzen. Der P. Inſpector in Nen⸗ 
„burg wird ihn nimmer annehmen wollen, wenn 
„ich weggehe. Dann iſt der Knabe ohne alle Aus⸗ 
„ſicht und Unterſtuͤßung. Und ich denke faft, es 
„fen meine Pflicht, auch für fein Fortkommen zu 
„ſorgen. Wenn ich alſo, ohne mir Vorwuͤrfe 
„machen zu muͤſſen, in den Orden treten ſoll; 
„fo muß ich auch meinen Bruder verſorgt wiſſen. 
„Er kann den Alt fingen und iſt ein wackerer 
„Student; wollen ſie nicht die Gnade haben, ihn 
„als Singknabe aufzunehmen, und ihn mit Woh⸗ 
» nung, Koſt und Kleidern zu verſorgen? Ich hör 
„e, es gebe hier auch Gelegenheit, feine Stu⸗ 
„dien fortzuſetzen.“ 


Auf dieſe Forderung hatte ich laͤngſt meine 
beſte Hoffnung geſetzt, und mich immer damit ge⸗ 
troͤſtet, fie würde mir gewiß nicht zugeſtanden, 


und ich alſo des Kloſterlebens mit guter Art los 


werden. 

Allein er ſagte: „Wenn 's nur das iſt, "fo 
„wollen wir den Knaben probiren (im Singen 
„prüfen) laſfen. Wir haben mehrere Singknaben 
„ und eben einen Altiſten noͤthig; halt er ſich 
„wohl; fo will ich ibn gut verſorgen. 

O da entfiel mir aller Muth. „So bin ich 
„denn verdammt, ein Mönch zu werden!“ dach⸗ 
te ich, und wuͤnſchte mich aus den Schlingen los⸗ 
wickeln zu koͤnnen, in die ich Schwaͤchling mich, 
leichtſinnig und wankelmuͤthig genug, verstrickt hat⸗ 
te. Mein Bruder ward gepräft, tuͤchtig befun⸗ 
den, und foͤrmlich als Singknabe angenommen. 
Ach, da war mir nicht mehr zu helfen, als durch, 
kuͤhne gerade Weigerung, und die deutlichſte Erz, 
klärung, daß ich keine Luft habe, ins Kloſter zu 
treten. Und dazu hatte ich theils nicht Muth 


genug „ theils fühlte ich das Unanſtaͤndige zu leb⸗ 


haft, erſt um die Aufnahme zu bitten, und dann 
gleich einem muthwilligen Jungen, der die Leute 


nur zum Beſten haben will, mit einem beleidi⸗ 


genden Wankelmuth ploͤßlich zuruͤckzutreten, theils 
ſcheute 
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ſcheute ich auch das Mißfallen meines Herrn 
Pfarrers und der beyden Aeltern. Troſtlos über⸗ 
ließ ich mich alſo der Fuͤgung des Geſchickes. Der 
Prälat reichte mir den ſogenannten Supſtanz⸗ 
Zettel, eine lange Liſte von allem dem, was ein 
Moͤnch an Ausſteuer und Meubeln ins Kloſter 
bringen ſoll; und forſchte in meinen Mienen, 
was ich dazu daͤchte: 

„Önddiger Herr!“ ſagte ich „ was ich da⸗ 
„von aufbringen kann, iſt nicht der Meldung 
„ werth; denn meine Aeltern find arm. Wenn 
„fie darauf beſtehen, daß ich das Alles oder auch 
„nur den vierten Theil davon mitbringen ſoll; 
»fo iſts unmöglich, daß ich komme. 

„Es iſt auch nicht fo ſchlimm gemeynt,“ ant⸗ 
wortete er laͤchelnd, „bringe er, was er ohne Ber 
„ ſchwerden der Aeltern ſich anſchaffen kann; für 
„ das uͤbrige laß er mich ſorgen! Aber verſehe 
„er ſich, ſo gut es gehen will, mit Leinenzeug; 
„ denn ſonſt wird er immer einigen Mangel daran 
„leiden; weil jeder meiner Religioſen jahrlich 
» nicht mehr als zwey neue Hemden erhält; aber 
„wer Anfangs viel bringt, der hat immer einigen 
„ Vorrath. Am 14. October erſcheine er hier mit 
„feinen Aeltern und feinem Bruder; aber rich⸗ 
„te ers fo ein, daß er weder der erſte noch der 

S 


„letzte in der Reihe der Novizen werde; denn 
„der erſte muß um alles bitten, uͤberall den Ab⸗ 
„geſandten machen, und überall den erſten Ver⸗ 
„ druß arnten; der letzte aber muß allerley klei⸗ 
„ne Dienſte uͤbernehmen, deren die uͤbrigen ent⸗ 
„lediget find. Laß er ſich alſo warnen, und wife, 
„er; ſo wie die Candidaten ſich, einer nach dem 
„andern, vor mir ſtellen, ſo werden ſie auch in 
„der Reihe als Novizen zu ſtehen kommen. 
„Nun mache er ſich hier noch einige Tage luſtig, 
„wenn er will, und lebe er wohl. Da bot er 
mir die Hand dar, ich kuͤßte fie, dankte ihm, 
und gieng ſogleich mit meinem Bruder mißmuͤthig 
nach Hoͤchſtaͤdt. 


Eintritt ins Kloſter. 


Meine Mutter weinte vor Freuden, ſobald ich 
ihr ſagte, daß ich aufgenommen ſey; aber als ich 
mit dem Subſtanz⸗Zettel ganz ernſthaft hervor⸗ 
ruͤckte, da ſtutzte ſie nicht wenig, und alle ihre 
Freude hatte ein Ende. „Ach, wo ſoll ich alle 
„die Sachen auftreiben!“ rief ſie einmal uͤber 
das anderemal aus. Ich mochte nun zehnmal 
fagen, der Praͤlat fordere gar nicht, daß ich auch 
nur den vierten Theil des Verzeichneten mitbrin⸗ 


ge; fie war doch in groffer Verlegenheit, wie fie 
es mit meiner Ausſteuer halten ſollte. „Du 
„weißt viel,“ wiederholte fie öfters, „wie man 
„in Kloͤſtern angeſehen iſt, wenn man mit leeren 
„Haͤnden kommt. Laß du mich nur machen, ich 
„will alles Mögliche thun! Wirklich wußte fie 
es ſo einzurichten, daß fuͤr mich ein Dutzend Hem⸗ 
den, und eben fo viele Schnupftuͤcher und Handtu⸗ 
cher zuſammengebracht wurden; in Ruͤckſicht unſrer 
Armuth kein geringer Vorrath. Nun gab man 
mir, dem gluͤcklichen Herrn Hochzeiter, wie man 
mich nannte, beym Herrn Stadtpfarrer und faſt 
bey jedem meiner etwas wohlhabenden Verwand⸗ 
ten ein Freudenmahl, und brachte mir wohlklin⸗ 
gende Gluͤckwuͤnſche und Geſundheiten aus, fü 
daß ich am Ende, vom Jubel mit hingeriſſen, ei⸗ 
nen Theil meines Mißmuths ablegte, und leicht⸗ 
ſinnig genug dem eiteln Gedanken Raum gab: 
„Der Moͤnchsſtand ſey doch immer ein Ehren⸗ 
„fand; koͤnnten fo viele darin leben und gluͤck⸗ 
„lich ſeyn, fo wuͤrde ichs wohl auch koͤnnen; we⸗ 
„nigſtens wuͤrden mich die Brodſorgen nie pla⸗ 
„ gen ꝛc. Die Frau Spitalverwalterinn und ihr 
Eheherr, da ich fie am nächften Donnerstag nach 
meinet Zuruͤckkunft von Donauwerd, als an mei⸗ 
nem gewöhnlichen Koſttage bey ihnen, mit mei⸗ 


nem Bruder beſuchte, neckten mich lange wegen 
meiner Jugend, kleinen Statur, und meines weni⸗ 
gen Geſchickes zum Mönchsſtande. Sie war eine 
huͤbſche Frau, und mochte bereits einigemale be— 
merkt hahen, daß ich nicht ungern nach ſchoͤnen 
Angeſichtern ſchielte. Beynahe harte fie mir das 
Herz von neuem gebrochen, und das Geſtandniß 
abgelockt, daß ich nicht aus freyer Wahl, ſondern 
nur meiner Mutter zu Liebe und ganz wider 
meine Neigung ins Kloſter gehe. Allein ihr Ton 
war zu ſcherzhaft, als daß ich ihn mit einer ſeyer⸗ 
lich erſten Erklaͤrung fuͤglich haͤtte un erbrechen 
koͤnnen. Zugleich toͤnte mir des Herrn Stadl⸗ 
pfarrers angefuͤhrter Spruch aus dem Kirchen: 
vater Auguſtin immer leiſe in den Ohren: Po- 
tuerunt ifi et iſtæ, cur non et ego? *) Am 
Ende vertheidigte ich mich und meinen neuen 
Stand im Scherze, ſo gut es gehen wollte; und 
die artige Frau band mir, mit tiefforſchenden 
Blicken in meine Augen, einen praͤchtig⸗glaͤnzen⸗ 
den Strauß (Favor) um meinen rechten Rockaͤr⸗ 
mel. Ich weiß nicht, wie mir war, aber ich 
konnte mich bey dieſem Spiele kaum der Thraͤnen 
enthalten. Sie deutete die Naͤſſe meiner Blicke 


*) Konnten's dieſe und jene, warum nicht auch ich? 
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als das letzte Auſſtreben weltlicher Geſinnungen 
aus, und ſagte: Ich wuͤrde gewiß froͤhlicher auf⸗ 
blicken, wenn ich ein weltlicher Hochzeiter waͤre. 
Ein tiefer Seufzer verrieth, wie innig mein Her 
dieſer Bemerkung Befall gebe. Aber ich hatte nicht 
Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit genug, um mich uber 
die aͤußern Antriebe, die mich zum Kloſter ber 
ſtimmten, kuͤhn empor zu ſchwingen. Allzulenk⸗ 
ſam gab ich dem Verlangen meiner Mutter und 
des Herrn Stadtpfarrers nach, und opferte in 
der wichtigsten Angelegenheit des Lebens meine 
eigenen Geſinnungen den Wuͤnſchen und der Auer 
toritaͤt anderer auf, ohne auch nur ein einziges⸗ 
mal mit Feſtigkeit und ausdaurender Entſchloſ⸗ 
ſenheit meine Abneigung gegen den Moͤnchsſtand 
an den Tag zu legen. 

Nachdem ich im Schauſpiel, das wirklich fruͤ⸗ 
her gegeben ward, meine Rolle geſpielt, und einer 
Reihe ſogenannter Letzen (Abſchiedsmahle) bey⸗ 
gewohnt hatte, brach endlich der rate Dit. 1776, 
der fatale Tag meiner Abreiſe an. Mein Vater, 
der ſich bisher gar nicht in dieſe Angelegenheit 
gemengt hatte, ertheilte mir feinen Segen und 
einen Zuſpruch nach feiner Art. „Naver, “ ſag⸗ 
te er, »ich hatte immer gehofft, du ſollteſt einſt 
„die Stuͤtze unſers Alters werden; aber ich ſehe, 


„deine Mutter hat ſich etwas anders in den Kopf 
„ geſetzt; es fen! Du haft frey gewaͤhlt; ich drang 
„dich zu nichts; die Geiſtlichen haben es gut; ſie 
„dürfen fuͤr nichts ſorgen; ich fage dir's, wenn 
»du es bey einem ſolchen Wohlleben nicht erlei⸗ 
„den kannſt, aus dem Noviziat ſpringſt, und mir 
wieder zuruͤckkommſt, ſo ſchlag ich dich, bis du 
„liegen bleibſt; du verdienſt es dann nicht beſ⸗ 
„fer c.“ Am Ende beſprengte er mich mit 
Weihwaſſer, bezeichnete mir die Stirne mit der 
Aufſchrift des Kreuzes J. N. K. J. 5), ſegnete 
mich dreymal, und entließ mich mit heiterm Liz 
cheln und ſtillem Wohlgefallen. Mein Bruder 
und die Mutter begleiteten mich. Unſer Zug 
gieng zu der Schweſter meines Taufpathen, wo 
wir fruͤhſtuͤcken ſollten. Dieſer gute redliche Mann, 
Ulichael Haͤnle, Floßmeiſter, ein Verehrer und 
Gutthater aller Geiſtlichen, beſonders der Bettel⸗ 
moͤnche, hatte eine vierſitzige Kutſche mit ſeinen 
Pferden beſpannt, und erwartete uns, um ſein 
Taufkind ins Kloſter zu begleiten; denn es war 
ihm von jeher eine Herzensfreude, dem Himmel 
eine Braut oder einen Braͤutigam zuzufuͤhren; 
obſchon er den Verdruß bereits erlebt hatte, daß 


3 75 
) Jeſus Nazargnus Rex Judæœorum. 
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der Sohn feiner Schwerter, Gitter, den Augu⸗ 
ſtiner⸗Orden verließ, und weiß Gott in welchen 
Theil der Welt entfloh. Nach dem Fruͤhſtuͤcke 
beſchenkte mich die guͤtige Wirthinn mit einem 
ſchoͤnen Schnupftuche zum Andenken, und wir 
ſtiegen in die Kutſche. Als Hochzeiter ließ man 
mir den Ehrenſitz, neben mir nahm meine Mut⸗ 
ter Platz weil der Floßer wußte, daß fie nicht 
ruͤckwaͤrts fahren koͤnne; und uns gegenuͤber ſaßen 
der Floßer und mein Bruder. Ach, da ward mir 
angſt und bange; bald ſah ich aus wie eine Leiche. 
»Was fehlt dir, Raver? fragte meine Mutter. 
„Es wird mir übel,” ſtammelte ich. „Wenn 
„der Herr Hochzeiter krank wird,“ ſagte mein 
Pathe, etwas aͤngſtlich, „fo duͤrfen wir nur wie⸗ 
„der umkehren; denn einen Kranken wird man 
„nicht einkleiden.. Wir waren nicht weit ge⸗ 
reiſet, ſo wirkte der genoſſene Caffee, das unge⸗ 
wohnte Fahren und mein Widerwillen gegen das 
Kloſterleben, zu dem man mich doch eben hin⸗ 
ſchleppte, genau wie das vortrefflichſte Brechmit⸗ 

tel, fo daß meine Fuͤhrer ſich untereinander ernſt⸗ 
lich beriethen, ob fie nicht nach Höchftädt zuruͤck⸗ 
kehren ſollten. Dabey verhielt ich mich ganz lei⸗ 
dend. Allein meine Mutter entſchied, es wuͤrde 
ſchon wieder beſſer werden, man fonte nur zufah⸗ 
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ren. Todtenblaß und fo ſchwach, daß ich kaum 
eine Treppe ſteigen konnte, brachten fie mich alſo 
ins Kloſter, und fuͤhrten mich zum Praͤlaten, 
der ſich über mein krankliches Ausſehen bald bes 
ruhigte, nachdem ihm meine Mutter geſagt hat⸗ 
te, daß ich des Fahrens ungewohnt ſey, und den 
Caffee nicht wohl vertragen koͤnnte. „Nun, Herr 
„Candidat,“ ſagte dann der Praͤlat, „er hat es 
„an beſten gelroffen, und iſt der zweyte in der 
„Reihe der Novizen; nur ein einziger iſt vor ihm 
„ angelangt. Dann führte man uns in ein 
Gaſtzimmer, und ich ſchlich mich hinter den Ofen, 
um recht frey und ungehindert weinen zu koͤn⸗ 
nen. Dieß dauerte, bis ein anderer Candidat, 
Herr Ronigsdorfer, eintraf, vor dem ich mich 
zu ſchaͤmen anſteng; doch konnte ich nur mit Mühe 
hinter dem Ofen hervorgelockt werden, und kaum 
bewog mich der Spott des P. Bernards, der 
ſich uͤber meine Kleinmuth luſtig zu machen be⸗ 
gann, die ſchmerzlichen Gefuͤhle meines Herzentz 
muͤhſam zu verhehlen, und allmahlig gezwungenen 
Antheil an der Geſellſchaft zu nehmen. 
Man forderte mir bald darauf meinen Lauf 
ſchein ab, und fragte zugleich, ob ich auch ſchon 
gefirmet ſey. Vom letztern wußte ich nichts. 
Meine Mutter ward daruͤber zur Rede geſtellt, 
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und es fand ſich, daß ich das Sakrament der Fir⸗ 
mung noch nicht erhalten hatte. Da entſpann ſich 
ein ziemlich hitziger Streit zwiſchen den altern 
Religioſen, die mich nicht gern aufgenommen ſa⸗ 
hen, und zwiſchen den juͤngern, die mich beybe⸗ 
halten wollten. Die erſten behaupteten zu mei⸗ 
nem nicht geringen Troſte, daß ich das Ordens⸗ 
kleid nicht empfangen koͤnnte, ohne erſt gefirmer 
zu ſeyn; denn es würde ſchandlich laſſen, wenn 
ein Religioſe erſt noch mit den Kindern gefir⸗ 
met werden muͤßte. Die andern ſagten, das 
möge fuͤglich in geheim geſchehen, und man koͤnne 
vielerley Gelegenheiten dazu finden. Den letztern 
trat der Praͤlat bey, und es blieb entſchieden, 
daß ich, ungeachtet des Abgangs eines gewoͤhnli⸗ 
chen Erforderniſſes zur Aufnahme, dergleichen 


die empfangene Firmung ausdruͤcklich war, den⸗ 


noch eingekleidet werden ſollte. Aber bis es 
ſo entſchieden ward, fuͤhlte ſich meine Mutter 
in keiner geringen Verlegenheit: denn ſie fuͤrch⸗ 
tete, ich würde entweder ganzlich zuruͤckgeſchickt 
werden, oder doch, vor meiner Einkleidung noch, 
dem Weihbiſchofe von Augsburg nachreiſen muf⸗ 
ſen, von dem man nicht einmal wußte, wo er 
ſich auf feinen Reiſen im Bißthum Augsburg 
umher eben aufhielte. Den zweyten Tag brach⸗ 
ten wir als Gaͤſte hin. 
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Die erſten geiſtlichen Exercitien 
und die Zelle 


Am dritten Tage feyerte man das Namensfeſt 
des Herrn Praͤlaten Gallus mit großer Tafel und 
gllerley Luſtbarkeiten, die mich meiner ſchmerzli⸗ 
chen Lage auf Augenblicke vergeſſen machten. 
Nach geendigter Tafel, etwa Abends um halb 
5 Uhr, uͤbernahm uns der P. Novizenmeiſter, dem 
wir in das Conventgebaͤude folgen mußten, um 
die erſten geiſtlichen Exercitien zu beginnen. 
Es wies jedem ſeine Zelle an, und gab uns im 
Noviziatzimmer den erſten Unterricht im Brevier⸗ 
beten. Ehe wir von unſern Aeltern Abſchied 
nahmen, rief mich meine Mutter noch einmal bea 
Seite, fuͤhrte mir mein vermeyntliches Gluͤck 
und des Vaters Drohungen, falls ich das Klo⸗ 
ſter wieder verlaſſen ſollte, eindringlich zu Ge⸗ 
muͤthe, und bat, ich möchte ihr einen Theil mei⸗ 
nes Geldes uͤberlaſſen, das ich nun doch nicht 
behalten duͤrſte. Sie wußte, ich hatte von mei⸗ 
nen Bekannten und Goͤnnern noch manches Geld⸗ 
ſtuͤck zum Andenken erhalten, und ſollte nun 
Alles dem Novizenmeiſter einhaͤndigen. Ein als 
ter gutherziger Religioſe aber, P. Anſelm *), 


) Er iſt ſchon lange geſtorben. 
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der Bruder meines Wohlthaͤters, des Bürger: 
meiſters Mayr in Höchftädt, rieth mir im Ver⸗ 
trauen, ich moͤchte ihm mein Geld in Verwah⸗ 
rung geben, denn man beduͤrfte Anfangs doch 
allerley Kleinigkeiten; nur eine geringe Summe 
ſollte ich dem Novizenmeiſter uͤberreichen. Ich 
theilte alſo meine kleine Baarſchaft in drey Thei⸗ 
le; etwa s Gulden gab ich meiner Mutter, die 
wirklich meinetwegen ihren geheimen Vorrath 
faſt ganz aufgeopfert hatte, und es reuete mich 
in der Folge ſehr, daß ich ihr nicht noch mehr 
gegeben hatte; ebenſoviel vertraute ich dem P. 
Anſelm an, in der Abſicht, wenn es mir im 
Kloſter etwa nicht gefallen wuͤrde, ihm das Geld 
vorläufig unter was immer für einem gültigen 
Vorwande abzufordern, und es dann als ein 
Reiſegeld zu gebrauchen: das uͤbrige, etwa 3 
Gulden, gab ich dem P. Novizenmeiſter, der 
jedem von uns ſogleich beym Eintritt in die Zelle 
die noch übrige Baarſchaft abnahm. Mit naſſen 
Augen hatte ich meine Mutter verlaſſen, und war 
meinem neuen Obern fo geduldig und beynahe 
eben ſo truͤbſinnig nachgefolgt, als ein junger 
Verbrecher, den die Auſſeher eines Arbeitshauſes 
zum erſtenmal in die Zuchtſtube fuͤhren. 

In meiner Zelle, zunaͤchſt an der Convent⸗ 
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glocke, fand ich ein Bett mit wollenem Betttuch 
und einer Matratze, einen Tiſch mit Schreibe⸗ 
zeug, einen alten Kaſten mit Schubladen, einen 
Bethſchaͤmel nebſt einem hölzernen Stuhle und 
ein Paar alten elenden Gemaͤhlden, die den Or⸗ 
ensvater Benedikt und ſeine Schweſter Schola⸗ 
ſtica vorſtellten. Die Waͤnde waren vom Rauch 
braͤunlich, und der Unrath in den Spalten des 
Bodens von Mäufen aufgewuͤhlt, die wohl der 
Hunger ſehr qualen mußte. Aber die Ausſicht 
ins Freye war reitzend. Ueber die nahe Stadt⸗ 
mauer hin ſank mein Blick am Abhang eines Hur 
gels hinab, auf deſſen Stirne das Kloſter ruhte. 
Am Fuße des Huͤgels ſchlang ſich zwiſchen ſatt⸗ 
gruͤnen Wieſengründen die ſeichte Wernitz hin, 
die rechts aus einem engen Thale hervorkam, 
an deſſen Eingang ein ſchoͤnes Landgut, Weideck 
genannt, jedermann ins Auge glaͤnzte; hinter 
demſelben erhob ſich ein Amphitheater ſchoͤner An⸗ 
hoͤhen, mit Doͤrfchen, oder Aeckern, oder Walz 
dern gekroͤnt. Eine Schleuße rauſchte von Ferne 
her. Meinem Fenſter gerade gegenuͤber ergoß ſich 
ein Feldbach in die Wernitz, und hatte an ſei⸗ 
nem Ausſfluſſe eine kleine Inſel angelegt, die ich 
mit Vergnuͤgen betrachtete, und in Gedanken zu 
einem groͤßern Aufenthalt umſchuf, mit Weſen 


— a 285 


aus einer Unſchuldswelt bevoͤlkert. Dann war 
mir der Fluß das Meer. Dank der Vorſehung 
für dieſe rege wohlthaͤtige Phantaſie, die mir auch 
in der traurigſten Situation ein Eliſium bauen 
half, das zwar nur in meinem Kopfe entſtand, 
aber doch die ſchwarzen Schatten erheiterte, die 
meine Seele umgaben. Wirklich empfand ich, 
ſogleich beym erſten Aublicke dieſes Inſelchens, 
zu meinem nicht geringen Troſte, daß ich we⸗ 
nigſtens der ſuͤßen Freuden, die mir von jeher 
die Dichtkunſt gewaͤhrte, auch hier nicht entbehren 
wuͤrde. Der Feldbach ſchlaͤngelte ſich durch Wie⸗ 
ſen her, an deren Grenze, gegen die Huͤgel hin, 
ſich ein angenehmes Fiſcherguͤtchen mit einem klei⸗ 
nen Teiche und ſchattichten Gaͤrtchen einſam er⸗ 
hob. Etwas weiter zur Linken lag das Dorf 
Riedlingen; noch mehr links in der Ebene der 
Spindelhof, von dem die Donau bis an die 
Thore der Stadt herabfloß. Ferne Huͤgel be⸗ 
grenzten die mannigfaltige Aussicht. Heute ſchlief 
ich zum erſtenmal in dieſer neuen Wohnung, 
hatte aber von den Maͤufen fo lauten Beſuch, 
daß meine Ruhe ſehr oft unterbrochen ward. 
Morgens fand ich auch meine Rocktaſchen nebſt 
den ſchoͤnen Schnupftüchern darin mehrmals durch; 
nagt. 


.r 
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Schade, daß wir unſere Zellen nur als Schlaf⸗ 
kammern gebrauchen durſten, und den ganzen Tag 


im gemeinſchaftlichen Noviziatzimmer zubringen 


mußten. Von dort genoßen wir zwar auch einer 
lieblichen Ausſicht uͤber die inſelfoͤrmige Fiſcher⸗ 
Vorſtadt, das ſogenannte Ried weg, die Donau 
hinauf und nach Rain ins bayriſche Gebiet hin. 
Allein ſelten hatten wir da volle Freyheit am 
Fenſter zu ſtehen, und uns am Anblicke der 
ſchoͤnen Natur zu erquicken. Denn der Novizen⸗ 


meiſter bewachte uns immer, und wir durften 


unſre Pulte nur in ſeiner Abweſenheit verlaſſen. 

Unſre geiſtlichen Erercitien beſtanden darin, 
daß uns der P. Novizenmeiſter die Vorzüge un⸗ 
ſers neuen Standes zeigte, ihn als den gewiße⸗ 
ſten und richtigſten Weg zum Himmel, den Be⸗ 


nedictiner⸗ Orden vor andern als den aͤlteſten 


und vortrefflichſten aller Orden, und die Kloſter⸗ 
Geluͤbde als die unfehlbarſten Mittel, Gott ge⸗ 
ſaͤllig zu werden, mit mancherley Rednerkuͤnſten 
anpries. Treuherzig nahm ich alles, was er uns 
fo. ernſtlich vorhielt, für wahr an, und faßte in 
meinem Innern den Entſchluß; weil ich doch 
einmal auf eine mir ſo unerwartete Weiſe zu 
dieſer Lebensart gefuͤhrt worden ſey, mein Moͤg⸗ 
lichſtes zu perſuchen, um wirklich dem Geiſte des 
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h. Benedikts gemaͤß zu leben, und allmaͤhlig die 
hoͤhern Stufen der Vollkommenheit zu erklimmen. 
Dieſen Entſchluß mit meiner Neigung zum Stu⸗ 
dieren und den ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu verei⸗ 
nigen, ſchien mir ſehr leicht; allein es zeigte ſich 
bald, daß der Moͤnch mit dem Worte Vollkom⸗ 
menheit einen ganz andern Begriff verbinden 
muͤſſe, als ich damit verband, und daß kloͤſterli⸗ 
che Perfection mit weltlichem Wiſſen, beſonders 


aber mit der Dichtkunſt, ſich durchaus nicht ver⸗ 


trage. 


Der erſte chor und die Einkleidung. : 


25 
Am Feſte Hedwig, den ten Oct. mußten 
wir, in unſre Studenten = Mäntel gewickelt, 
Morgens um halb vier Uhr zum erſtenmal die 
Mette oder den Fruͤhchor beſuchen. Als wir 
unſre Chorſtuͤhle um. fünf Uhr wieder verließen, 
fragte ich mich ſelbſt: „Wie meynſt du? Kannſt 
du dich wohl dazu entſchließen, dein ganzes Le⸗ 
„ ben hindurch kaͤglich fo im Chor zu ſchreyen?? 
Deutlich toͤnte die Antwort: nein! im Inner⸗ 
ſten meines Herzens. Aber ich troͤſtete mich Das 
mit, daß ich bald ins Ausland zum Studieren 
verſchicket, nach meiner Nuͤckkunft aber als 
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Profeſſor angeſtellt werden wuͤrde, und alſo den 
Chor nicht immer beſuchen duͤrfte; denn die Pro⸗ 
feſſoren find ehorfrey. 

Abends nach der Veſper ſchor der Kloſter⸗ 
Barbier uns Kandidaten die Haare des Hauptes 
an der Haut weg. Jeder ſchien ſich noch einmal 
zu beſinnen, ehe er ſich auf den Stuhl ſetzte, 
ob er auch feſt entſchloſſen ſey, ſein Haupt zum 
Moͤnchskopfe umformen zu laſſen. Im Gefuͤhle 
der Ohnmacht, mir anders zu helfen, nahm 
auch ich meinen Sitz auf dem fatalen Stuhle, 
und uͤberließ mich kleinmuͤthig dem Zuge des 
Schickſals, indeß mir das Kratzen des Raſiermeſ⸗ 
ſers Thraͤnen aus den Augen trieb. Als nun 
unſre Scheiteln der kloͤſterlichen Zierde der 
Nacktheit theilhaftig waren, brachten die Diener 
des Barbiers in großen Schachteln alte Pe⸗ 
ruͤcken herbey, unter denen wir den neuen 
Schmuck verhuͤllen ſollten, bis uns der kom⸗ 
mende Tag das Recht geben wuͤrde, in demſel⸗ 
ben oͤffentlich zu erſcheinen. Jeder meiner neuen 
Conſorten griff eilig nach einem der beſſern 
Stuͤcke, um eine weniger laͤcherliche Figur zu 
machen. Mir, der Beſinnung und alle Auf⸗ 
merkſamkeit verloren zu haben ſchien, blieb alſo 


ein abſcheuliches Stuͤck von Peruͤcke uͤbrig, das 
nicht 


nicht einmal mehr Locken hatte. Geduldig ber 
deckte ich mein nacktes Haupt damit, und ließ 
mich nach Belieben auslachen, als wir beym 
Abendeſſen und in der Complet uns in dieſem 
Aufzuge darſtellen mußten. Aehnliche Scenen 
waren den Lachern unter den Moͤnchen immer 
ein willkommenes Feſt das ihren Zwerchfellen 
manche wohlthaͤtige Erſchuͤtterung verſchaffte. 
Mit Mantel, Degen und allen unſern Studen⸗ 
ten⸗Inſignien geſchmuͤckt, wurden wir vom No⸗ 
vizenmeiſter Morgens am St. Lukastage den 
18. Oct. zum Altare gefuͤhrt, wo uns das ganze 
Convent erwartete. Deutlich vernahm ich im lang⸗ 
ſamen Voruͤbergehen an den Haufen herumſte⸗ 
hender Zuſchauer, wie fie über mich zuſammenfluͤ⸗ 
ſterten: „O ſieh doch, das iſt ja noch ein wah⸗ 
„rer Bube; wie mag man doch den einkleiden?“ 
Nicht wenig fand ich mich durch dieſe Aeuße⸗ 
rung beleidigt, obſchon ich von Jugend auf im⸗ 
mer der Kleinſte in meiner Schule geweſen war, 
erſt vor einem halben Jahre aufgehoͤrt hatte, 
den Alt zu ſingen, und mir der Ordenshabit 
kaum kurz genug gemacht werden konnte. Nach 
einigen Choralgeſaͤngen entledigte man uns an 
den Stufen des Altares der Schande des weltlis 
* „ 
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chen Kleides *), ſteckte uns in das geweihte 
Ehrengewand des heiligen Ordens, und reichte 
uns am Ende der Meſſe das heil. Abendmahl. 
So waren wir denn wirkliche Novizen. 


Das Noviziat. 


Nach der chriſtlich eifrigen fruͤhen Eintrichte⸗ 
rung des Katechiſmus weiß ich nichts, das den 
Geiſt mehr abzuſtumpfen, und den geraden Men⸗ 
ſchenſinn beſſer zu verkruͤppeln taugt, als die 
gewöhnliche, Behandlung der Novizen. Das 
ewige Chorgeſchrey fuͤllt entweder die Koͤpfe der⸗ 
ſelben mit Brevier⸗Unſinn, oder wiegt ihre 
Seelen, wenn ſie daran keinen Geſchmack finden, 
in ein gedankenloſes hinbruͤtendes Staunen ein, 
das bald zur Gewohnheit und zur Grundlage ei⸗ 
ner freudenloſen Trägheit und ſchlaͤfrigen Un⸗ 
thaͤtigkeit wird; oder es ſetzt denjenigen, der es 
wagt, mit ſeinen Gedanken anderswohin zu 
wandern, der ſtaͤten Gefahr aus, fehlzuſchreyen, 
und gebüßet zu werden. Das Letzte war mein 
Schick ſal: ich dichtete gewoͤhnlich, wenn ich im 


5) So heißt es in der Formel: qui nunc deponit ig- 
nominiam fecularis habitus, der nun den Schandfleck 
des weltlichen Kleides ablegt. 
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Chore ſtand; deßwegen ward ich ſehr oft übers 
raſcht, verſaͤumte den rechten Zeitpunkt, Verſe 
oder Palmen zu intoniren, und bewog dadurch 
meine Mitbruͤder, mich fuͤr einen Phantaſten zu 
halten, der nie bey ſich elbſt ſey, und immer, 
wer weiß wo? mit ſeinen Gedanken umherſchwaͤr⸗ 
me. Und da hatten die Herren ganz recht! Die 
Zeit, welche der Chor uns Novizen uͤbrig ließ, 
war entweder dem Leſen ſaft⸗ und kraftloſer 
Moͤnchs⸗ Aſceten, z. B. des P. Neideggers ges 
weiht, oder ward mit taͤglicher gemeinſchaftlicher 
Abbetung des Curfus Marianus, einer Art Bre⸗ 
viers zu Ehren der Jungfrau Maria, dann des 
Roſenkranzes und anderer Formeln, oder mit 
Abfaſſung der geiſtlichen, taͤglich dem Novizen⸗ 
meiſter darzureichenden Betrachtung (Meditation) 
in lateiniſcher Sprache, oder mit Auskehren und 
Verzehrung des Trunkes (eines großen Krugs 
weißen Biers) den wir jederzeit durch Auskeh⸗ 
ren, ſo wie durch Wetterlaͤuten im Sommer, 
verdienen konnten, hingebracht. Mit des P. 
Veideggers großem aſcetiſchen Werke, in dem 
wir taͤglich leſen mußten, wußte ich eigentlich 
nichts anzufangen, als aus langer Weile in alle 
O und Q graͤßliche Larven hineinzukritzeln; deß⸗ 


halb bekam ich, fo oft uns der Nopioenmeiſter 


über das Geleſene prüfen wollte, faſt immer mei⸗ 
ner Unwiſſenheit wegen einen derben Verweis. 
Jedes andere Buch war uns zu leſen verboten. 
Zum Ueberſluſſe diktirte er uns ein großes Ma⸗ 
nuſcript de perfectione religiofa. — Jeden Sam⸗ 
ſtag las er einen Kommentar uͤber die Ordens⸗ 
regel des heil. Benedikts vor, und hielt mit 
uns Abrechnung uͤber alle begangenen Fehler in 
der Woche. Bey einer ſolchen Liquidation muß⸗ 
ten wir uns immer zuerſt proſterniren, das 
heißt, das Haupt mit der Kaputze bedecken, vor 
dem Pater Magiſter nach aller Laͤnge auſs Ange⸗ 
ſicht niederfallen, und fo lange im Staube lie⸗ 
gen, bis er rief: Furgite! Dann riſſen wir uns 
ſchnell empor, zogen die Kaputze vom Haupte, 
ſtellten uns, ſo tief als moͤglich gebuͤckt, mit 
kreuzweis uͤber die Bruſt geſchlagenen Haͤnden, 
vor ihm in eine Reihe, und ſagten die ſogenannte 
Culpa, eine Formel, die dem Confiteor oder der 
bey Katholiken bekannten offenen Schuld nach⸗ 
gebildet iſt, laut und choralmaͤßig her, und er⸗ 
warteten unfre Bußen (Strafen), die jedem, 
ſeinen Verbrechen gemaͤß, angekuͤndigt wurden. 
Wir mußten bey Tiſche entweder den Salat oder 
den Wein cariren (nicht genießen), oder auf dem 
Boden ſißend oder am Tiſche ſtehend eſſen, je 
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nachdem unſer Fehler gering oder groß war. 
Wer z. B. auf den Gaͤngen (Corridor's), ohne 
den Kopf in die Kaputze geſteckt zu haben, er⸗ 
ſchien, wie mirs oft in Gedanken geſchah; ward 
als ein Ungehorſamer, und als wenn er etwas 
wichtiges verbrochen haͤtte, ohne Barmherzigkeit 
zum Cariren verfillt. Damit uns aber derglei⸗ 
chen Strafen nicht verſtimmen oder zu ſehr ber 
ſchaͤmen möchten, fasten uns einige Patres im 
Vertrauen: das alles habe bey Novizen gar 
nichts zu bedeuten; man fen dergleichen Auf 
tritte an ihnen laͤngſt als nothwendiger Uebun⸗ 
gen gewohnt, ꝛc. Uebrigens war es uns hoch 
verboten, einigen Umgang mit den Patribus zu 
haben, wahrſcheinlich damit wir nicht zu fruͤhe 
über die geheimen Verhaͤltniſſe der Kapitularen 
gegen den Praͤlaten und gegen einander, uͤber 
die innern Mißhelligkeiten und die Machinatio⸗ 
nen des Parteygeiſtes unterrichtet wuͤrden. Al⸗ 
lein es fanden ſich doch Anlaſſe genug, ſich mit 
ihnen in vertrauliche Geſpraͤche einzulaſſen. 


monchiſche Luſtparthien. 


Die Patres von der juͤngern Parteyı die es 
mit dem Praͤlaten hielten, (eine andere hieß die 


alte, aus Gegnern des Praͤlaten beſtehend) ſuch⸗ 
ten wohl ſelbſt Gelegenheit, uns fuͤr ihre Par⸗ 
tey zu ſtimmen und zu bilden. Nach der Com⸗ 
plet, z. B. wenn alle zu Bette gehen ſollten, 
hoͤrte ich leiſe an meiner Thuͤr klopfen. Ich lief 
hin, und ein leiſes Fluͤſtern ſagte mir: „Frater 
„Xaver! wenn du luſtig ſeyn willſt, fo ſchleiche 
z dich ins Kayſerzimmer vor die Clauſur hinaus. 
Dieß war ein kleiner Speiſeſaal fuͤr Gaͤſte außer 
dem geſperrten Theile der Kloſtergebaͤude. Ich 
ſchlich alſo durch einen finſtern Gang bey der 
Sacriſtey voruͤber, in den Kreuzgang hinab, und 
dann zur immer offenen Clauſur hinaus. Da 
fand ich luſtige Zecher beyſammen, die ſich Hel⸗ 
den duͤnkten, wenn ſie weit uͤber Vermoͤgen ſau⸗ 
fen konnten. Einer von ihnen uͤberfuͤllte ſich 
einſt ſo ſehr mit Wein, daß man eine Bettſtatt 
mitten in das Zimmer ſtellen, und ihn hineinle⸗ 
gen mußte; denn er wollte durchaus nicht von 
dem Gelage hinweg: da rief denn jeder nach der 
Reihe: Bruder, ſauf! und goß ihm das volle 
Glas ein. Natürlich proteſtirte fein Magen ſehr 
werkthaͤtig gegen dergleichen Ueberſchwemmungen, 
und der Betrunkene fragte von Zeit zu Zeit lal⸗ 
lend: Brüder, wo ſoll ich hin ſp. ...? Je nach⸗ 
dem nun kommandirt ward, rechts oder links, 
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darnach wandte er ſich, um fich feines Nelerftuf 
ſes zu entledigen. Ich wuͤrde es nicht wagen, 
ſo ekelhafte Scenen zu mahlen, wenn ſie nicht 
noͤthig waren, um ein wahres Bild moͤnchiſcher 
Wildheit zu entwerfen. Zwar ſtieg die Aus⸗ 
ſchweiſung nicht immer bis auf dieſen abſcheuli⸗ 
chen Grad; aber doch lief es ſelten ohne Zoten 
und Voͤllerey ab. Als ich zum erſtenmal zu die⸗ 
fer trefflichen Geſellſchaft den Zutritt erhielt, 
und in meiner noviziſchen Schuͤchternheit und 
Eingezogenheit unter ihnen ſaß; da hieß es mit 
rauhem leichtfertigen Tone: „Was ſeyd denn ihr 
„ fuͤr Memmen, ihr einfaͤltigen Novizen? Wollt 
ihr den Heiligen die Zehen abbeißen? Wollt ihr 
„ ſo andachtige Muͤtterchen werden, die fi) aus 
„lauter Frömmigkeit des Jahrs kaum einmal zu 
„lachen getrauen? O man kann ein guter Reli⸗ 
„Hofe, und doch eine luſtige Haut ſeyn! Ihr 
„müßt die Duckmaͤuſerey laſſen, müßt ganz an⸗ 
„ders werden, wenn ihr nicht unausſtehlich ſeyn 
„ſollt! Wir — ja wir waren andere Leute, 
„als wir in euren Schuhen ſtanden! Wir ſoffen 
„und machten uns luſtig, und forderten, wenn 
„wir ſo, wohlbenebelt, heimzogen, die Geſpenſter 
„im Kreuzgang auf den Kampfplaßz heraus, daß 
„es ganz graͤulich toͤnte.“ Dann wurden die 
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Heldenthaten der Herren, die ſich im Volltrinken 
und Tollthun ausgezeichnet hatten, weitlaͤufig mit 
vielem Ruhme erzaͤhlt. Dieſer herrliche Un⸗ 
terricht fruchtete bey mir wenigſtens ſo viel, daß 
ich etlichemal betrunken zu meiner Zelle taumel⸗ 
te, und Morgens einen ſchweren Kopf in die 
Mette brachte. Allein die Uebelkeit, und die 
Magen ſchmerzen, die ein ſolcher Exceß immer 
zur unvermeidlichen Folge hatte, beſtimmten mich 
bald, dergleichen Gelage ganz zu vermeiden. 
Wenn ich alſo nach der Complet wieder klopfen 
hörte, ſteckte ich mich tief unter die Bettdecke, 
und ſchnarchte, wie wenn ich im tiefſten Schlafe 
laͤge, fo daß der Einladende getaͤuſcht von dannen 
gieng, und der Hoffnung entſagte, mich aus dem 
erſten Schlafe erwecken zu koͤnnen. Doch hatte 
ich den Wein bereits lieb gewonnen, und trach⸗ 
tete um ſo mehr, mich daran, ſo oft es gehen 
wollte, fatt zu trinken, als wir Novizen nur 
ſelten und nur wenig Wein erhielten. Dieſe 
meine Neigung merkten einige Moͤnche nur zu bald, 
und beredeten manchmal den Conventdiener, mir 
bey Tiſche die große zinnerne Kanne, welche ſonſt 
mit weißem Biere vollgegoſſen ward, mit Wein 
zu fuͤllen, beſonders wenn der Novizenmeiſter mir 
zur Buße ſtatt des Weins in der kleinen Kanne 


Waſſer zu reichen befahl. Nie verließ ich in 
dergleichen Fallen das Nefectorium ohne einen 
tuͤchtigen Rauſch; denn ich hatte von meinen 
dienſtfertigen Goͤnnern ſcharfen Befehl, die Kanne 
auch richtig zu leeren, damit der Novizenmeiſter, 
wenn er nach Tiſche etwa nachſehen ſollte, nichts 
davon merken moͤchte. Einmal ward ich ſo be⸗ 
trunken, (ich muß es zu meiner Beſchaͤmung ge⸗ 
ſtehen) daß ich nach einer Tafel-Muſik, die wir 
in der Faſtnacht aufzufuͤhren hatten, taumelnd 
den Speiſeſaal verließ, und auf der Treppe 
zu meiner Zelle Geige und Klarinette, die 
ich unterm Arme trug, entzwey brach. Doch 
erhielt ich deßwegen nicht den geringſten Verweis; 
die luſtige und zugleich herrſchende Partey bil⸗ 
ligte vielmehr mein drolliges Studentenbetragen, 
und pries mich als einen braven Confrater, der 
doch auch einen Spaß verſtuͤnde, und gern mit⸗ 
machte. 

Der Mangel an Feſtigkeit in guten Grundſä⸗ 
gen, die billigende Stimme luͤderlicher Mitbruͤ⸗ 
der, und meine allzu bereitwillige Lenkſamkeit brach⸗ 
ten mich bald ſo weit, daß ich, ehemals ein ſtiller, 
eingezogener Junge, mich nun im Trinken und bey 
andern muthwilligen Streichen, als ein ziemlich 
lockerer Geſelle unter meinen Connovizen hervorthat 
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und deßwegen manche Ermahnung von unſerm 
Aufſeher verdiente. Allein die Patres hatten mir 
bereits ins Ohr geſagt: „der Novizenmeiſter gilt 
„nichts beym Praͤlaten; kuͤmmere dich um feine 
„Verweiſe nicht!“ Zu ſpaͤt merkte ich, daß 
mich mein Benehmen um die Achtung aller 
Beſſern bringe. 


Cilicium und Geißel. 


Maranss der Faſten erhielten wir Cilicium 
und Geißel, um unſern Leib damit wochentlich 
wenigſtens zweymal zu kaſteyen. Das Cilicium 
iſt ein Drathnetz in Form einer handbreiten 
Binde mit ſpitzigen Stacheln, das man, ſein 
Fleiſch zu peinigen, mit einwaͤrts gekehrten Spi⸗ 
gen, ſich um die nackten Hüften ſchlingt. Die 
Geißel aber war ganz aus weißem Bindfaden ge⸗ 
knuͤpft, mit einem Handgriffe, aus dem etwa 
8 ſtarke Schnüre herausliefen, deren jede ſich 
in ein feſt geſtricktes, einen halben Finger lan⸗ 
ges Koͤlbchen endigte, aber ohne ſchneidende Mes 
tallſternchen, wie man fie an andern Geißeln, 
mit denen man ſich blutig ſchlaͤgt, insgemein 
findet. f 

Bereits hatte ich, durch den Spott einiger 


* 


Religioſen, uͤber dergleichen Uebungen und Werk⸗ 
zeuge lachen gelernet, und erhielt jetzt auch Un⸗ 
terricht, wie ich es anzugehen haͤtte, daß der 
Novizenmeiſter, (der Abends nach der Complet 
an den Zellen horchte, ob wir auch das anbefoh⸗ 
lene Bußwerk gehorſam verrichteten,) in der 
Meynung ſtehen moͤchte, ich kaͤme ſeinen Befeh⸗ 
len treulich nach. Sie riethen mir, entweder 
auf einen Seſſel zu knien, und auf deſſen lederne 
Muͤckenlehne tapfer loszugeißeln, oder meine Bein“ 
kleider auf das Bett zu legen, und ebendieſelbe 
Operation damit vorzunehmen. Aus Neugier 
verſuchte ich zwar einmal, welche Wirkung die 
Geißel auf meinen Ruͤcken hervorbringe; aber in 
den meiſten Fallen behalf ich mich mit meiner 
Freunde gutem Rathe. Wirklich drang auch 
der Novizenmeiſter ſelbſt nicht ſtrenge darauf. 


Die tuͤrkiſche Muſik. 


Ma hielt uns uͤberhaupt nicht ſtrenge, und 
geſtattete uns mehr Freyheiten, als wir in unſrer 
Lage erwarten durften. Beynahe täglich ſpa⸗ 
zierten wir nach Tiſche entweder in ein kleines 
Gaͤrtchen, das jetzt ein Freythof iſt, oder auf 
den Kirchthurm über das Kirchendach, wo wir 
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manchmal mit Lebensgefahr den Fledermaͤuſen 
nachjagten; und eben ſo oft wußten wir unter 
manchem Vor wande einen Abentrunk von weiß 
ſem Biere zu erbetteln oder herauszubetriegen. 
Noch dazu ſagte man uns: „Laßt nur das No⸗ 
„ vizigt zu Ende gehen, dann ſeyd ihr erſt freye 
„Leute, dann koͤnnt ihr erſt treiben, was ihr 
„wollt!“ Wie hätten wir da die Zeit der Pros 
fefion, im Grunde die Zeit des eigentlichen Ges 
‚fängniffes, nicht herbeywuͤnſchen und mit Sehn⸗ 
ſucht erwarten ſollen? Man wollte ſogar weder 
hoͤren noch ſehen, als wir in der Faßnacht eine 
gräßliche tuͤrkiſche Muſik machten; das heißt: 
wir fiengen einen abſcheulichen Laͤrm mit allerley 
Werkzeugen an; einer hatte ein großes Pult auf 
den Boden geſetzt, donnerte nach dem Takte mit 
gleichen Fuͤßen darauf, und ahmte ſo die große 
Trommel nach; ein anderer ſchwenkte allerley 
Schluͤſſelgeſchelle in einer hohlen Blechbuͤchſe ; 
ein dritter trommelte auf einem kleinern Pulte, 
und verſuchte mit zwey Scheitern den Wirbel zu 
ſchlagen, der vierte klappte mit Kannen, um die 
Piatti nach ubilden, und der fünfte ſchlug mit eis 
nem Pruͤgel den Takt auf dem Trinktiſche, daß 
die Glaͤſer erklangen: alle ſchrien entweder mit 
fiſtulirender Stimme einen Marſch, oder brumm⸗ 
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ten einen ſchnarrenden Baß dazu. Das Getoͤſe 
ward ſo laut, daß es einen großen Theil der Ka⸗ 
pitularen herbeylockte, ohne daß uns dießmal je⸗ 
mand den Muthwillen unterſagt hatte, Aber da 
wir im folgenden Jahre, als Profeſſen, eben 
daſſelbe Spiel wiederholen wollten, konnte man 
uns den Unfug nicht ſchnell und ſcharf genug ver⸗ 
- weifen. Offenbar druͤckte man alſo, während des 
Probierjahres, abſichtlich ein Auge uͤber unſre 
Unarten zu, und ſuchte uns den neuen Stand 
durch Nachſicht annehmlich zu machen. 


Maſchinen und Beſchaͤftigungen. 


Aumablig hatte ich mich auch in mein Schickſal 
fuͤgen gelernt, und fand die neue Lebensart noch 
immer frey und luſtig genug, um darin aushar⸗ 
ren zu koͤnnen. Mein Zuſtand verbeſſerte ſich 
noch mehr, als auch meine Lieblingsneigung zum 
Dichten neue Nahrung erhielt. Manche Stun⸗ 
de mußten wir ruhig an unſern Pulten ſitzen, 
und ausſehen, wis wenn wir in unſerm Nei⸗ 
degger laſen. Ohne Beſchaͤftigung wuͤrde mich 
da die lange Weile zum Sterben geplagt haben. 
Allein ich fand bald Mittel, mir die Zeit zu kuͤr⸗ 
zen. Entweder ſchnißzte ich allerley kleine Ma⸗ 
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ſchinen, einmal gar ein vermeyntliches Mobile 
perpetuum, von dem ich am Ende gar nicht bez 
greifen konnte, warum es ſich nicht bewegen woll⸗ 
te, bis ich fand, daß ich nichts als das vollkom⸗ 
menſte Gleichgewicht hervorgebracht hatte; oder 
ich uͤberließ mich meinen Phantaſien, die ich dann 
verſtohlens zu Papier brachte. So entſtand groͤß⸗ 


tentheils die Wacht, die ich freylich in ſpaͤtern: 


Jahren umgearbeitet habe. Ich zeigte ſie damals 
ingeheim dem Frater Candidus, der ſie dem 
Pater Beda zu leſen gab; dem gelehrteſten, auf⸗ 
geklaͤrteſten Kopfe in der ganzen Gegend umher, 
der meine unbeſchraͤnkte Hochachtung beſaß, und 
eben unſer Prior war. Die Gewißheit, daß er 
im kuͤnftigen Jahre unſer Profeſſor werden wuͤr⸗ 
de, eroͤffnete mir die heiterſte Aus icht, und bes 
ſtimmte mich vollends, ein Moͤnch zu bleiben. 
Einige Winke, die mir ſeinen Beyfall zu verſte⸗ 
hen gaben, ſpornten mich an, noch ferner zu dich⸗ 
ten. Als der Fruͤhling heranruͤckte, that ich das 
am liebſten in meiner Zelle; aber ſehr oft ſchlich 
mir der Novizenmeiſter nach, belauſchte mich durch 
die Viſur, (ein rundes Loch in der Zellenthuͤr, 
das außen mit einem beweglichen Taͤfelchen bes 
deckt iſt,) und forderte mir mein Geſchriebenes ab. 
Zum Gluͤcke hatte ich gewoͤhnlich ſo unleſerlich 


und verwirrt durcheinander gefudelt, wie es wirk⸗ 
lich noch jetzt mein loͤblicher Brauch iſt, daß er 
keinen rechten Sinn zuſammen finden konnte. 
Dennoch fuͤhrte dieß immer die Unannehmlichkeit 
mit ſich, daß ich die einmal ſchon aufs Papier ge⸗ 
goſſenen Gedanken von neuem auffuchen und ſchrei⸗ 
ben mußte, und manches nicht mehr ſo warm 
ausdrucken konnte, wie das erſtemal. Um mir 
nun die doppelte Muͤhe zu erſparen, ſpannte ich 
im Zimmer ein Paar Saiten quer uͤber die Thuͤr, 
heftete das Taͤfelchen außen mit einem langen 
Nagel an, der innen hervorragte, und befeſtigte 
an ſeiner umgenieteten Spitze einen kleinen Span, 
deſſen Enden ich rechts und links mit Federchen 
beſteckt hatte, ſo daß die Federchen, bey der ge⸗ 
ringſten Bewegung des Taͤfelchens von außen, 
ſogleich die Saiten von innen beruͤhrten und ei⸗ 
nen lauten Klang erregten, der hinlaͤnglich war, 
den Lauſcher in etwas zu beſtuͤrzen, mich aber zu 
warnen, daß ich flugs meine Blatter verſtecken 
ſollte. Nicht lange genoß ich dieſes mechaniſchen 
Vortheils, ſo rief mich der Novizenmeiſter her⸗ 
vor, befahl mir, die Culpa zu ſagen, und wollte 
mir der Maſchine wegen einen derben Verweis 
geben; allein mitten darin konnte er ſich des La⸗ 
chens nicht mehr ſo recht erwehren, und erließ 
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mir die Strafe mit der Bedingnug, daß ich die 
Saiten hinwegnehmen ſollte. 

Einer meiner Mitnovizen hatte mich verraz 
then, daß ich, ſtatt geiſtlich zu leſen, mir immer 
etwas zu taͤndeln oder zu kritzeln machte. Unſre 
fuͤnf Pulte ſtanden an einer Seite des Zimmers 
nach der Reihe hinunter, an der Seite gegenuͤber 
aber das Pult des Novizenmeiſters, mit einer 
ſpaniſchen Wand umgeben, hinter der wir ihn 
oft laut ſchnarchen hoͤrten. Er konnte alſo nicht 
genau ſehen, mit was wir uns beſchäftigten. Oft 
ſchlich er jedoch auf den Zehen ganz unvermerkt 
hinter mich, und riß mir mein Schnitzwerk oder 
Papier weg. Um dieſem Ungemach nicht laͤnger 
ausgeſetzt zu ſeyn, ſchnitt ich den Ruͤckentitel aus 
dem Einbande eines kleinen Betbuches heraus, 
ſteckte dafür ein converes Spiegelchen hinein, und 
verbarg es zwiſchen zwey andern Buͤchern ſo, daß 
ich im Spiegelchen jede Bewegung des Magiſters 
beobachten, und meine Maaßregeln darnach neh⸗ 
men konnte. Eutfernte ich mich, ſo wandte ich 
den Schild des Buͤchleins nur um, und ſicherte 
mich auf dieſe Weife vor Entdeckung meines klei⸗ 
nen Vortheils. So konnte ich die Zeit, die ich 
ſonſt muͤßig hatte zubringen muͤſſen, zu allerley 
Lieblingsbeſchaͤftigungen verwenden, und ſogar 

man⸗ 


manches ſchoͤne Buch leſen, das mir durch eine 
gluͤckliche Verguͤnſtigung in die Haͤnde gerieth; 
denn was ich einmal unter dem Scapulier im 
Buſen verborgen hakte, das brachte keine Gewalt 
mehr heraus, und keiner meiner Mitnovizen, © 
ſchel und neidiſch auch einer und der andere mei⸗ 
ne Leſereyen ingeheim anſehen mochte, wagte es, 
ſich öffentlich als meinen Vekraͤther zu zeigen. 


Bibliothek und Geſpenſter. 


Galegenheit, meine Leſebegierde einigermaßen 
zu ſtillen, fand ich auf folgende Weiſe: Candi⸗ 
dus, der brave junge Religioſe, deſſen ich ſchon 
erwahnte, hatte mir manche kleine Schrift heim⸗ 
lich zugeſteckt, die ich ihm jederzeit unverſehrt 
und unverrathen wieder zuruͤckſtellte. Dieſer ge⸗ 
wann fuͤr mich ſeinen Freund, den mir ſo theu⸗ 
ren P. Beda, dem ein Schluͤſſel zur Bibliothek 
anvertrauet war. Oft ermunterte mich eine 
freundliche Rede von ihm zu mehrerm Fleiß, und 
feine Miene fehlen mir Billigung zusulaͤcheln, 
wenn ich dem Frater Candidus wieder etwas 
Neues von meinen Arbeiten gezeigt hatte. Einſt 

kam ich zu einer Muſikprobe in das Meditations⸗ 
zimmer der Kapitularen, und ſah da auf einem 
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Betſchaͤmel einen Band von Habeners Satyren 
liegen: Der Eigenthuͤmer, P. Beda, ſtand nicht 
ferne. Mein Blick fragte ihn: darf ich? Der ſei⸗ 
nige antwortete, ja; und ſo ſteckte ich das Buch 
behende in meine Taſche, voll Freude, endlich ein⸗ 
mal wieder etwas Schoͤnes leſen zu duͤrfen. Bald 
legte ich das Buch wieder an die Stelle, wo ich 
es genommen hatte, fand am folgenden Tage ſtatt 
deſſen einen andern Band von Habener, und hielt 
es genau, wie mit dem erſten. So geriethen mir 
verſchiedene vortreffliche Schriſtſteller in die Hand. 
Aber laͤngſt hatte ich gewuͤnſcht, einmal die Bib⸗ 
liothek ſehen zu duͤrfen, und oft hatte ich dieſen 
meinen Wunſch gegen meinen Freund Candidus 
geaͤuſſert; aber nie wollte er in Erfuͤllung gehen. 
Ich wußte, daß der Praͤlat eine große Anzahl vor⸗ 
trefflicher Bücher dem bekannten Canonikus Braun 
in Muͤnchen, der ſich unter Maximilian Joſeph 
um Baierns Schulen fo manches Ver dienſt erwarb, 
abgekauft hatte, die nun in der Bibliothek einen 
beſondern Platz einnahmen. Ich verſuchte ſogar 
Nachts bey einem Fenſterchen aus der alten Ka⸗ 
pitelſtube auf einer Leiter hineinzuſteigen, um 
mein Verlangen, dieſe Sammlung zu ſehen, end⸗ 
lich einmal zu befriedigen. Aber das Fenſterchen 
konnte nicht geöffnet werden, und die Kreuzſtaͤbe 
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liefen zu enge uͤbereinander, um auch wenn ich 
die Scheiben zerſchlagen haͤtte, durchkriechen zu 
konnen. Endlich fand ich einmal den Bibliothek⸗ 
Schluͤſſel neben einem Buche liegend, ſteckte ihn 
vor Freude huͤpfend zu mir, und folgte genau dem 
Winke deſſen, der ihn hingelegt hatte, und mir 
im Voruͤbergehen zufluͤſterte: „Vorſichtig aber, 
„und keinen Mißbrauch!' Nun konnte ich kaum 
die Nacht erwarten; denn am Tage ware es we⸗ 
gen der Gefahr, angetroffen zu werden, ganz wi⸗ 
der die Abſicht meines Freundes geweſen. So⸗ 
bald die Complet voruͤber und auf den Currito⸗ 
rien alles ruhig war, ſchlich ich mit Feuerzeug in 
der Taſche und mit meiner Chor⸗Laterne am 
Arme (aber ohne Licht, um mich nicht ſelbſt zu 
verrathen) durch den dunkeln Gang bey der Sa⸗ 
kriſtey, in das alte Kapitel hinab, über lauter 
Gräber hin. Es fieng mir an zu grauen, die 
polige Dunkelheit vermehrte meine Furcht, die 
Chorſtühle krachten, und ich konnte mich nicht 
- enthalten, aͤngſtlich athmend und mit lautem 
Herzklopfen die Treppe wieder hinaufzulaufen, ge⸗ 
rade wie wenn mich ein Ungeheuer verfolgte, und 
mich alle Augenblicke in die Ferſen beißen wollte. 
Oben, als ich Licht ſah, faßte ich wieder Muth, 
verwies mir ſelbſt meine Zaghaftigkeit, und gieng 
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langſam hinab. Tappend ſchlich ich der Biblio⸗ 
thek⸗Thuͤr zu; da vernahm ich ein Schnauben 
um mich her, und ein Kniſtern auf den Pflaſter⸗ 
ſteinen, wie Tritte eines Thieres. Neuerdings 
uͤbermannte mich die Furcht, und ich lief zum 
zweytenmale davon. Aber als ich außer Athem 
bis zur Laterne kam, da ſah ich, welches Ges 
ſpenſt mich erſchrecket hatte. Es begleitete mich 
wedelnd, und kroch jetzt ſchmeichelnd vor mir auf 
dem Boden umher; ein junger uͤbelgeſtalteter Bu⸗ 
del, dem Niemand gut war, als Fr. Caſpar, 
einer meiner Connovizen, der manchmal mit ihm 
ſpielte, und ihn zur Noth fuͤtterte. Nachts hat: 
te das arme Thier nirgends eine beſtimmte Ru⸗ 
heſtaͤtte, begegnete mir vielleicht auf dem Wege 
ins alte Kapitel, und umſchmeichelte mich dort 
ungeſehen, bis ich vor ihm als vor einem Geſpen⸗ 
ſte floh. Um mich nun nicht auch zum dritten⸗ 
male einem paniſchen Schrecken auszuſetzen, zuͤn⸗ 
dete ich die Kerze in meiner Laterne an, ſchwang 
das lange Scapulier daruͤber her, jagte den Hund 
fort, und ſchlich ohne neuen Anſtoß in die Bir 
bliothek, wo ich die halbe Nacht verweilte, und 
in den Schätzen von Büchern ſchwelgte. Als ich 
weggieng, ſteckte ich einen ganzen Haufen der in⸗ 
tereſſanteſten Schriften zu mir, und ver harg ſie 


in meiner Zelle unter der Matratze. So trieb 
ichs etwa fuͤnf Tage. 

Indeſſen fügte es ſich, daß ich Abends über 
Tiſch vorleſen mußte, eben als ein proteſtantiſcher 
Beamter von Harburg mit uns ſpeiſete. Es ward 
diſpenſirt, das heißt, der Prior geb mir ſogleich 
nach geendigtem Kapitel aus der Bibel ein Zei⸗ 
chen, daß ich nur noch die gewoͤhnliche Schluß⸗ 
Lection ableſen ſollte. Dieſe ward aus dem ſo⸗ 
genannten Annus Marianus genommen, einem 
Buche, das die Verehrung Mariens durch meh⸗ 
rere Wundererzaͤhlungen auf jeden Tag des Jahrs 
anpreiſet. Sie ſind aber ſo dumm und zum Theil 
gotteslaͤſterlich abgefaßt, daß ich ſchon damals mei⸗ 
nen Spott damit trieb. Wirklich waͤhlte ich dieß⸗ 
mal zum Spaße aus dem ganzen Buche die duͤmm⸗ 
ſten Mirakel, z. B. daß Maria fuͤr eine Nonne, 
die mit einem Mönche entlaufen war, und 1s Jahre 
lang ihre Sleiſchbank in der ſchnoͤden Welt 
aufgeſchlagen hatte, wie die Worte lauteten, 
indeſſen unter der Geſtalt der entlaufenen Nonne 
den Dienſt einer Pfoͤrtnerinn verſehen habe, um 
dieſelbe vor Strafe und Schande zu bewahren, 
bloß darum, weil die Suͤnderinn taͤglich noch ein 
Ave Maria betete. Mehrere dergleichen abſcheu⸗ 
liche, hoͤchſt unmoraliſche Maͤhrchen las ich nun 
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(theils darum, weil ich es nicht uͤbers Herz brin⸗ 
gen konnte, daß wir uns vor einem Proteſtanten 
ſo ſchaͤndlich bloßgeben ſollten; theils weil mir 
nach der Lectuͤre Elafifcher Schriften, die jeden 
Kopf vor gaͤnzlicher Geiſtestoͤdtung ſicher bewah⸗ 
ren, die einfaͤltigen Hiſtoͤrchen keines ernſten To⸗ 
nes werth ſchienen) mit einem laͤcherlichen muth⸗ 
willigen Tone ab, ſo daß ſich die Lection am En⸗ 
de in allgemeines Lachen aufloͤſete. Allein mein 
Novizenmeiſter, von dem P. Subprior, der ein 
Freund dieſes Buches war, noch mehr angetrie⸗ 
ben, ſtrafte mich meines Muthwillens wegen mit 
Vodenſitzen, einer der ſchwerſten Bußen. Dar⸗ 
über ward ich dem Buche ſo gram); daß ich es, 
als mich eben niemand bemerkte, von der Kanzel 
ſtahl, und in den Ofen warf. Nun wollte der P. 
Subprior Corbinian wieder ein Marianiſches 
Gnadenjahr auffinden, um ſeiner ſalbungsvollen 
Erzaͤhlungen nicht ganz entbehren zu muͤſſen. Als 
ich nun einſt nach der Complet ganz getroſt in 
der Bibliothek, die ich wie immer forgfaltig hin 
ter mir verſchloſſen hatte, an den Schranken der 
obern Gallerie ſtand, und eifrig die Bucher durch⸗ 
ſchaute; hörte ich plotzlich ein Traben und zur 
gleich des Subpriors Stimme im alten Kapitel, 
Ich erſchrack, und fuͤrchtete, entdeckt zu werden. 
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Geſchwind blies ich mein Licht aus, ſtieg die eine 
Treppe, welche von der Erde auf die Gallerie 
führte, hinter den Buͤcherſchraͤnken hinab, zog 
die Treppenthuͤr fo ſeſt an mich, als ich konnte, 
und erwartete, wohin ſich der Kommende wenden 
wuͤrde. Entweder, dachte ich, ſteigt er gar nicht 
herauf, oder er gerath an dieſe Thür, oder er 
waͤhlt die andere Treppe. Im erſten Falle bleibe 
ich ruhig, im zweyten halte ich ſo feſt an mich, 
daß er nicht Öffnen kann, im dritten aber reiſſe 
ich, ſobald er die andere Treppe zur Hälfte er⸗ 
ſtiegen hat, die Thuͤren mit Ungeſtuͤm auf, und 
laufe davon. Zankend uͤber die Verwegenen, die 
das Marianiſche Gnadenjahr ſo boshaft hinwegge⸗ 
räumt hätten, öffnete er die Bibliothek: Chir, 
und füchte unten in den theologiſchen Faͤchern um⸗ 
her. Als er aber nicht fand, was er ſuchte, 
ſtieg er die Treppe, deren Thuͤr er offen ſah, 
brummend hinauf; und ich ſchluͤpfte ſchnell aus mei⸗ 
nem Hinterhalt hervor, huͤpfte, ſo leiſe ich konn⸗ 
te, durch das alte Kapitel, hoͤrte ihn ſogleich keu⸗ 
chend nachſtolpern, und konnte ihm kaum entrin⸗ 
nen, ſo erſchrocken und eilig lief er hinter mir 
her. Ein Winkel unter einer Stiege verbarg 
mich vor ihm, als er, ſich kreuzend, voruͤber jag⸗ 
te, und Jeſus, Jeſus! rief! 
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Sogleich den folgenden Tag ward mir der Bib⸗ 
liothek⸗Schluͤſſel abgefordert; denn dieſer Vor⸗ 
fall, den zwar der Subprior ſelbſt als eine. Ge⸗ 
ſpenſtergeſchichte erzählte, aber mein kluͤgerer 
Freund bald fuͤr das, was es war, erkannte, 
machte ihn ſchuͤchtern, und ließ ihn die Gefahr, 
daß ich entdeckt werden moͤchte, zu lebhaft em⸗ 
pfinden. Doch hatte ich noch einen ziemlichen 
Vorrath intereſſanter Schriften unter meinem 
Bette verſteckt, die mir den Genuß mancher fro⸗ 
hen Stunde verſchafften. Unter andern hatte ich 
auch eine franzoͤſiſche Grammaire mitgenommen, 
und uͤbte mich nun, wenn ich nichts beſſers zu 
thun wuß e, im Ueberſetzen der Gedichte von 
Bernis, deren ſchoͤne Auflage mich reitzte, ih—⸗ 
ren Inhalt zu wiſſen. Obſchon ich keis Wort 
regelmaͤßig ausſprechen konnte, lernte ich doch 
bald franzoͤſiſche Schriften nothduͤrftig verſtehen. 


Wachſender Seſchmack am Kloſter⸗ 
leben. 


Neturlich erwachte unter dieſen Umſtanden und 
bey dem Gefuͤhle, daß mein neuer Stand bey 
weitem nicht ſo viel Unertraͤgliches habe, als ich 
mir vorgeſtellt hatte, mein angebohrner Frohſinn 
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(meinetwegen Leichtſinn) von neuem in hohem 
Grade. 

Auch meine Zelle gewann allmaͤhlig ein befe 
ſeres Ausſehen. Dieſer und jener ſchenkte mir 
einen Zierath, und der P. Anſelm zeichnete ſich 
vor andern aus, mir allerley Kleinigkeiten zu 
verſchaffen. Anfangs nahm mich das ſehr Wun⸗ 
der, denn er war eben keiner der Freygebigſten. 
Aber bald loͤſete ſich das Raͤthſel; er hatte das 
meiſte mit meinen 5 fl. erkauft. Da ware ja 
mein Ruͤckhalt an Reiſegeld vortrefflichen Haͤnden 
anvertraut geweſen! 

Selbſt mein Prälat gab mir verſchiedene Merk⸗ 
mahle von Zuneigung und beſonderm Wohlwol⸗ 
len. Z. B. Am 11. Jun. 1777, einem Sonn⸗ 
tage in der Frohnleichnams⸗Octav, da man eben, 
ich weiß nicht, das Wahlfeſt des Praͤlaten oder 
welches Feſt mit einer großen Tafel feyerte, nahe 
men mich zwey juͤngere Patres beym Abendeſſen 
in die Mitte, und reitzten mich, der ich eben in 
der beſten Laune war, ſo ſehr zum Trinken, daß 
mich der Praͤlat, dem wir beynahe gegenuͤber 
ſaßen, oͤffentlich ermahnte, mich in meiner Froͤh⸗ 
lichkeit vor uͤbermaͤßigem Trinken zu huͤten; denn 
er bemerkte, daß immer einer von den beyden 
Herren, die ſich vorgenommen hatten, mich voll⸗ 
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zutrinken, bald rechts bald links mein halbleeres 
Glas mit einem vollen vertauſchte, indeß ich treu⸗ 
herzig mit dem andern ſcherzte, und daß ſie mich 
alſo ganz unvermerkt bezechten. Jubilirend ant⸗ 
wortete ich, daß ich gewiß nie mehr als das mir 
vorgeſetzte Glasflaͤſchchen (Carafine) austrinken 
wuͤrde. Allein er winkte mir nochmal laͤchelnd 
und mit drohendem' Finger, ohne mich jedoch 
deutlicher vor meinen liſtigen Mundſchenken zu 
warnen. Gutes Muthes netzte ich fort und fort 
meine Zunge mit Wein, ſo oft ſie von luſtigem 
Geſchwaͤtze trocken ward. Sogleich nach Tiſche 
mußten wir in den Chor, um die Complet feyer⸗ 
lich abzuſingen, waͤhrend der ſich die Kirche mit 
Leuten uͤberfuͤllte, um den letzten Segen mit dem 
Sanctiſſimum zu erwarten. Mein Chorſtuhl war 
auf des Priors Seite. Eine hartnaͤckige Uebel⸗ 
keit befiel mich, blaß wie ein Sterbender ſah ich 
aus, ſorgfaͤltig lehnte ich mich auf das Gelaͤnder 
meines Stuhles, um nicht allzuſehr zu wanken, 
und vermochte mich in der That kaum aufrecht 
zu erhalten. Wehe, da zerbrach die morſche Arm⸗ 
lehne, und ich war kaum im Stande, mich, ohne 
hinzufallen, niederzubuͤcken, und fie aufzuheben. 
Einer von meinen Mitnovizen, der zunaͤchſt an 
der Kanzel des Pralaten ſtand, lachte beynahe 
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laut, deutete mit Fingern auf mich, und ruhte 
nicht, bis der Praͤlat, der abſichtlich nichts mer⸗ 
ken wollte, endlich doch etwas von meinem Uebel⸗ 
befinden merken mußte. Mißmuͤthig befahl er 
dem Frater Sebaſtian, ſo hieß der Noviz, mich 
an feine Kanzel zu rufen. Ich taumelte, fo gut 
es gehen wollte, hin zu ihm, und lallte die ein⸗ 
faͤltige Frage: „Was ſoll ich, Euer Hochwuͤr⸗ 
„den und Gnaden?“ „Hinausgehen ſollſt du, 
„Schwein!“ ſagte er etwas zuͤrnend, jedoch ziem⸗ 
lich leiſe, „und dich zu Bette legen!“ Ich 
glotzte ihn an, und ſtolperte zum Tempel hinaus. 
Eine ſolche Unart konnte nicht ungeſtraft hinge⸗ 
hen. Mir war angſt und bange. Den andern 
Tag vor Tiſche ließ mich der Praͤlat zu ſich ru⸗ 
fen: „Frater Raver,“ ſagte er ernſthaft, aber 
guͤtig, „geſtern hat er ſich übel aufgefuͤhrt! Sein 
„ Gluͤck iſt, daß ich es ſelbſt ſah, wie ihn die bey⸗ 
„den Patres, ohne daß er es merkte, vollzech⸗ 
„ten! In ſeiner Thorheit merkte er es nicht, 
„was meine Ermahnung fagen wollte. Zur Stra⸗ 
»fe wird er heute bey Tiſche ſtehen, und Waſſer 
„trinken, damit er wieder nuͤchtern wird. Nun 
„laß er mir den Frater Sebaſtian kommen!“ 
Froh, daß ich ſo leichten Kaufs des Handels los 
würde, hieß ich den Frater Sebaſtian in die Abtey 
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gehen. Er kam mit dem hoͤchſten Verdruß zu⸗ 
ruͤck; denn er ſollte dafuͤr, daß er im Chore mit 
ſichtbarer Schadenfreude auf mich gedeutet hatte, 
bey Tiſche ins Refectorium ſo lange hinausknien, 
und mit ausgeſpannten Armen beten, bis ihm 
der Obere fatis klopfen (das Zeichen, daß er genug 
gebuͤßet habe, mit dem Schlage eines Schluͤſſels 
geben) wuͤrde. Ungewiß im erſten Sturme, zu 
was er ſich entſchlieſſen ſollte, ſtand er ſeine Stra⸗ 
fe aus, verlangte aber Nachmittags in vollem 
Ernſte ſeine Kleider, und trat triumphirend aus 
dem Kloſter. Dieſer Vorfall, und die gar zu auf⸗ 
fallende Gelindigkeit des Prälaten gegen mich 
machte, daß ſich wegen der Art, wie ich behan⸗ 
delt wurde ein oͤffentliches Murren hoͤren ließ, 
welches bis zu den Ohren des Praͤlaten drang. 
Als ich nun vor ihm erſchien, um fuͤr die gnaͤdi⸗ 
ge Strafe gewoͤhnlicher Maßen zu danken, ſagte 
er in fanften vertraulichen Tone: „Frater Kar 
„ver! man murrt, daß ich ihn zu gelinde gebuͤßt 
„habe; mache er ſich nichts daraus, daß ich erſt 
„jetzt die Strafe ſchaͤrſe, um die Schwachen zu 
„befriedigen; und proſternire er ſich heute Anz 
„fangs des Complet fo lange, bis ich latis klopfe, 
„ damit er auch im Chore oͤffentlich buͤße, weil er 
v doch im Chore ein oͤffentliches Aergerniß gege⸗ 
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„ben hat.” Ich gehorſamte gern, und hielt die 
Schonung, mit der er mir begegnete, billig fuͤr 
einen nicht geringen Beweis von beſonderer Zu⸗ 
neigung. Auch die uͤbrigen Religioſen ſahen es 
aus eben dieſem Geſichtspunkte an, und ließen 
mich deßhalb noch lange nachher die Wirkungen 
ihres Neides empfinden. 

Waͤhrend des Noviziates wuchs ich ſo ſtark 
und ſchnell empor, daß mir der Ordenshabit zu 
klein ward, und der Kloſterſchneider Befehl er⸗ 
hielt, mir wider die Gewohnheit mitten im Jah⸗ 
re einen andern zu verfertigen. 


Die Profeffion. 


Als das Ende des Noviziats, und die Zeit der 
Ordens Proſeſſion, da wir namlich die 3 kloͤ⸗ 
ſterlichen Geluͤbde feyerlich in der Kirche ablegen 
ſollten, allmaͤhlig heranruͤckte, erklaͤrte uns der 
Novizenmeiſter weitlaͤufig, was wir unter Ar⸗ 
muth, Keuſchheit und Gehorſam zu verſtehen haͤt⸗ 
ten, pries die heilige Proſeſſton, als eine zweyte 
Taufe an, die uns aller Suͤnden entledigen wuͤr⸗ 
de, und trug jedem von uns auf, die Gaͤſte 
ſchriftlich anzuzeigen, die er aus der Zahl feiner 
Verwandten zu dieſem Feſte einzuladen wuͤnſchte, 
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damit man deßhalb die noͤthigen Verfügungen 
treffen koͤnnte. Ich wollte niemanden zu Gaſt bit⸗ 


ten als meine Aeltern, meine Großmutter, die 


aber nicht erſchien, meinen Taufpathen, und 
den Herrn Stadtpfarrer von Hoͤchſtaͤbt. Aber 
der Praͤlat befahl mir, auch noch den Herrn 
Stadtſyndikus mit ſeiner Familie, den er laͤngſt 
ſchon kannte und lieb hatte, einzuladen. Bald 
darauf traten wir in die dreytaͤgigen geiſtlichen 
Exercitien, und ſchrieben, als ſie zu Ende gien⸗ 
gen, die uns erſt jetzt vorgelegte Profeſſionsfor⸗ 
mel, jeder mit eigener Hand ab, die uns woͤrtlich 
und ausdruͤcklich, zu nichts anderm verpflichtete, 
als zum Gehorſam gegen den Praͤlaten, der 
Regel des heil. Benedikts gemäß *). Von der 
Keuſchheit geſchah in der ganzen Formel nicht die 
geringſte Meldung; aber der Novizenmeiſter er⸗ 
Härte uns, daß das Gelübde der Keuſchheit, fo wie 
jenes der Armuth, ſchon darin verborgen liege. Dieſe 
Auslegung wollte mir nicht recht zu Kopfe, und 
ich äußerte mein Bedenken; ich glaubte nämlich, 
in einer ſo wichtigen Angelegenheit duͤrfte unter 


*) Reyerentiam et Obedientiam fpondeo et juro juxta 
Regulam S. Patris Benedicti: heißt es in der For⸗ 
mel, ſo viel ich mich der Worte noch erinnern kann. 
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den Worten, die man vorbrächte, nicht mehr und 
nicht minder verſtanden werden, als was ſie 
ausdrücklich anzeigten: er nahm mich aber bey 
Seite, und rieth mir, nicht langer zu gruͤbeln, 
ſondern die Formel geradezu in dem Sinne abzu⸗ 
leſen, den die Worte enthielten. Dieß beruhigte 
mich; und ich dachte, es wuͤrde mir nicht ſchwer 
ſeꝛyn, die Kloſtergeluͤbde zu halten, da fie eigent⸗ 
lich nur forderten, den Ordensobern zu gehor⸗ 
ſamen, nichts anders zu beſitzen, als was dieſel⸗ 
ben mir geſtatten wuͤrden, und mit dem ſchoͤ 
nen Geſchlechte keinen andern Umgang zu ha⸗ 
ben, als den fie und die allgemeine Moralität 
mir nicht verbieten duͤrſten. Freylich koſtete 
mich der letzte Umſtand, dem zufolge ich auf das 
Gluͤck der Ehe für immer Verzicht thun ſollte, 
manchen Seufzer; allein theils wußte ich eigent⸗ 
lich noch nicht recht, wie vielen ſuͤßen Menſchen⸗ 
freuden ich dadurch entſagte, theils entdeckte ich 
nirgends eine Ausſicht auf eine beſſere Verſor⸗ 
gung, die mir irgend ein liebes Geſchoͤpf zu ehe⸗ 
lichen vergoͤnnt hatte; ich entſchloß mich alſo, 
nicht ohne Kampf, die Geluͤbde abzulegen. 

Den zoten Oct. 1277 brachte der Novizen⸗ 
meiſter 4 zuſammengerollte Zettelchen in unſer 
zemeinſchaſtliches Zimmer, und ſagte, daß jedes 


einen Ordensnamen enthielte: Der Prälat bes 
faͤhle, jeder ſollte nach Belieben ein Zettelchen 
wählen, und dann den Namen tragen, den er 
darin finden wuͤrde. Ste ſeyen folgende: Amand, 
Coͤleſtin, Placidus, und Bonifacius. Man 
hatte mit Fleiß alle Namen vermieden, die ein 
N enthalten, weil man aus langer Erfahrung 
wiſſen wollte, daß Religioſen, in deren Namen 
ein R ſey, gewöhnlich mißrathen. Nun wuͤnſch⸗ 
te jeder von uns, den ſchoͤnſten Namen zu erhal⸗ 
ten: ich ſelbſt, wenn ich frey hätte wählen duͤr⸗ 
fen, wuͤrde aus einer fonderbaren Vorliebe 
Amand gewaͤhlet haben. Aber Bonifacius 
wollte durchaus keiner heißen, weil ein vor kur⸗ 
zem geſtorbener roher Lapenbruder ſo geheißen 
hatte, und dieſer Name fo leicht in Fazi, Male⸗ 
fazi, ꝛc. verdorben werden konnte. Nur ich 
war Großſprecher genug, zu ſagen: „Meinetwe⸗ 
»gen nennet mich Mummolus, (ein wirklicher 
Benediktiner⸗ Heiliger) „oder wie ihr wollt. 
Ein anderer nahm mich ſogleich beym Worte: 
»Willſt du den Namen, den du ziehen wirft, 
„mit dem meinigen vertauſchen, wenn ich den 
„Zettel Bonifacius bekomme?“ „Ganz gern!” 
antwortete ich. Man zog, und ich ergriff wirk⸗ 
lich ſelbſt den Namen Bonifacius. „Es iſt 
„gut, 
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gut,“ ſagte der, welcher mir den Tauſch ange⸗ 
tragen hatte, „daß gerade Bronner dieſen Namen 
„erhielt; ihn bringt er nicht in die Verlegenheit, 
„geneckt und als wuͤrdiger Nachfolger des Layen⸗ 
„ bruders verſpottet zu werden; er kann ihn mit 
„Ehren tragen ꝛc.“ Dieſe Rede, die meinem gehei⸗ 
men Stolze ſo ſehr ſchmeichelte, goß wieder 
Ruhe in mein Herz, das mit dem mir zugefalle⸗ 
nen Namen wirklich nicht recht zufrieden ſeyn 
wollte. g 
Bald darauf führte man uns zum Altar / 
vor dem der Praͤlat im Kirchenornate nebſt ſei⸗ 
nen Diakonen und Meßdienern, dann das ganze 
Convent, welches zu beyden Seiten des Altars 
ein Paar ſinſtere Linien formirte, und etwas weis 
ter zuruͤck in rothbekleideten Kirchenſtuͤhlen unſere 
zu bieſer Feyerlichkeit gebetenen Gafte, Aeltern 
und Verwandten uns erwarteten. Das Hochamt 
begann mit feyerlicher Muſik; ſobald es aber bis 
zur Aufopferung des Brods und Weines gekom⸗ 
men war, unterbrach es der Praͤlat, ſetzte ſich, 
mit Jnfel und Stab geſchmuͤckt, mitten auf die 
oberſte Stufe des Altares, wohin man ihm zu. 
dieſem Ende einen praͤchtigen Kirchenſeſſel geſtellt 
hatte; jeder von uns vier Novizen mußte dann, 
der Reihe nach, por ihm hinknien, ſeine geſchrie⸗ 
% 
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bene Profeſſions⸗Formel vornehmlich ablefen, und 
eigenhaͤndig als Opfer auf den Altar legen. Man 
zog uns nun das faltenreiche Chorkleid, Flocke 
(Froccus) genannt, über die übrigen Mönche: 
kleider an, bedeckte uns das Haupt mit der Ka⸗ 
putze, und nahte dieſelbe jedem vor dem Ange⸗ 
ſicht und zwar fo enge zu, daß wir kaum herz 
vorſchauen, und nur ſchwer den Weg zum Munde 
finden konnten. Dieß ſollte die Einnaͤhung der 
Todten vorſtellen, und anzeigen, daß wir nun 
der Welt voͤllig abgeſtorben ſeyen. Aus eben 
dieſem Grunde mußten wir uns ſogleich nach die⸗ 
fer neuen Einkleidung an den Stufen des Alte: 
res aufs Angeſicht zur Erde werfen; man be⸗ 
deckte uns insgeſammt mit einem Todtentuche, 
ſtellte 6 Todtenkerzen umher, wie man bey einer 
Bahre zu thun pflegt, und fang in traurigem 
Choralton Todtengeſaͤnge uͤber uns, fo daß ſich 
von unſern Aeltern kaum jemand der Thraͤnen 
enthalten konnte. Sobald uns wieder aufßtu⸗ 
ſtehen erlaubt ward, fuͤhrte man jeden von ei⸗ 
nem Religioſen zum andern, um den bruͤderlichen 
Friedenskuß zu empfangen. Aber ſchon hier er- 
ſchreckte mich mancher kalte, finſtre oder gar un⸗ 
freundliche Blick, und verrieth mir, daß ich 
ſehlgerechnet hatte, indem ich von allen meinen 
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Mitbruͤdern die Meynung hegte, fie ſeyen gut 
fuͤr mich geſinnt. Nachdem wir aus den Haͤn⸗ 
den des Praͤlaten das Abendmahl empfangen hat⸗ 
ten und der Wottesdienſt geendiget war, führte 
man jeden von uns mit der vernäheten Kapuße 
in ſeine Zelle, wo wir in heiliger Einſamkeit 
frommen Betrachtungen obliegen, und den gauzen 


Tag allein mit Gott zubringen ſollten. Nur ein . 
Kloſterdiener brachte jedem, ſtlllſchweigend, ein 
ſparſames Eſſen. Aber gegen Abend ſchlichen 


heimlich edere Diener mit vollen Schüͤſſeln in 
unſere Zellen, und brachten uns von den Lecke⸗ 
reyen der Tafel mehr, als wir genießen konn⸗ 
ten. Unſere Aeltern und Verwandten zu ſehen 
oder zu ſprechen, war weder vor Ablegung der 
Geluͤbde, noch an dieſem Tage erlaubt. Das 
erſte dieſer Verbothe ſchien deßwegen gegeben zu 
ſeyn, weil man beſorgen mochte, der Umgang 


mit Aeltern und andern Weltlichen koͤnnte un⸗ 


gen, veränderlichen Herzen etwa Veranlaſſung 
werden, zu wanken, oder den gefaßten Entschluß 
wieder umzuſtimmen; das zweyte gehörte von jeher 


zur Ceremonie der Proſeſion, von der man aus. 


guten Grunden nicht abgehen wollten Wir muß⸗ 
ten in unſerm neuen Cyorkleide, auf Stuͤhlen 
ruhend, ſogar die Nacht. hinbringen. Erſt den 
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andern Tag um 7 Uhr, als der Pralat Meſſe 
las, trennte er vor dem Altare unſere zuſammen⸗ 
genaͤhten Kaputzen mit einiger Feyerlichkeit auf, 
und geſtattete uns Neuerſtandenen am Umgange 
mit Menſchen wieder Theil zu nehmen. 


Erſte Verſtimmung. 


Sogleich nach dieſer Ceremonie gehen die Ael⸗ 
tern jedes jungen Profeſſus, wie er nun heißt, 
mit ihrem Sohne einzeln zum Herrn Pralaten in 
die Abtey, danken ihm und erwarten feine Bes 
fehle und Ermahnungen. Als die Reihe an mich 
und die meinigen kam, empfieng uns der Praͤlat 
auffallend ſproͤde, und ſagte unter andern Din⸗ 
gen: „Der Frater Kaver hat ſich allzufrey und 
„muthwillig aufgefuͤhrt; dieß ſteht einem Reli⸗ 
v» gioſen gar nicht an: ich hoffe, der Frater Bo⸗ 
„ nifacius wird dieſe Fehler verbeſſern.“ Stille 
und geduldig haͤtte ich dieſe Correction angenom⸗ 
men, wenn ſie mir unter vier Augen gegeben 
worden ware; aber öffentliche Beſchaͤmung konnte 
ich nie ertragen, und ſo oft mich ein Oberer ſein 
Anſehen auf eine ſolche Art fuͤhlen laſſen wollte, 
hatte er an mir gewiß einen kuͤhnen Widerſpre⸗ 
cher. Auch dießmal wurmte mir der gegebene 
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Verweis allzuſehr im Innern, als daß ich gaͤnz⸗ 
lich zu ſchweigen vermochte. „Gnaͤdiger Herr!“ 
fagte ich mit beſcheidenem, aber doch etwas bit⸗ 
term Tone: »Wenn Sie ſchon laͤnger ſoviel an 
„meiner Auffuͤhrung zu ruͤgen fanden, ſo waͤre 
„es, meinem Beduͤnken nach, beſſer geweſen, 
„ mir es fruͤher zu ſagen; damit ich mich früher 
„hatte beſſern, oder einen andern Entſchluß faſ⸗ 
„fen koͤnnen.“ „Frater!“ erwiederte er, mit 
zorniger Majeſtaͤt, „das iſt keine Art, mit ſei⸗ 
„nem Obern zu ſprechen! Ich ſehe, er bedarf 
„der Zucht noch mehr, als ich geglaubt habe.““ 
Dann ermahnte er meine Aeltern, daß ſie mich 
auf beſſere Wege zu leiten verſuchen ſollten. 
Meine Mutter nahm ſich die Freyheit zu fragen, 
worin denn eigentlich meine Hauptfehler beſtuͤn⸗ 
den, mußte ſich aber mit der kurzen Anzeige, 
daß ich im Noviziate zu locker gelebt hatte, und 
mit einer ſchnellen Verabſchiedung abſpeiſen laſ⸗ 
ſen. Dieſe Scene griff meiner Mutter ſo ſehr 
aus Herz, daß ſie, ſobald wir allein in ihrem 
Gaſtzimmer waren, in lautes Wehklagen und 
bittere Thraͤnen ausbrach, und nun ſelbſt be 
reuete, mich zum Kloſterſtande überredet zu har 
ben. Ich leiſtete ihr treulich Geſellſchaft, und 
wiederholte immer: „Ach, nun bin ich gefan⸗ 


„gen, und ſchon der erſte Tag beginnt mit 
„neuen Leiden! — Warum ruͤgte man meine 
„Luſtigkeit, wenn fie doch uber die Schranken 
„gieng, nicht im Noviziat, nicht im Augenblicke, 
„da ich fehlte? warum erſt jetzt, da ich gefangen 
bin? und fo beſchaͤmend, fo oͤffentlich 2” 


Dieſer Vorfall verſtimmte mich fuͤr lange 
Zeit. Unluſtig ſaß ich an der Tafel: mißmuͤthig 
und ohne Theilnahme ſah ich den Pfänderſpielen 

‚and andern kleinen Luſtbarkeiten zu. Meine 
Aeltern und andere ernſthafte Leute hatten ſich 
Abends, da es ihnen im großen Saale zu bunt 
hergieng, in ein Gaſtzimmer zuruͤckgezogen, um 
ſich ungeſtoͤrt freundſchaſtlichen Geſpraͤchen zu 
uͤberlaſſen. Aber allmaͤhlig ſammelten ſich meh⸗ 
rere Gaͤſte um uns, die juͤngern Religioſen, die 
nicht wiſſen mochten, daß dieß Zimmer ſchon be⸗ 
fest ſey, führten Maͤdchen und Weiber herein, 
ſtutzten zwar Anfangs, nahmen aber doch bald 
Platz um eine große Tafel her, und fiengen zum 
Spaße an, Waden zu meſſen. Die Madchen 
mußten auf einem Stuhle ſitzend, den Fuß auf 
den Tiſch legen, und fb die Peripherie ihrer 
Waden nehmen laſſen. Wollten ſie nicht, ſo er⸗ 
griff ſie ein Moͤnch ohne weiters beym Beine, 
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und zerrte es empor. Sie unterhielten ſich auch 
lange mit dem ſogenannten Schuhſuchen, ei⸗ 
nem Spiele, wo Maͤdchen und Moͤnche in einem 
bunten Kreiſe auf dem Boden ſaßen, einen Schuh 
unter ihren aufgeſtellten Beinen unſichtbar herz 
umboten, und den Suchenden rathen ließen, wo 
ſich der Schuh jederzeit befinde. Natürlich gab 
es da nicht immer die zuͤchtigſten Situationen, 
und eine Auffuͤhrung, die nicht nur die Grazien, 
ſondern ſelbſt alle Anſtaͤndigkeit beleidigte; fo daß 
fig die ernſtern Gaͤſte hoͤchlich daran aͤrgerten, 
und laut über das unſittliche und freche Betra⸗ 
gen der jungen Religioſen murrten. » Mutter!“ 
ſagte ich bitter: „das find die Lieblinge des Praͤ⸗ 
„laten! Wäre ich je fo luſtig geweſen, wie die, 
„fo würde mich der heutige Verweis nicht ſchmer⸗ 
„zen: aber auf dieſe Art werde ich mich nie 
„luſtig machen; davor kannſt du ſicher ſeyn !“ 
„O Sohn!“ antwortete fie mit Wehmuth, „ich 
„bedaure dich, daß du unter fo ungezogene, 
„schlimme Menſchen gerathen biſt! Sind das 
„Geiſtliche, die ſich zum Geluͤbde der Keuſchheit 
» bekennen? O Pfuj!“ Da giengen wir in ein 
anderes anſtoßendes Zimmer; aber nicht lange 
unterhielten wir uns dort in traulichen Geſpraͤ⸗ 
chen, ſo riß ein Mönch ein junges Mädchen zur 
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Thuͤr herein, ſtutzte als er uns erblickte, und 
zog ſchnell wieder davon. 
Weinend ſchieden am folgenden Tage meine 
Mutter und ich von einander. 


Mathematiſche und philoſophiſche 
Studien. Vom Serbſt 1777 bis 1778. 


Einer meiner ſehnlichſten Wuͤnſche gieng bald in 
Erfüllung: P. Beda gab das Priorat auf, und 
ward zu unſerm Lehrer ernannt. Dieſen Mann, 
der ſich durch eigene Geiſteskraft uͤber Tauſende 
ſeines Standes emporgeſchwungen, und ſich ſelbſt 
zu einem aufgeklaͤrten und achtungswuͤrdigen Ge⸗ 
lehrten gebildet hatte, kennt die Welt laͤngſt aus 
mehrern feiner Schriſten.“) Der Frater Can 


) Die vor züͤglichſten ſind; 

Ein Paͤckchen Satyren aus Ober-Deutſchland. 

Der erſte Schritt zur Vereinigung der Katholiken 
und Proteſtanten. 

Weitere Ausführung des erſten Schrittes ꝛc. 

2 Bände Predigten. 

Eine Abhandlung von der Bewegung in krummen 
Linien. 

Die Berveife der natlirlichen, chriſtlichen und katholi⸗ 
ſchen Religion in 3 Bänden Augsb. b. Rieger. 

Das letzte Werk und der erſte Schritt haben ihm 
vieler freyen Saͤtze wegen manchen Verdruß und 
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didus hatte mir bereits mehrere kleine Aufſaͤtze 
von ihm theils gedruckt theils im Manuſcripte 
zu leſen gegeben, und mir dadurch eine ſo große 
Hochachtung ſeiner Talente eingefloͤßt, daß ich 
den glücklichen Tag kaum erwarten konnte, an 
dem ich mich unter feine Schüler zum erſtenmal 
zählen dürfte. 

Er begann feinen Unterricht mit der Mathe: 
matik, ausdruͤcklich in der Abſicht, unſere Koͤpfe 
dadurch zur Gruͤndlichkeit zu gewoͤhnen, und uns 
allmahlig richtig denken zu lehren. Ob dieſer 
Zweck durch das gewaͤhlte Mittel ſicher erreicht 
werden koͤnne, laſſe ich hier unentſchieden: aber 
wenn man einen Blick auf Paſcals aͤngſtliche, 
finſtere, übertrieben ſtrenge Grundſaͤtze in Sa: 
chen der chriſtlichen Religion und Moral, auf 
Newtons Anmerkungen uͤber Daniels Weiſſa⸗ 
gungen und uͤber die Offenbarung Johannis, auf 
Phil. Matth. Hahns Pietiſmus und Hauptſache 
der Offenbarung Johannis, und auf ſo viele an⸗ 
dere wirklich gelehrte Mathematiker aus dem 


langwierige Verfolgungen zugezogen. Eine Menge 
anderer kleiner Schriften von ihm, Siugſpiele, 
ſatyriſche Auffäße, philoſophiſche und theologiſche Abs 
handlungen ꝛc- werden nur unter feinen Freunden / 
im Mannſeripte herumgeboten. 
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Jeſuiten⸗Orden ꝛc. wirft; fo ſollte man faſt dene 
ken, die rechnende und meſſende Vernunft, die 
es nur mit Quantitaͤten zu thun hat, wenn fie 
auch noch fo gub geuͤbt iſt, behaupte nur einen 
ungewißen Einfluß auf die Vollkommenheit der 
philoſophirenden, auch auf andere Kategorien der 
Qualität, Relation und Modalitaͤt bauenden 
Vernunft; und Bekanntſchaft mit den ſchoͤnen 
Geiſtern des Alterthums ſowohl als der neuern 
Zeiten, indem ſie den Geſchmack bildet, klaͤre 
weit ſicherer auf, als alle Mathematik. 

Es kam mir nun ſehr gut zu ſtatten, daß 
ich bereits die Arithmetik und Algebra, bis zur 
Aufloͤſung der Probleme des zweyten Grades, 
aus Liebhaberey ſtudirt und begriffen hatte. 
Ohne dieſe Voruͤbung haͤtte ich viel einholen 
muͤſſen, um mit meinen uͤbrigen Mitſchuͤlern, 
die alle bereits in den Jeſuitenſchulen Logik, 
Metaphyſik und Mathematik ſtudirt hatten, glei⸗ 
chen Schritt zu halten. So aber konnte ich 
bey öffentlichen Haus- Prüfungen und monatli⸗ 
chen Diſputationen immer noch mit Ehren neben 
ihnen erſcheinen. Unſer Lehrer hatte zum Vor⸗ 
leſebuch Joſeph Spenglers Geometrie gewaͤhlt, 
und erklaͤrte uns dieſelbe durch allerley ſehr be⸗ 
lehrende Figuren, Ausſchnitte von Papier, und 


geſchickte Handgriffe. Wir wurden alle zu Fleiß 
und Thätigkeit hingeriſſen, und munterten durch 
Nacheiferung taglich einander noch mehr auf. 
Aber das viele Chorgehen wollte uns kaum hin⸗ 
laͤngliche Zeit uͤbrig laſſen, um unſern Durſt 
nach geometriſchen Kenninifen einigermaßen zu 
ſtillen. Wir vernahmen aber, daß in vorigen 
Zeiten die findierenden Fraters manchmal die 
Verguͤnſtigung erhalten hatten, aus der Prim 
(einem Chorgeſang, der Morgens von 6 bis 7 
uhr währt) wegbleiben, und die dadurch gewon⸗ 
nene Zeit zum Studiren verwenden zu dürfen, 
Oizwegen baten wir unſern Pater Profeſſor, 
er moͤchte uns durch ſeine Vorſprache hey dem 
Maälaten ebendieſelbe Erlaubniß auswirken. Er 
Omährte uns, was wir baten, und es ward 
geſtattet, daß an Werktagen immer Einer aus 
ber Prim ausbleiben duͤrſte. 


Es iſt aber in Kloͤſtern Herkommens, und 
wie eine Art Erbſuͤnde, daß alle diejenigen, wel⸗ 
che vom Chore wegbleiben duͤrfen, beneidet wer⸗ 
den, weil jeder, ſo hoch er auch vor andern das 
Gegentheil betheuert, im Grunde den Chor doch 
nur mit Widerwillen beſucht, und es allzeit fuͤr 
eine Wohlthat Halt, von dieſem beſchwerlichen, 
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unſinnigen und langweiligen Lob Gottes *) los 
zu kommen. 

Ueberdas war dem P. Beda im Priorate ein 
Mann von der juͤngern Partey nachgefolgt, wel⸗ 
cher laͤngſt ſchon, wie ein aͤchter Separatiſt, heim⸗ 
liche pietiſtiſche Winkelverſammlungen mit an⸗ 
daͤchtigen Mädchen und andern Religioſen feines 
Gelichters in einem Thurme der Stadtmauer am 
Kloſtergarten gehalten, und ſich durchaus in den 
Geruch der Heiligkeit bey den guten Bewohnern 
von Donauwerd und der umliegenden Gegend 
bringen wollte. Er geißelte und kaſteyte ſich 
Anfangs ſo ſtrenge, daß es ihm jedermann fo 
gut, als den frommen Leuten anſehen mußte, 
vor deren affektirter Blaͤſſe ein Weiſer **) feine 
Juͤnger warnet, redete nur von geiſtlichen Din⸗ 
gen, unterhielt einen andaͤchtigen Briefwechſel, 
und ſchrieb aſcetiſche Werkchen. Allein als doch 
der Ruhm ſeiner Heiligkeit ſich nicht ſo recht 
nach Wunſch verbreiten wollte, und wegen des 
vielen Burgunder- Trinkens im Thurme und 
der ſchnellen Verheirathung ſeiner angeworbenen 
Braͤute des Lamms ein Widerſchein von Laͤcher⸗ 
— 

) So wird der Ehorgefang von Moͤnchen genannt, 
ae Matth. 6, 16. 


lichkeit auf ihn fiel, zog er ſich in feine anacho⸗ 
retiſche Dunkelheit zuruͤck, verſaͤumte aber, als 
er zum Prior ernannt ward, keine Gelegenheit, 
allem eiteln weltlichen Wiſſen, das, wie Paulus 
ſagt /') nur aufblaͤht, recht gewiſſenhaft entgegen 
zu arbeiten. 

Kaum hatte dieſer Eiferer vernommen, daß 
täglich einer von uns aus der Prim wegbleiben 
dre ff eite er zum Pralaten, ſtellte demſelben 

vor, dap er ohnehin Mangel an genugſamen Stim⸗ 
men im Chore Hätte, und unmoͤglich geſtatten 
koͤnnte, daß die Fratres unter dem Vorwande 
des Studierens das Lob Gottes durch ihre Ab⸗ 
weſenheit ſchwaͤchten, und ruhte nicht, bis der 
Praͤgt feine Erlaubniß wieder zuruͤcknahm. Auf⸗ 
gebkacht uͤber dieſes Betragen giengen wir Fratres 
mit einander zu Rathe, und wurden einig, unſere 
Bitte noch einmal, und zwar ſchriftlich an den 
Prilaten zu bringen, und darin alles zu ſagen, 
was wir zu unſerm Zwecke dienlich erachten wuͤr⸗ 
den. Ich mußte mich alſo hinſetzen, und weil 
ich einen huͤbſchen Buchſtaben ſchrieb, alles das⸗ 
lenige lateiniſch zu Papier bringen, was wir 
unſrer Meynung nach gegen das Verfahren des 


0 1 Cor. 8, 1. 


Priors einzuwenden hatten; jeder, vorzuͤglich 
der Frater Coͤleſtin, diktirte mir mehrere ihm 
am Herzen liegende Punkte; zu dieſen that ich 
das meinige treulich hinzu, ordnete das Ganze, 
ſo gut ich es verſtand, las den Aufſatz vor, und 
ſchrieb ihn, als er einſtimmig gebilliget ward, 
ius Relne, um ihn dem Praͤlaten eigenhändig zu 
uͤbergeben. Niemand durfte ohne Erlaubniß des 
Priors aus der Klauſur treten: haͤtte ich ihm 
aber geſagt, warum ich in die Abtey gehen wollte, 
fo wäre mir die Erlaubniß ganz gewiß verweigert 
worden. Um alſo dieß Hinderniß zu vermeiden, 
ſchlich ich Morgens, da alles zur Meditation 
verſammelt war, heimlich in die Abtey, uͤber⸗ 
reichte unſere Schriſt, und begleitete ſie mit 
muͤndlichen Bitten und Vorſtellungen nach mei⸗ 
nem beſten Vermoͤgen. Freundlich entließ mich 
der Praͤlat. Aber ſogleich nach der Prim ward 
ich wieder zu ihm gerufen, ſtrenge examinirt, 
ob nicht unſer Lehrer ſelbſt die Schrift verfaßt 
habe, mit Drohungen und Verſprechen beſtuͤrmt, 
die Wahrheit zu ſagen, und als ich immer ſtand⸗ 
haft behauptete, daß wir ſelbſt die Verfaſſer war 
ren, mit Unwillen als ein hart naͤckiger Lügner 
entlaſſen. Einige ſatyriſche Zuͤge, und die ge, 
feilte Sprache mochten unſere Obern auf die Ge⸗ 


danken gebracht haben, daß unſer Profeſſor mit 
uns unter Einer Decke liege. Sobald dem Prior 
von meinem Unternehmen etwas zu Ohren kam, 
befahl er mir zur Buße, den Wein ein Paar 
Tage lang zu cariren. Von der Erlaubniß, aus 
der Prim wegbleiben zu duͤrſen, war bald gar 
keine Rede mehr. ; 


Wirkungen der Liebe zu den Wif 
ſenſchaften im Moͤnchsſtande. 


Eu pihe Behandlung und die felsffictioen 
Klagen des Priors und ſeiner Conſorten, daß wir 
jungen Fratres es darauf anlegten, ihnen Aber 
den Kopf zu wachſen, anſtatt uns abzuſchrecken, 
fachten unſern Eifer vielmehr auf einen hohen 
Op an. Wir wollten ihnen beweiſen, daß fie 
niht im Stande wären, jemanden im Fortſchrei⸗ 
teh zu beſſern Kenntniſſen aufzuhalten, und lieſ⸗ 
fh uns weder Schlaf noch Mühe reuen, dieſen 
Zyeck zu erreichen. Ein großes Hinderniß war 
ung im Winter der Mangel an geheißzten Zellen; 
denn im gemeinſchaftlichen Wohnzimmer ſtoͤrte uns 
doch immer mancherley Unruhe. Die Wirkung 
dieſer Unbequemlichkeit auf unſere Studien fo 
viel möglich, zu vereiteln, ſchlichen Frater Edles 
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fin und ich Abends nach der Complet (dem 
letzten Chore), wenn die übrigen alle zu Bette 
giengen, in das noch warme Muſeum, ſaßen, 
eifrig mit mathematiſchen Studien beſchaͤftigt, an 
unſern Pulten, rechneten und zeichneten unſere 
Figuren, jeder fuͤr ſich, ohne ein Wort zu reden, 
und ſuchten uns taͤglich mehr Fertigkeit in der 
Geometrie zu erwerben. Lange entgiengen wir 
der Bemerkung des Priors; allmaͤhlig aber fiel 
es ihm doch auf, daß er niemals die Schluͤſſel an 
unſern Zellen ſtecken ſaͤhe. Er ſuchte uns von die⸗ 
fer Stunde an in allen Winkeln, wo er vermu⸗ 
khete, daß ſich Religioſen zu Trinkgelagen verſam⸗ 
meln koͤnnten; wir hörten und ſahen ihn manch? 
mal umherſchleichen, und ſpaͤhen. Nur dort, wo 
wir waren, mochte er uns nicht ſuchen. Zwar 
hoͤrten wir ihn oͤfters an die wohlverſchloſſene 
Thuͤr ſchleichen, horchen und an der Schnalle 
klappen; aber die hohe Stille im Zimmer bewies 
ihm ſtets, es muͤſſe leer ſeyn. Endlich uͤberraſch⸗ 
te er uns doch, öffnete mit dem Hauptſchluͤſſel 
die Thuͤr, fand uns an unſern Pulten ſtille be⸗ 
ſchaͤftigt, gab uns aber deſſen ungeachtet einen 
Verweis, als ware das Silentium von uns ge 
brochen worden, maß unſern Verſicherungen, daß 
wir ſtilleſchweigend gearbeitet Härten, nicht den 

ge⸗ 


geringſten Glauben bey, und jagte uns drohend 
zu Bette. Den andern Tag verbot er uns ſcharf, 
nach der Complet jemals wieder ins Muſeum zu 
gehen. Wenn wir nun Abends daſſelbe verließen, 
ſetzten wir gewöhnlich eine gefundene Maske, die 
einen Eſelslopf vorſtellte, von innen zunächſt an 
die Thur, auf die Muͤndung eines blechernen Sprach? 
rohres ), fo daß der Langohr dem Prior freund⸗ 
lichſt zunicken mußte, ſobald er die Thuͤr, um wie⸗ 
der nachzuſehen, eroͤffnen wuͤrde. Wir blieben 
aber in unſern kalten Zellen, wickelten alte Klei⸗ 
der um unſere Fuͤße, um ſie vor der Kaͤlte zu 
ſchuͤzen, und ſtudierten unbekuͤmmert fort. Aber 
man bemerkte das Licht an unſern Fenſtern, und 
gebot, mit dem Schlage halb neun Uhr ſollten je⸗ 
derzeit alle Lichter in den Zellen der Fratrum 
ausgeloͤſcht ſeyn; man ſprach ſo etwas von Feuers⸗ 
gefahr, von Beraubung des Schlafes, vom Krank 
werden und von Schlaͤfrigkeit in der Fruͤhmette. 
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) Denn der Ban des Kloſters, das um ein Stockwerk 
erhöht werden ſolte, ward dieſes Jahr angefangen, 
und das philoſophiſche Armarium in Ermanglung emes 
andern Platzes, einige Zeit vorher, in das Mufeum 
kratrum transportirt, wo natürlich manches durch Staub 
und Herumwerfen verdorben, und kein geringer Scha⸗ 
de angerichtet ward. 


N 


Wir kehrten uns aber wenig an dieſes Verbot, 
das nur vom Prior und ſeinen Obſcuranten kam, 
verließen uns auf die Appellation an den Prala⸗ 
ten, und ſtudierten in unſern Zellen nach halb 
neun Uhr, wie zuvor. Da rief uns der Prior, 
als er bald darauf Kapitel hielt, beyde in die 
Mitte hervor, gebot uns, daß wir unſere Culpam 
ſagen (Schuld bekennen) ſollten, und hielt eine 
lange Strafrede uͤber den Tert: Abominabiles 
Facti ſunt in ſtudiis ſuis *). Demuͤthig und ſo 
tief als möglich gebuͤckt mußten wir, ein halbes 
Stuͤndchen lang, vor dem ganzen Convent in der 
Mitte draußen ſtehen, uns mit Schimpf uͤber⸗ 
gießen laſſen, und zuletzt dem Prior noch oben⸗ 
drein nach Moͤnchsgebrauch fuͤr die liebreiche 
Ermahnung danken. Im Weggehen aus dem Ka⸗ 
pitel bezeigten uns freylich einige der Beſſern ihr 
Mitleid; aber auf andern Geſichtern lächelte hoͤh⸗ 
niſche Schadenfreude. 

Ueberzeugt, daß man uns nur vom Studie⸗ 
ren abhalten wollte, und daß ſich einige verdorz 
bene Seelen fuͤrchteten, wir moͤchten zu viel ler⸗ 


) Sie find, ihrer Beſchaͤftigungen (Studien) wegen, 
des Fluches werth geworden. (Pſalm 13, x. nach 
der Vulgata.) 


nen, erfand ich ein ganz einfaches Mittel, ohne 
ihr Wiſſen Nachts ſtudieren zu koͤnnen. Ich na⸗ 
gelte ein altes Waſchbecken von Eiſenblech mit 
breitem Rande an die Wand bey meinem Bette, 
ſchwatzte dem Koche einen Hafen ab, ſchlug in den 
Boden deſſelben ein kleines Loch zum Ausgang 
des Rauches, in die Seite aber ein groͤßeres, 
und ſtuͤrzte ihn über die Lampe, fo daß nur ein 
runder Kreis von Helle durch das größere Seiten⸗ 
loch auf mein Bett herabfiel, und uͤbrigens meine 
ganze Zelle unbeleuchtet blieb. Ohne bemerkt zu 
werden, ohne zu frieren und ohne Feuersgefahr 
konnte ich alſo in meinem Bette ſitend nach Herz 
zensluſt auf einer ſchwarzen Schiefertafel mit dem 
Griffel Figuren zeichnen und rechnen. Als ich 
mich einſt bey einem guͤnſtigen Anlaſſe, unter 
Beyſtimmung meiner Mitbruͤder, vor dem Prä⸗ 
laten uͤber die Verfolgung des Priors zwar in 
ehrfurchtsvollen ſchonenden Ausdruͤcken, aber doch 
mit Herzaͤhlung aller uͤber uns verfuͤgten Strafen, 
eindringlich beſchwerte, ſchuͤttelte der Praͤlat be⸗ 
denklich den Kopf, und befahl ſogleich, daß man 
von nun gn auch unſere Zellen heitzen ſollte, eine 
Gemäachlichkeit, nach der wir ſchon laͤngſt verge⸗ 
bens geſtrebt hatten. 


* 


Buͤcher⸗ Leſen, und die Viſitation. 


Als uns die Hitze des Sommers und der Staub 
vom Bauen aus dem Muſeum vertrieb, hielt un⸗ 
ſer Lehrer ſeine Vorleſungen in der Bibliothek, 
wo es kuͤhl und ſtille war. Unſer Lehrbuch in 
der Logik war Havichorſt, die Metaphyſik aber 
ſtudierten wir nach kurzen, jedoch buͤndigen Dietaten 
des Profeſſors. Da er kein Liebhaber des Di⸗ 
ſputirens war, ſo hatte ich wenig Anlaß mich in 
Aufloͤſung⸗ dialektiſcher Spitzfuͤndigkeiten zu üben, 
und erwarb mir alſo bey gelehrten Haus⸗Diſpu⸗ 
tationen ſelten vollen Beyfall. In unſerm neuen 
Hoͤrſale durften wir zwar die Bücher nicht durch⸗ 
ſuchen oder mit uns wegſchleppen; allein es er- 
gab ſich doch manche Gelegenheit, meine Wißbe⸗ 
gierde zu ſaͤttigen, und manche intereſſante Schrift 
unter dem vorhaͤngenden Scapulier in die Zelle 
zu bringen. So wie ich ein Buch aus dem Ge⸗ 
ſtelle zog, und ſeinen Inhalt anziehend fand, las 
ich nun alles durcheinander, bald Mosheims 
Kirchengeſchichte, le Brets hiſtoriſche Schriften, 
Meuſels alte und neue Geſchichte, Rollin, 
Cook's Reiſen, Doltaire's allgemeine Weltge⸗ 
ſchichte; bald Damms Homer, Wielands Dio⸗ 
genes, Muſarion, den goldenen Spiegel ic. 
/ 
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Abends wenn ich mich zu Bette gelegt hatte, las 
ich gewoͤhnlich noch ein Schauſpiel aus Goldoni, 
oder der deutſchen Schaubuͤhne ꝛc. und erwar⸗ 
tete dann unter lebhaften, allmählig in Nebel 
und Ferne hinſchwindenden Phantaſien den Schlaf. 

In eben dieſem Jahre lernete ich zuerſt, was es 
mit einer biſchoͤflichen Viſitation fuͤr eine Be⸗ 
ſchaffenheit habe. Die Partey der Alten oder 
derjenigen, welche bey der ſehr ſtuͤrmiſchen Wahl 
ſich gegen den neuerwaͤhlten Praͤlaten erklaͤret 
hatten, und mit der Regierung deſſelben noch im⸗ 
mer nicht zufrieden waren, hatte unter der Hand 
allerley Klagpunkte an das biſchoͤfliche General⸗ 
Vikariat in Augsburg gebracht. Ein angeſehener 
geiſtlicher Rath, der bereits bey der Wahl die 
Partey der unzufriedenen Alten unterſtuͤtzt hatte, 
und deßwegen zur Wiederherſtellung der Ruhe 
und zur Beendigung der Wahlgeſchaͤfte durch den 
geiſtlichen Rath de Haiden abgelöfet werden muß⸗ 
te, war zum voraus gegen den Praͤlaten einge⸗ 
nommen, und wußte es mit feinen Anhängern 
fo zu lenken, daß ein biſchoͤflicher Viſitator nach 
Donauwerth geſchickt ward, der die Beſchwerden 
der Religioſen und den Zuſtand des Kloſters u: 
terſuchen ſollte. Es traf ſich aber durch kluge 
Verwendung des Praͤlaten und feiner Freunde im 
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geiſtlichen Rathe, daß — zum großen Verdruſſe 
der Klaͤger — eben derſelbe de Haiden zum Com⸗ 
miſſar ernannt ward, der ihnen ſchon bey der 
Wahl ſo ſehr zuwider gehandelt hatte. Einſt am 
Abend traten ein Paar Moͤnche in meine Zelle: 
„Denke doch, Bruder, die Schande! ' ſagten fie, 
„Raum find ein Paar Jahre verſtrichen, ſo iſt 
» ſchon wieder eine Viſitation da; wir haben den 
»Commiſſar de Haiden geſehen: Was wird man 
»in unſrer Nachbarſchaft ſagen? Die Leute muß 
„fen ja glauben, unſer Kloſter ſey ein Sammel⸗ 
„platz von verdorbenen Menſchen! Das haben 
„gewiß unſere Alten angeſchuͤrt. Aber, Bruder, 
„ ſey kein Narr, hilf den Kerlen nicht ſiegen, und 
» verrathe nichts. Wenn dur über etwas klagen, 
„oder auch nur anzeigen wuͤrdeſt, dieß und jenes 
» ſey nicht ganz in der Ordnung, fo wuͤrden wir 
„nur noch enger eingeſchraͤnkt werden. Und woll⸗ 
„teſt du über den Praͤlaten etwas fagen, ſo glau⸗ 
„be nur: De Haiden iſt fein guter Freund; er 
„würde am Ende alles inne werden, oder wohl 
„gar das Viſitations⸗ Protokoll zur Einſicht er⸗ 
„halten.“ „Sorget nicht, Bruͤder!“ ante 
wortete ich, „forget nicht, daß ich etwas verra⸗ 
„then möchte! Wir wollen vielmehr einmuͤthig 
„bedacht ſeyn, unſern Alten, die nur aus Haß 
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/ a . 
„und Schadenfreude dieſe Schande uͤber uns ger 
„ bracht haben, die Luſt zu vertreiben, ſobald wieder 
„eine Visitation zu erzwingen. Von ihren Un⸗ 
„arten wollen wir reden. Als ſie fort waren, 
dachte ich: „Vielleicht gelingt mir bey dieſer Ge⸗ 
„legenheit der Verſuch, fuͤr meine Mitprofeſſen 
„und mich mehr Zeit zum Studieren zu erbitten.“ 
Ich ſann hin und her, wie ich am beſten zu mei⸗ 
nem Zwecke gelangen koͤnnte, und war entſchloſ⸗ 
ſen, den Viſitator durch aufrichtige Erzaͤhlung 
unſrer Umſtaͤnde für die Sache zu gewinnen. 
Allein mein Vorhaben blieb unausgefuͤhrt. Warum 
wird ſogleich deutlich werden. Am folgenden Tage 
ward das Convent in einen Saal bey der Abtey 
gerufen, der Herr Commiſſar kuͤndigte feyerlich 
ſeine Sendung und den Zweck derſelben durch 
Ableſung des bifchöflihen Commiſſions⸗Dekrets 
und eine kurze Rede an, ließ die Moͤnche aus ein⸗ 
ander gehen, und vernahm, indem er bey den 
jüngsten anfieng, einen nach dem andern zum 
Protokoll. Bald traf die Reihe auch mich. Of⸗ 
ſenherzig beantwortete ich alle Fragen, die er 
an mich that; denn ſie waren ſo unverfaͤnglich, 
daß ich gar nichts arges vermuthen konnte. Un⸗ 
ter andern ſagte er: „Ich hoffe, ihr werdet eu⸗ 
„ren Studien fleißig obliegen, und niemals ver⸗ 


„geſſen, daß ein braver Religioſe noch etwas 
„mehr zu leiſten hat, als im Chore zu ſingen, 
„und die Tagordnung zu halten. Ihr ſollet Maͤn⸗ 
„ner von Kenntniſſen und Volkslehrer werden. 
„Sagen ſie mir aufrichtig, Frater Bonifacius, 
„wie ſieht es unter euch in dieſer Abſicht aus? 
„Sind fie Liebhaber einer beſſern Lecture? Was 
„leſen fie? Wie beſchaͤftigen fie ſich? » 
»ga! nun iſt der rechte Punkt beruͤhrt,“ dach⸗ 
ke ich, und war flugs mit der Antwort da: „Wir 
„ ſtubierenden Fratres möchten uns gern mit al 
„lem Eifer den Wiſſenſchaften widmen; es iſt 
„nur Schade, daß uns der Chor zu wenig Zeit 
„übrig laßt, und daß es der Pater Prior mit 
„ſeiner Partey offenbar darauf anlegt, uns alle 
„Luſt zum Studieren zu benehmen. Der Herr 
„ Prälat z. B hatte bereits erlaubt, daß täglich 
„ein anderer von uns aus der Prim wegbleiben 
5 duͤrfte; aber der Pater Prior machte alles ruͤck⸗ 
„gängig, und gab dem Frater Coͤleſtin und mir 
„ ſogar oͤffentlich im Kapitel einen Verweis, weil 
»wir Abends nach der Complet in unſern Zellen 
„studierten. Aber da wir ſehen, daß es einigen 
» Herren, deren Wuͤnſche eben nicht die redlich⸗ 
„fen und beſten ſeyn mögen, gar lieb wäre, wenn 
„wir uns durch Faulheit und Unthätigkeit, die 


„man von jeher den Mönchen Schuld gab, aus⸗ 
„zeichnen wuͤrden; ſo beſtreben wir uns nur deſto 
„eifriger, etwas zu lernen, und werden nicht 
„müde, bey aller Einſchraͤnkung uns mit der 
„Lecture beſſerer Schriften abzugeben. Ich bin 
„immer ein Liebhaber der ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
„geweſen, und leſe zu meiner Erholung und Bez 
„lehrung, ſobald ich einige Zeit gewinnen kann, 
„gern die beſten deutſchen Buͤcher aus der Brau⸗ 
„niſchen Bibliothek.“ Hier ſetzte mir der Herr 
Viſitator durch nahere Fragen ſehr freundlich und 
ſchmeichelhaft zu; meine Eitelkeit verleitete mich 
immer weiter zum Plaudern, und ich recitirte 
ihm eine ganze Litaney von Authoren und Bis 
chertiteln her, die ich alle geleſen hatte. Ein lei⸗ 
ſes Laͤcheln ſaß in den Winkeln feines Mundes. 
Ich hielt es für das Laͤcheln des Wohlgefallens. 
Er ließ das meiſte, was ich ſchwatzte, zum Pros 
tokoll nehmen, und uͤberraſchte mich erſt, als ich 
ganz ausgeredet hatte, mit einer ſtrengen Amts⸗ 
miene und einem noch ſtrengern Verweiſe. „Was 2“ 
ſagte er, „ihr junge Religtoſen koͤnnet die Zeit 
„mit der Lectuͤre einer ſolchen Menge deutſcher 
„Schriften verderben, und habt doch das Herz, 
„zu klagen, daß euch die Zeit zum Studieren 
„mangle? Wuͤrdet ihr die vielen Stunden, die 


„ihr mit dem Leſen bloß unterhaltender Bücher 
„verliert, auf Erlernung eurer Hauptwiſſen⸗ 
„ſchaft verwenden, fo hattet ihr nicht noͤthig, 
„dergleichen unſtatthafte Klagen zu fuͤhren. Ich 
„will damit zwar nicht fagen, daß man gar 
» kein dentſches Buch leſen ſoll; aber es iſt doch 
„gefaͤhrlich, wenn junge Leute alles, was ihnen 
„unter die Hande kommt, leſen, ihren Kopf, 
„noch ehe ſie einen guten Grund gelegt haben, 
„ mit allerley wandelbaren Begriffen füllen, und 
„daruͤber wohl gar ihr Hauptſtudium vernachlaͤßi⸗ 
„gen. Sie, Frater Bonifacius, leſen offenbar 
„zu viel und zu verſchiedenes Zeug durcheinane 
„der. u. ſ. w. Einige Wochen nach der geendig⸗ 
ten Visitation kam der Viſitator wieder von 
Augsburg an, ließ eine lange biſchoͤfliche Verord⸗ 
nung (Viſitationskarte) feyerlich ableſen, theilte 
denjenigen, die etwas Wichtiges verbrochen hat⸗ 
ten, eigene ſchriftliche Verweiſe aus, und bedach⸗ 
te uns Fratres unſrer Lectuͤre halber mit einer 
ganz beſondern, der Viſitationskarte einverleibten 
ſtrengen Ruͤge. Uebrigens erwahrte ſich auch hier 
der Spruch unſrer alten Landpfarrer: Was heißt 
Viſitare? Es bleibt, wie es ware. 


—— 


Gedichte. Landluſt. Mechanik. 


Zu dier Zeit dichtete ich Schaſerſple, und 
Fiſcheridyllen, wozu mich die Gegenſtaͤnde hinriſ⸗ 
fen, die ich immer von meinem Zellenſenſter aus 
vor Augen hatte. Nachdem ich mich bey Leerung 
des Armariums mit einem großen Perſpektiv ver⸗ 
ſehen hatte, hielt ich gewohnlich an Vacanztagen 
(Dienstags und Donnerstags) Nachmittags von 
1. bis 2. Uhr eine ordentliche Beobachtungsſtun⸗ 
de / beſtrich mit meinem Sehrohr die ganze ſchoͤne 
Gegend umher, und verweilte bey den intereſſan⸗ 
teſten Gegenſtaͤnden, die oft ein liebendes Paͤr⸗ 
chen im Buſche, zuweilen gar ein badendes Maͤd⸗ 
chen, ſehr oft aber Fiſcher an ihrer Arbeit wa⸗ 
ren. Damals entfanden die Gedichte: Die Zuͤh⸗ 
ner, Lamon und Eliſe, der Geyer, der Rna⸗ 
benſtols, die Lüge, die Rache des Redlichen, 
und noch viele andere, die des Druckes nicht werth 
ſind. Meinen Hang zur Fiſcheridylle vermehrte 
noch der Umſtand, daß der Praͤlat die wohlthaͤti⸗ 
ge Einrichtung getroffen hatte, jahrlich das ganze 
Convent, einen Theil im Fruͤhling, den andern 
im Herbſte, acht Tage lang, auf dem ſogenannten 
Muttenhofe, einem adelichen Gute, welches das 
Kloſter an ſich gekauft hatte, bey Wemdingen, 


die Freuden des Landlebens genießen zu laſſen. 
Der Hof liegt in einer reitzenden Ebene, iſt rings⸗ 
her mit einem breiten waſſerreichen Graben ein⸗ 
gefaßt, der ſich gegen Weſten in einen großen 
fiſchreichen Teich erweitert, auf deſſen Uferwaͤllen 
große Eichen und ſchoͤne Vogelbeer⸗Vaͤume prang⸗ 
ten. Den ganzen Tag ſchiffte ich dort entweder 
auf dem Teiche umher, oder lag im Kahne, und 
machte meine poetiſchen Bemerkungen, oder lief 
mit dem Praͤlaten in den bayriſchen Waͤldern und 
Feldern auf der Jagd umher, nicht als wenn ich 
ie ein Gewehr abgebrannt hätte, ſondern nur 
weil wir juͤngern Moͤnche die Stelle der Hunde 
und Treiber erſetzen mußten. Wir und der lu⸗ 
ſtige Kammerdiener machten uns dieſe an ſich 
ermuͤdenden, aber uns doch ergoͤtzenden Wande⸗ 
rungen zu Nutzen, genoßen und beobachteten alles, 
was die Waͤlder und Wieſen anziehendes haben, 
festen uns oft an ein liebliches Pläschen im Bu⸗ 
ſche, um allerley Geſchichten zu erzählen, und 
ließen die Jager, den Prälaten und Conſorten, 
lange auf ihre reſpektive Hunde und Treiber 
warten. . 

So weit ich zuruͤckdenken kann, liebte ich in 
meinem Studieren immer einige Abwechſelung; 
jest. gab ich mich mit Dichten, ein andermal mit 


mathematiſchen und mechaniſchen Veſchaͤſtigungen 
ab. So verzweifelte ich, ungeachtet aller mir 
ſchon mißlungenen Verſuche auch in dieſem Jahre 
nicht / endlich doch ein Mobile perpetuum zu Stan⸗ 
de zu bringen. Als mir einſt in der Bibliothek 
von ungefahr Schott’s Technica curioſa in die 
Hande gerieth, in der mir beym Durchblättern 
ſogleich eine dergleichen Maſchine auffiel, glaubte 
ich endlich, was ich ſchon fo lange ſuchte, glüͤck⸗ 
lich gefunden zu haben, und eilte, die angebliche 
Bewegung ohne Ende, ſo gut es gehen wollte, 
ſogleich in Holz zu ſchnitzen. Natuͤrlich, daß es 
mir nicht gelang! Allein anſtatt den Grund 
des Fehlſchlagens meiner Verſuche in der Un⸗ 
möglichkeit der Sache ſelbſt aufzuſuchen, maß ich 
es immer nur meiner Ungeſchicklichkeit und dem 
Mangel an hinreichenden Werkzeugen bey. Die 
Anſtrengung indeß, mit der ich über die Erfindung 
einer dergleichen Maſchine unermuͤdet nachſaun, 
machte mich mit überaus vielen mechanifchen Ein⸗ 
richtungen und Vortheilen bekannt, die mir ſonſt 
wahrſcheinlich fir immer unbekannt geblieben wäͤ⸗ 
ren. So erhellet auch aus dieſem Zuge, daß Ue⸗ 
bung der Seelenfräfte niemals ganz unfruchtbar 
bleibt. 


Die Phyſik. Dom Serbſte 1778 bis 1779. 


Unser Lehrbuch in der Phyſik war Zallingers 
Interpretatio naturæ feu philofophia Newtoniona 
methodo expoſita; wovon der erſte Band groͤß⸗ 
tentheils eine angewandte Mathematik, der an⸗ 
dere aber die eigentliche Phyſik enthaͤlt. Einſt 
traf mich die Reihe, daß ich in einer Monats⸗ 
Diſputation verſchiedene Säge von der Bewegung 
der Himmelskoͤrper in krummen Linien vertheidi⸗ 
gen mußte; dazu hatte man, um mehr Oppo⸗ 
nenten zu haben, und die Uebung etwas feyerli⸗ 
cher zu machen, ein Paar Profeſſoren von Kai⸗ 
ſersheim eingeladen. Der juͤngere aus ihnen, 
ein ſehr geſchickter Streiter und geuͤbter Mathe⸗ 
matiker legte mir allerley Fragen und Einwuͤrfe 
vor, die ich Anfangs ziemlich gut zu beantworten 
verſtand; allein am Ende kramte er eine Ein⸗ 
wendung aus, die ich umſonſt zu widerlegen ſtreb⸗ 
te; immer drang er mit neuen Gegengruͤnden in 
mich ein, und trieb mich durch ſeine gelaͤufige 
Zunge und mir unbekannte Zeichnungen ſo in die 
Enge, daß mir der Angſtſchweiß zu allen Poren 
hervorrieſelte. Die Furcht vor der Schande, zum 
Schweigen gebracht zu werden, ergriff mich maͤch⸗ 
tig; meine Farbe ward todtenblaß, meine Stim⸗ 


me ſchwach, meine Naſe ſpitzte ſich zu, und ich 
ſank in eine wahre Ohnmacht dahin; einige mei⸗ 
ner Mitbruͤder ſchleppten mich an den Brunnen 
im Convent, und begoßen mich mit ein Paar Ei⸗ 
mern Waſſer, bis ich wieder die Augen aufſchlug, 
und mit Beſtuͤrzung ſah, wie mich beynahe die 
meiſten theils meiner Furchtſamkeit, theils mei⸗ 
ner Ungeſchicklichkeit halber neckten. Beſchaͤmk 
ſchlich ich in meine Zelle, verfperrte mich darein, 
und wollte mich lange nicht ſehen laſſen. Endlich 
mußte ich doch wieder hervorkommen, wagte es 
aber kaum einen Blick emporzuheben, bis endlich 
der Profeſſor ſich herabließ, mich durch Entſchul⸗ 
digungen und einiges Lob aufzumuntern. N 
Am Ende des Studierjahres mußten zwey 
meiner Condiſcipel Placidus und Coͤleſtin nebſt 
mir eine feyerliche Diſputation halten, oder, wie 
man fagte, er univerſa philofophia defenditen. 
Die Prälaten von Deggingen, Neresheim und 
Elchingen wurden dazu gebeten; jeder erſchien, 
und brachte ein Paar feiner Profeſſoren als Ar 
zumentanten (Opponenten) mit ſich. Auch von 
Kaiſersheim, Thierhaupten, und andern Orten 
ſtellten ſich dergleichen ein. Laͤngſt hatte ich mich 
auf dieſe Defenfion geſreuet, in der Hoffnung, 
meinen wegen der verungluͤckten Hausdiſputation 
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geſunkenen Ruhm eines geſchickten Studenten wie⸗ 
der zu erringen; allein das Schickſal wollte, daß 
mir der Reihe nach immer nur ſolche Opponen⸗ 
ten zufielen, die nichts von der Mathematik ver⸗ 
ſtanden, und unablaͤſig eine und ebendieſelbe un⸗ 
ſrer Theſen beſtritten, die ſo lautete: Elementa 
corporum funt entia ſimplicia, homogenea, in- 
extenſa, certis viribus prædita, ex quarum di- 
verfis conjugationibus vires corporum et mole- 
cularum nafeuntur *). Geduldig jagte ich mich 
lange auf dieſem Felde umher; endlich fiel mir 
ein, ich koͤnne mich des ewigen Streites dadurch 
entledigen, daß ich den Einwurf: Einfache Weſen 
koͤnnen ſich nicht berühren, ohne ganz in einander 
zu fließen, weil ſie ſonſt Theile haben muͤßten, 
und alſo niemals einfache Weſen geweſen waren, 
— durch eine mathematiſche Erklaͤrung zu ent⸗ 
kraͤften ſuchte. Ich behauptete geradezu: Einfa⸗ 
che Theile der Körper ſeyen keine mathematiſchen 
Punkte, denn die erſtern hätten Realitaͤt, die 
an⸗ 


a er a ya 
) Die erſten Grundtheile der Korper find einfache, 
gleichartige, unausgedehnte, mit gewißen Kräften be⸗ 
gabte Weſen, aus deren verſchiedenen Sufammenfils 
gungen die Kräfte der Körper und ihrer Staͤubchen. 
entſtehen. 


andern nicht; Atomen aber, die Realitaͤt beſaͤßen, 
muͤßten auch Kraͤfte haben, und auf einander wir⸗ 
ken, ohne einander immediat zu berühren, weil 
Berührung, die bey einfachen Weſen immer zu⸗ 
gleich ein Ineinanderfließen ware, die Moͤglich⸗ 
keit eines Koͤrpers aufheben wuͤrde. Nun exiſtir⸗ 
ten aber Körper, alſo müßten die Atomen in 
Zwiſchenraͤumen auf einander wirken, die aber fo 
klein waren, als etwa die Zwiſchenraͤume zwiſchen 
einer Hyperbel (einer krummen Linie) und ihrer 
Aſymptote in unendlich großer Entfernung von 
ihrer Scheitel, welche beyde ſich zwar unabläfig 
einander naͤhern, aber doch niemals völlig beruͤh⸗ 
ren koͤnnten. So ſeicht auch dieſe Schluͤſſe ſeyn 
mochten; ſo gewann ich dadurch doch ſo viel, daß 
ſich mein Opponent verleiten ließ, mit mir ins 
Gebiet der Mathematik hinuͤber zu ſpringen. Aber 
nicht lange hatte ich ihn, wo ich ihn wollte; fo 
hieß es: Die Zeit der Argumentation iſt voruͤber. 
Mit einem andern mußte ich über die Seelen der 
Thiere ſtreiten, von denen in unſern Theſen nicht 
einmal Meldung geſchah. Aber der gute Mann 
hatte ſich auf keinen andern Gegenſtand vorberei⸗ 
tet. Ein Kapuziner opponirte mir gar de ange- 
lis, entſchuldigte ſich aber ſo demuͤthig, er habe 
mit der neuern Philoſophie keine Bekanntſchaft ⸗ 
3 


a 


daß ich gern den Spott zuruͤckbehielt, mit dem 
ich ihn zu uͤbergießen ſchon bereit war. 
Muſſchenbroͤcks und s' Graveſands Schrif⸗ 
ten, und Martins philofophia Britannica 3 Theis 
le, heilten mich in die em Jahre von der Manie, 
ein perpetuum Mobile zu erfinden, und machten 
mich mit vielen nuͤtzlichen phyſiſchen Lehrſaͤtzen, 
Erfahrungen und mechaniſchen Einrichtungen be⸗ 
fannt. Im Ientern Buche intereffirte mich vor 
allem die engliſche Pumpmaſchine, die von aufge⸗ 
löfeten Waſſer⸗Daͤmpfen in Vewegung geſetzt wird. 


Derfuh zu fliegen, und muſikali⸗ 
ſche Uebungen. 


Fa vertiefte mich ſo ſehr in die Mechanik, daß 
ich, anſtatt das Mobile perpetuum zu machen, 
nun auf ein anderes beynahe eben fo unmoͤgliches 
Unternehmen verfiel, und in der Stille gar den 
Verſuch wagte, eine Fliegmaſchine zu verfertigen. 
Zum voraus dacht' ich ſchon, wie ſchoͤn es ſeyn 
wuͤrde, wenn ich zum Kloſter hinausfliegen, und 
über Thal und Hügel gleich einem Vogel hin⸗ 
ſchweben koͤnnte. Ueberhaupt ſtellte mir die 
Phantaſie, fo oft ich etwas Mechaniſches unter⸗ 
nahm, gewoͤhnlich den Gebrauch der Maſchine 
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und ihren weitausgebreiteten Nutzen vorlaͤufig fo 
ſchmeichelhaft vor Augen, daß ich kaum erwarten 
konnte, bis der Verſuch gemacht war. Ich fand 
in einem Winkel auf dem Kirchendache ein leich⸗ 
tes viereckiges Geſtelle, das man wahrſcheinlich 
einmal gebraucht hatte, um darin einen Maͤurer 
am Seile bis zum Kirchengewoͤlbe emporzuziehen, 
damit er die Wande reinigen und das Noͤthige 
ausbeſſern koͤnnte. Vier duͤnne mannshohe Saͤu⸗ 
len waren mit Querleiſten wohl zuſammengefuͤgt, 
ſo daß zwiſchen ihnen gerade ein Menſch auß ei⸗ 
nem Breitchen zum Stehen Raum genug hatte. 
An den beyden Säulen rechts, und eben ſo an 
denjenigen zur linken Hand befeſtigte ich beynahe 
wagerecht eine Walze, an jeder Walze eine Stan⸗ 
ge etwa 8 Fuß lang, und an jeder Stange ein 
Paar viereckige ſehr leichte Rahmen, alle etwa 
6 Fuß lang und anderthalb Fuß breit, uͤber die 
ich Stucke von alten grünen Bettvorhaͤngen ge 
nagelt hatte. Jeder Rahmen hieng in zwey 
Gewinden an ſeiner Stange, einer dem andern 
gegenuͤber, ſo daß ein Paar ſich abwaͤrts zuſam⸗ 
men neigen und wieder oͤffnen konnte, wie etwa 
die beyden Deckel eines Buches. Parallel mit 
den Walzen hatte ich an jede Stange ein Paar 
Querleiſten genggelt, damit ſich die Rahmen, 


wenn fie ſich am weiteſten öffnen wuͤrden, nicht 
uber die Horizontallinie erheben moͤchten. Zwey 
Mahmen an einer Stange geſtalteten alſo einen 
3 Fuß breiten Fluͤgel, der ſich wenn er in die 
Hoͤhe bewegt wurde, ſchloß, in der Abſicht, da⸗ 
mit ſein Schwung nicht durch den Widerſtand der 
Luft gehemmt wuͤrde; der aber, wenn ich ihn 
ſchnell und kraftvoll niederdruͤckte, durch ange⸗ 
brachte Hebel ſich oͤffnete, viel Luft faſſen konn⸗ 
te, und mich ſammt der Maſchine emporreißen 
ſollte. Aus der Bewegung der Fiſche im Fiſchbehaͤl⸗ 
ter und der Voͤgel in der Luft hatte ich abgenommen, 
daß ſie die Floſſen und Fluͤgel nach ihrer ganzen 
Breite ſchwangen, um ſich fortzuſtoßen, aber mit 
dem duͤnnern Theile ihrer Fluͤgel und Floſſen 
Luft und Waſſer durchſchnitten, um dann einen 
neuen Schlag zu wagen. Die Bewegung dieſer 
Fluͤgel veranſtaltete ich durch eine ganz einfache 
Maſchine, die etwas vom bekannten Storchſchna⸗ 
bel hatte, fo, daß ich mit Armen und Beinen 
ungleich alle mögliche Kraft anwenden konnte, 
um die Fluͤgel niederzuſchlagen, und wieder zu 
heben. Denn ich begriff wohl, daß es unmöglich 
ſeyn wuͤrde, mit den Armen allein die gehoͤrige 
Staͤrke des Schlages hervorzubringen. Den bey⸗ 
den Walzen an denen die Flügel befeſtiget war 


gen , hatte ich deßwegen eine etwas ſchiefe Rich⸗ 
tung gegeben, damit die Maſchine durch den 
Fluͤgelſchwung nicht nur gehoben, ſondern auch 
fortgeſtoßen werden moͤchte. Alle angewandte 
Kraft konzentrirte ſich rechts und links auf zwey 


Staͤbe, die mitten an den langen Stangen befe⸗ 


ſtiget waren. 

Theilweiſe ſchleppte ich dieſe Maſchine Abends, 
wenn es finſter ward, heimlich in den Kloſter⸗ 
garten, und verbarg ſie in einem Thurme der 
Stadtmauer hinter Vohnenſtecken und allerley 
Gartengeraͤthe. Nach der Complet, wenn nie⸗ 
mand mehr in den Garten kam, ſchlich ich hin⸗ 
aus, feste die Theile zufammen, und wagte auf 
einer freyen Stelle beym Kegelplatze, wo keine 
Baume ſtanden, meinen erſten Verſuch. Erſt 
ruderte ich nur ſchwach, merkte aber bald, daß 
die Maſchine ſo nicht von der Stelle wollte. 
Dann ſchlug ich ſtaͤrker, und warf mich ſammt 
der Maſchine ziemlich unſanft um; benn ich hatte 
die Beine mit Riemen an die Maſchine geſchnallt, 
damit mir die Fuͤße, durch deren Stampfen die 
Bewegung verſtaͤrkt werden mußte, nicht abglei⸗ 
ten möchten. Es war eine laͤſtige Arbeit, mich 
loszuſchnallen und alles wieder aufzurichten. 
„Aber ſogar die Voͤgel,“ ſagte ich mir, „denen 


— 


„ doch die Natur ſelbſt Fluͤgel gab, muͤſſen das 
„Fliegen erſt durch laͤngere Uebung lernen; du 
» darfſt alſo nicht verzagen, ſollte es auch lange 
„nicht gelingen.“ Geduldig wagte ich einen 
neuen Verſuch, fuͤhlte mich ein wenig emporge⸗ 
hoben, fiel aber von neuem nur deſto unſanſter 
um, und wiederholte das ſo lange, bis endlich 
ein Fluͤgel brach, und ich mit halbgequetſchten 
Gliedern die Luft zu fernern Verſuchen ſuͤr dieß⸗ 
mal verlor. Verdrießlich ſchleppte ich den be⸗ 
ſchaͤdigten Fluͤgel wieder auf meine Zelle, beſſerte 
was zebbrochen war aus, und machte nach ein 
Paar Tagen Nachts wieder eine Probe. Damit 
ich nicht immer umſchlagen moͤchte, ſetzte ich die 
Maſchine an einen Pfahl, und fieng an zu rudern. 
Aber alles was ich auch mit der hoͤchſten Ans 
ſtrengung zuwegebringen konnte, war, daß ich 
mich bey jedem Schlage etwa einen Fuß hoch von 
der Erde emporſchwang, und indeß ich die Flügel 
zum neuen Schlage erhob, immer wieder nieder⸗ 
fiel. Dieß brachte mich auf den Gedanken, durch 
mochaniſche Krafte allein möchte es unmöglich 
ſeyn, zu fliegen; weil ich keinen Mechaniſmus 
erfinden konnte, der die Schlage vervielfältigt 
hatte, ohne der Kraft zu ſchaden. 

Als nachher die Asronautik und die Luftbal⸗ 


lons fo viel Aufſehens machten, gerieth ich oft 
auf den Einfall, meine Maſchine mit einem Asro⸗ 
ſtaten zum comhiniren. Ich glaube, wenn dabey 
noch ein Steuer angebracht wiirde, die Flügel 
nicht nur nach Einer Richtung, ſondern wenigſtens 
nach allen Strahlen eines Sextanten beweglich 
waren, und uͤbrigens auch Nuͤckſicht auf Wind: 
ſtroͤme genommen wuͤrde; ſo moͤchte damit ein 
Flug nach Willkuͤhr, ohne eben dem Winde ganz 
gehorchen zu muͤſſen, wohl moͤglich ſeyn. Haͤtte 
ich Muße und Geld genug gehabt, ſo waͤre der 
Verſuch wahrſcheinlich ſchon lange gewagt. 

In der Muſik, beſonders im Wolinſpielen 
übte ich mich dieſes Jahr vorzüglich, denn der 
Praͤlat hatte mir eine vortreffliche Geige von 
Mauſſiell geſchenkt, die fein Kammerdiener, ein 
guter Muſikus aber uͤbler Wirthſchafter, für ſich 
gekaufet, und bey ſeiner Verabſchiedung zuruͤck⸗ 
gelaſſen hatte. Ich durfte es ſogar wagen, bey 
oͤffentlicher Tafel leichte Concerte zu ſpielen. 
Meinen Bruder und ein Paar andere Singkna⸗ 
ben unterrichtete ich täglich nach Tiſche im Gei⸗ 
gen, und blies zuweilen Abends bey einer klei⸗ 

nen Tafelmuſik die Clarinette. um mich ſelbſt, 
wenn ich Lieder fang, accompagniren zu konnen, 
lernte ich auch die Mandoline ſpielen, und er⸗ 
reichte bald meinen Zweck. 
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So floß mit unter verſchiedenen Beſchaͤftigun⸗ 
gen, Zerſtreuungen und Leſereyen, wie im 
vorigen Jahre, die Zeit unvermerkt hin, und 
die heilige Theologie begruͤßte mich mit ihrem 
ſteifen Ernſte. 


Die Theologie. Vom Zerbſte 1779 
bis 1780. 


Peter Beda lehrte uns in dieſem Schuljahre 
die Theologie. Vorlaͤufig diktirte er uns eine 
von ihm verfaßte ſogenannte Demonſtratio Evan- 
gelica in lateiniſcher Sprache. Sie enthielt die 
buͤndigſten, meiſtens aus Leß und Stattler enk⸗ 
lehnten, und ins Kurze gezogenen Bewelſe für 
die Wahrheit des Chriſtenthums. Zur Erlaͤute⸗ 
rung und beſſern Belehrung uͤber manche mir 
nicht ganz klare Punkte las ich Leß Wahrheit 
der chriſtl. Religion, die ich damals fuͤr ganz 
unwiderlegbar hielt. Dieſer Einleitung folgte 
eine ebenfalls diktirte Demonſtratio Catholica, 
oder Beweisgruͤnde fuͤr die Wahrheit der katho⸗ 
liſchen Religion, die der Lehrer nach feinen eige⸗ 
nen Grundfigen abgefaßt, aber, ſelbſt ſchon 
meinem damaligen Gefuͤhle nach, nicht auf ſo 
feſte Grunde gebauet hatte, als feine Demonſtru⸗ 


. 
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tio Evangelioa. Ich vermißte in jener das Licht 
volle, ungezwungene und Einleuchtende, das ich 
in dieſer zu finden glaubte. Alles drehte ſich um 
die Behauptungen: „Die Bibel enthält eine 
„göttliche Offenbarung; aber fie enthält nicht 
„alle geoffenbarten Wahrheiten: mehrere derſel⸗ 
„ben ſind durch muͤndliche Ueberlieferung auf 
„uns gekommen: dieſer muͤſſen wir eben ſo viel 
„Glauben beymeſſen, als dem geſchriebenen Worte 
„Gottes; denn ſelbſt einige Schriften des neuen 
„Bundes find aus Ueberlieferungen (Erzaͤhlungen 
„der Apoſtel) entſtanden. Manches ſowohl in der 
„Bibel als der Tradition blieb dennoch dunkel und 
„unbeſtimmt: natuͤrlich entſtanden alſo Zweifel. 
„In dergleichen Faͤllen verſammelten ſich bey den 
„erſten, fo wie bey den fpatern Chriſten die 
„Aelteſten und Biſchoͤfe, erklärten, verglichen und 
„entfihieden mit Wahrheitsliebe, was ſtreitig war, 
„for wie ſie es entweder von Jeſus unmittelbar, 
„oder mittelbar aus dem Munde feiner Juͤnger, 
„oder der Nachfolger dieſer Juͤnger bis auf uns 
„wußten. Weil Jeſus verſprochen hat, da, wo 
„ſich mehrere in feinem Namen verſammeln 
„wuͤrden, mitten unter ihnen zu ſeyn, und da 
„es, auch bloß menſchlich zu reden, nicht denk⸗ 
„bar iſt, daß ſich eine Menge der angeſehenſten 
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„und redlichſten Männer, nur um Luͤgen zu fr 
„gen, vereinigen ſollten; ſo find die Concilien 
„als unfehlbare Glaubensrichter zu betrachten ꝛc.“ 
Des Zweifels, es koͤnnte ſich doch wohl bey aller 
Ehrlichkeit der verſammelten Kirchenvater ein 
Irrthum hier und da in ihre Entſcheidungen ein⸗ 
geſchlichen haben; ſie koͤnnten uͤbel berichtet, oder 
von ihren vorgefaßten Meynungen und Syſtemen 
hingeriſſen worden ſeyn; ꝛc. dieſes Zweifels konnte 
ich bey dieſen Beweiſe durchaus nie los werden. 
Als nun vollends die eigentliche Theologie 
nach Gazzaniga und Bertieri vorgetragen 
ward, ſtaunte ich nicht wenig, fuͤr die wichtigſten 
Sätze manchmal fo ſchwache, zweydeutige, ſchwan⸗ 
kende Beweiſe zu finden. Nach den ſtrengen For⸗ 
derungen zu urtheilen, die in der Einleitung 
(den prolegomenis Theologie) an einen tuͤchtigen 
Beweisgrund gemacht wurden, duͤnkte es mich 
wahrlich, die Theologen behandelten die Men⸗ 
ſchen, wie ſchlimme Baumeiſter diejenigen, mit 
denen ſie einen Vertrag geſchloſſen haben, fuͤr 
einen beſtimmten Preis ihnen ein Haus neu, 
bequem und dauerhaft aufzubauen; wofuͤr ſie aber 
am Ende ein von außen zwar huͤbſch ins Auge fal⸗ 
lendes, jedoch im Grunde geflicktes, unhaltbares, 
ſchlecht zuſammengeklebtes Gebaͤude liefern. 
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Anfangs dachte ich: Es wird nicht in allen 
theologiſchen Schriften fo bodenlos ausſehen; unſer 
Lehrbuch mag eben nicht das Beſte ſeyn !“ Ber 
gierig durchſtoͤherte und verglich ich nun allerley 
Schriſtſteller über die gleichen Satze, und fand 
bey edem faſt ehen dieſelben Behauptungen, eben 
dieſelben ſeichten Grunde und wenig Troſt, ſo 
daß ich hoͤchſt unruhig ward, und mir nimmer 
zu helfen wußte. Jeder Tractat, fo wie er er 
laͤutert wurde, gebahr in mir neue Zweifel uͤber 
die Trinität, Gottheit Chriſti, Engel, Teufel, 
Erbſuͤnde, ic, in denen ich mich, wie der Fiſch 
in den Netzen, immer tiefer verwickelte, ohne 
einen Ausweg zu ſehen. Einſt hatte ich, um 
Troſt zu finden, Baſedow's praktiſche Philoſo⸗ 
phie zur Hand genommen; aber ſtatt meine Ber 
denken uͤber die Ewigkeit der Hoͤllenſtrafen ge⸗ 
hoben zu ſehen, vermehrte ſich noch die Unge⸗ 
wißheit, in der ich über dieſen Punkt ſchwebte. 
Denn ſeine Gruͤnde wußte ich nicht zu widerlegen, 
und ihm, der an dieſen Hauptſatz der katholi⸗ 
ſchen Lehre nicht zu glauben ſchien, Veyfall zu 
geben, mochte ich aus Furcht, vor Gott ein 
Ketzer zu werden, nicht wagen. Meine Zweiſel 
dem Lehrer vorzutragen, hielt ich fuͤr das Beſte. 
Kaum aber hatte ich meine Einwürfe ausge⸗ 
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kramt, fie in das gehörige Licht geſetzt, und 
mich nicht ſogleich mit ſeinen erſten Antworten 
zufrieden gegeben; ſo fuhr er mit Erbitterung 
auf, beſtand auf der Hinlaͤnglichkeit ſeiner Ant⸗ 
worten, und hieß mich reifer daruͤber nachden⸗ 
ken, und künftig nicht ſo kuͤhne Zweifel hegen. 
Allein ich konnte den Grund, auf den er baute, 
unmöglich gelten laſſen. Die Behauptung, daß 
der Menſch, wenn er Gott beleidigt, ein un⸗ 
endliches Weſen zum Strafen reißt, und daß 
die Strafe ſowohl nach der Schwere der Belei⸗ 
digung, als nach der Unendlichkeit des Beleidig⸗ 
ten algewogen werden, hiemit fir eine ſchwere 
Suͤnde unendlich ſeyn muͤſſe, ſchien mir gar nicht 
Stich zu halten; denn ich dachte, es müßte von 
einem unendlichen Weſen, das zugleich allguͤtig 
gedacht wird, vielmehr auf die Beſchraͤnktheit und 
Endlichkeit des Suͤnders Ruͤckſicht genommen 
werden; und nicht einmal ein guͤtiger Koͤnig 
wuͤrde ſeinen Beleidiger, wenn er ſich auch noch 
ſo groͤblich gegen ihn vergangen hatte, fein gan⸗ 
zes Leben hindurch mit gluͤhenden Zangen zwi⸗ 
cken laſſen. 

Jedoch, da ich von Jugend auf gelehrt wor⸗ 
den war, daß jeder Zweifel, den man wiſſentlich 
gegen irgend einen, obſchon den geringſten Satz 
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der katholiſchen Lehre hegen wuͤrde, eine der 
ſchwerſten Todſuͤnden ſey, fir die man vielleicht 
ewig buͤßen muͤßte; ſo wehrte ich mich gegen 
dergleichen Einfälle, wie gegen unkeuſche Gedan⸗ 
ken, und beſtrebte mich, ihrer ſobald möglich zu 
vergeſſen. Sorgfältig nahm ich dabey das Gebet 
zu Huͤlfe, und flehte Gott inſtaͤndig an, er moͤchte 
mich doch bewahren, daß ich kein Ketzer wuͤrde. 
um ſo kuͤhner verwarf ich aber alles, was ich, 
einigen Winken des Profeſſors zufolge, nicht zum 
katholiſchen Syſteme zaͤhlen mußte, Wallfahrten, 
Bruderſchaften, Herereyen, Roſenkranz, Heilig⸗ 
ſprechungen, neuere Wunderwerke, Teufelsbe⸗ 
ſitzungen, Selbſtpeinigung, ꝛc. und wußte mir 
heimlich nicht wenig mit meiner Aufklärung, 


Lectüre. Der verfolgte Lehrer. Die 
Grasmücke. Die Proteſtanten. 


Jerusalems Betrachtungen uͤber die vornehm⸗ 
ſten Wahrheiten der Religion, Heß drey letzte 
Lebens jahre Jeſu, Mosheim Fundamenta hiftorig 
eoeleſiaſticæ waren die Buͤcher, die ich Morgens 
zur Meditationszeit mit ſehr großem Vergnügen 
las. b 

Auch einigen der altern Religioſen verſuchte 


ich, nicht ohne glücklichen Erfolg, Luſt zum Leſen 
deutſcher Bücher ein zufloͤßen. Den Anfang machte 
ich gewoͤhnlich mit Geßners Tod Abels: Keiner 
las ihn ohne Beyfall, und keiner endete ihn ohne 
den Wunſch, noch mehr dergleichen ruͤhrende 
Schriften zu erhalten. Dann verfah ich fie mit 
ſchoͤnen Schauſpielen, Sellerts ſchwediſcher Graͤ⸗ 
finn und andern, eben ſo unſchuldigen, arglo⸗ 
fen, unverfaͤnglichen Schriften, und erreichte 
dadurch gewoͤhnlich meinen Zweck. 

Auf Veranſtaltung des bekannten und um 
die bayriſchen Schulen ſehr verdienten Canonicus 
Braun in Muͤnchen, dem unſer Proſeſſor, als 
ſeinem Freunde, die von ihm verfaßte Schrift: 
der erſte Schritt zur Wiedervereinigung der 
Ratholiken und Proteſtanten, zugeſandt hatte, 
erſchien dieſelbe im Fruͤhling 1780 im oͤffentlichen 
Drucke, und ward, obſchon der Name des Au⸗ 
thors mit falſchen Anfangsbuchſtaben zum Irre⸗ 
fuͤhren darauf angezeigt war, doch bald als ein 
Werk von Pater Beda durch deſſen eigenhändiges 
Herumbieten und unvorſichtiges Geſtaͤndniß be⸗ 
kannt. Einige Religioſen, die unſerm wackern 
Lehrer laͤngſt gram waren, weil ihre ſcholaſtiſch⸗ 
gelehrte Obſcuritat an feine wahren Verdienſte 
nicht hinanreichen konnte, machten ſogleich eine 
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ſehr gehaͤſſige Anzeige davon bey den eifrigen 
Zionswaͤchtern des biſchoͤflichen General ⸗Vika⸗ 
riats in Augsburg, und denunzirten die erwähnte 
Schrift als uͤbel⸗klingend, *) fromme Ohren bez 
leidigend, und nach Ketzerey riechend. Es ward 
eine Unterſuchung veranſtaltet, deren Reſultat ſo 
ausfiel, daß der Pater Beda, auf inſtaͤndiges An⸗ 
ſuchen des Pralaten, zwar bis zum Ende des lau⸗ 
fenden Schuljahrs lehren, ſich aber forgfältig jeder 
verdaͤchtigen Aeußerung enthalten, und. für die 
Zukunft nicht mehr als Lehrer der Theologie an⸗ 
geſtellt werden ſollte. So ſtille auch der Praͤlat 
dieſe Entſcheidung hielt, ſo konnte ſie doch nicht 
ſo verborgen bleiben, daß nicht etwas davon un⸗ 
ter den Mönchen ruchtbar geworden wäre. Man 
ſagte uns, bis dieſe ganze Angelegenheit ins Rei⸗ 
ne gebracht ſeyn wuͤrde, haͤtte der P. Beda 
mit Erlaubniß, vielleicht auch wohl auf Anrathen 
des Praͤlaten eine Reiſe unternommen. Allein wie 
ich nachher erfuhr, war er von Augsburg aus 
verurtheilt worden, mehrere Tage lang geiſtliche 
Erercitien zu machen, und während derſelben 
auf feiner Zelle eingeſperrt zu ſeyn. um dieß 
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„) Tanquam propoſitionibus maleſonantibus, piiz 
auribus offenfiyis, et harefin olentibus ſcatens. 
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vor uns zu verbergen, ward das obige Vorgeben 
erſonnen. Wir, ſeine Lehrlinge trauerten indeß, 
wie verlaſſene Waiſen, uͤber die ein böfer Vor⸗ 
mund ſchaltet. Gar viele unſerer altern Mitbruͤ⸗ 
der betrachteten uns als eine Brut junger Ke⸗ 
tzer, die Gelindeſten als verfuͤhrte Irrglaͤubige. 
Der Prior drohete laut, daß uns durch ein zwey⸗ 
tes viel ſtrengeres Noviziat als das erſte war, 
der allzufreye Ketzergeiſt wohl ausgetrieben wer⸗ 
den ſollte. Jedes Wort, das wir zu Gunſten 
unſers Lehrers verloren, ward als ein Zeichen 
der Verſtockung angeſehen, und als ich einſt wer 
gen einer liebloſen Beſchuldigung deſſelben mit 
dem Verlaͤumder in einen hitzigen Wortwechſel 
gerieth, mußte ich meinen Eifer zur Strafe mit 
Waſſertrinken bey Tiſche abkuͤhlen. Damals hat⸗ 
ten wir truͤbe Tage zu durchleben; jeder glaubte 
das Recht zu haben, uns zu necken, und es uns 
fuͤhlen zu laſſen, daß wir nicht viel beſſer als 
zur Verdammniß praͤdeſtinirte Irrglaͤubige ſeyen. 
Als unſer Lehrer wieder erſchien, empfiengen wir 
ihn mit lautem unverſtelltem Jubel, wie einen 
Vater, den ſeine Kinder nach einer langer Ab⸗ 
weſenheit begruͤßen, und ſich freuen, ihm endlich 
klagen zu koͤnnen, was fie indeſſen erdulden mußten. 

Zu ‚diefer Zeit machte mir eine Grasmuͤcke 

i viel 
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viel Vergnuͤgen. Ich hatte ſie vom Neſte weg 
aufgeaͤßt, groß gefüttert, und ſo zahm gewoͤhnt, 
daß ſie mir, ſo oft ich in meine Zelle trat, mit 
freundlichem Zwitſchern entgegenflatterte, mir auf 
den kahlgeſchornen Kopf oder auf die Schulter wie 
plaudernd ſaß, und wenn ich ſchrieb, auf meiner 
Hand ruhend, leiſe fang.” Longe lebte ich mit 
dem kleinen vertraulichen Voͤgelchen wie mit ei⸗ 
nem wohlbekannten Hausfreunde, liebkoſete es 
ſtuͤndlich, und ſpeiſete es taglich aus meiner Hand 
mit Ameiſen⸗Eyern und Mehlwuͤrmchen. Einſt 
als ich aus der Prim zuruͤckkam, flog es mir 
nicht wie ſonſt entgegen: ich ſuchte es uͤberall 
vergebens, und dachte endlich: Vielleicht hat es 
der Prior zum Fenſter hinaus gejagt. Denn eine 
Hauptlehre der moͤnchiſchen Aſkelik iſt: „Du 
„ ſollſt dein Herz an nichts bangen!” Miſver⸗ 
gnuͤgter brachte ich den Tag hin: es ſchien mir 
wahrlich etwas Wichtiges zu fehlen. Den andern 
Tag Morgens, als ich meinen Waſſerkrug er⸗ 
griff fand ich endlich das gute Geſchoͤpfchen todt 
und mit ausgebreiteten Fluͤgeln auf dem Waſſer 
ſchwimmend. Oefters hatte ich es mit feinem 
Ebenbilde im Spiegel ſpielen laſſen. Nun traf es 
den Krug offen an, erblickte ſich im Waſſerſpie⸗ 
gel, flog wahrſcheinlich hinein, mit dem Geſpie⸗ 
; A a 


len zu ſchnaͤbeln, und fand feinen Tod. Ich ge⸗ 
ſtehe es gern, es war viel Schwachheit, daß ich 
um mein treues Grasmuͤckchen Thraͤnen vergoß; 
aber ſie floßen reichlich, vielleicht auch darum deſto 
williger, weil wir eben, unſers Lehrers wegen, 
huͤlflos unter dem Drucke ſeufzeten. 
Bey feiner Zuruͤckkunft ſprach P. Beda: 
„Bruͤder, ich darf zwar nur noch bis zum Ende 
„ dieſes Jahres euer Lehrer ſeyn; aber wenn ihr 
„mir verſprecht, fleißig zu ſtudieren, ſo verſpreche 
„ich hingegen, euch die ganze Theologie vollends zu 
„dociren.“ Einſtimmig und mit Freuden ver⸗ 
ſprachen wir es, und er hielt Wort, ſo genau 
als es ihm moͤglich war. Nur den Tractat de 
Sacramentis konnte er wegen Mangel der Zeit 
nicht mehr ganz vollenden. 
Anſtatt einer feyerlichen Diſputation wurden 
die Vorleſungen dießmal mit einem ſtillen Exa⸗ 
men, das der Profeſſor mit jedem einzeln vor⸗ 
nahm, beſchloſſen. Er ſollte üser die Kenntniſſe 
und das Wohlverhalten eines jeden dem Prälaten 
Mecheuſchaft ablegen. Er war es aber von jeher 
gewohnt, einen Liebling zu haben. Da hieß es 
denn immer im Scherze: Heuer hat der oder der 
den Pagat.“) Im Laufe dieſes Jahres war er 
Air horten ent erzuhlen, daß ein gewißer Fürſf 
viele Madchen in einem Thurme zn feinem Gebrau- 


dem Juͤngſten unter uns zu Theil geworden, der 
nun freylich in Studien eben keine glaͤnzenden 
Progreſſen machte. Dennoch ver nahmen wir am 
Schluſſe der Vorleſungen, von mehrern Seiten 
her, daß der Profeſſor ſeinem Liebling vor dem 
Praͤlaten das beſte Zeugniß gegeben, und ihn 
weit uͤber uns alle erhoben habe. Dieß wurmte 
fo ſehr in unſern Köpfen, und beleidigte unſern 
Ehrgeitz in ſo hohem Grade, daß wir drey, die 
wir im vorigen Jahre oͤffentlich diſputirt hatten, 
den Entſchluß faßten, uns vor dem Pralaten zu 
ſtellen, und ihn zu bitten: „Wenn es wahr ſey, 
daß der P. Profeſſor ſeinen Liebling auf un ere 
Koſten über die Maßen erhoben habe, fo ſeyen 
wir bereit, ſogleich in einer öffentlichen Diſpu⸗ 
tation u zeigen, daß wir dieſe Herabſezung nicht 
verdienten: ubrigens wollten wir gegen jede par⸗ 
teyiſche Cenſur und Rangordnung ſeyerlichſt pro 
teſtirt haben! : i 

Der Praͤlat beruhigte uns dadurch, daß er 
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che eingeſchloſſen hatte, Abends aber, ehe er zu Bette 
gieng, ſich immer ein Tarok-Kartenſpiel herbeybrin⸗ 
gen ließ, und daſſelbe Blatt für Blatt unter ſeine 
Schonen austheilte; diejenige nun, welcher der Pas 


enn zu Theil ward, mußte ihm Nachts Seſellſchaft 
leiſten. 


ſehr gnaͤdig erklärte, et hege die beſte Meynung 
von unſerm Fleiße und unſern Talenten, und 
werde auch im Falle eines wirklich erfolgenden 
parteyiſchen Zeugniſſes demſelben gewiß keinen 
Glauben beymeſſen. Aber von dieſer Stunde an 
nannten uns die übrigen die Proteſtanten. 

Es iſt mir ſehr zweifelhaft, ob ſich unſer ver⸗ 
dienſtvolle Lehrer in der That einiger Partey⸗ 
lichkeit ſchuldig machte: vielleicht aͤfften uns bos⸗ 
hafte Ohrenblaͤſer, und benutzten unſere Eitelkeit, 
um uns gegen den ihnen verhaßten P. Beda 
aufzubringen. O wie mußte es dann den edeln 
Mann ſchmerzen, ſich auch von ſeinen Freunden 
und Lehrlingen ſo verkannt zu ſehen! Jetzt noch 
möchte ich ihn deßhalb um Vergebung bitten! 


Anfang eines Romans. 


Jo war noch nicht lange aus dem Noviziate ge⸗ 
treten, da gieng ich einſt nach Tiſche in den Klo: 
ſtergarten. Unter der Pforte hatte ein Mann, 
der mit Büchern auf dem Lande umher zog, und 
einen kleinen Handel trieb, ſeinen Kram auf Bretz 
tern ausgelegt. Viele Moͤnche ſtanden um ihn, 
blaͤtterten in den Schriſten, und wählten ſich an 
ziehende Brochuͤren. Unter andern ergriff auch 


der Y. Bibliothekar Siegwarts Nloſter⸗ Ges 
ſchichte, und fragte mich, ob ich glaube, daß das 
Buch etwas Schoͤnes enthalte? Mir war, als 
hätte ich dieß Werk ſchon einmal loben gehoͤrt; 
ich rieth ihm alſo dreiſt, es zu kaufen; denn es 
enthalte ſchoͤne Dinge. Er kaufte es wirklich; 
aber lange konnte ich es nicht mehr zu Geſicht be⸗ 
kommen; denn er dachte nicht ohne allen Grund, 
es ſey fuͤr junge Herzen allzuzaͤrtlich und zu er⸗ 
weichend geſchrieben. Sorgfaͤltig hielt er es deß⸗ 
halber in ſeinem Pulte verborgen; nur einmal im 
Frühling 1780 gab er es einem feiner Vertrau⸗ 
ten aus beſonderer Freundſchaft zu leſen; aber ſein 
Vertrauter war auch der meinige, und konnte mir 
nicht genug ruͤhmen, wie reitzend und ruͤhrend 
dieſes Buch geſchrieben ſey. Auf mein dringendes 
Bitten lieh er mir's denn, aber nicht laͤnger als 
auf einen Tag und eine Nacht; ſogleich machte 
ich mich mit einer Art Heißhunger daruͤber her, 
und ruhte nicht, bis ich es ganz durchlaufen hat⸗ 
te. Nie glaubte ich etwas ſo hinreißendes gele⸗ 
ſen zu haben, und die lieblichen Scenen, die darin 
gezeichnet waren, ſchwebten mir von nun an, ich 
mochte wachen oder träumen, beſtaͤndig vor Au⸗ 
gen. Ich dachte, es muͤßte ein Vorſchmack des 
Himmels ſeyn, von einem ſo liebenswuͤrdigen Ge⸗ 
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ſchöpfe, wie Thereſe ober Mariane, fo rein und 
herzlich geliebt zu ſeyn. Ein gewißes ſtilles Seh⸗ 
nen beunruhigte mein Herz, und meine Blicke 
ſuchten überall das edle Weſen auf, das faͤhig waͤ⸗ 
re, meine zaͤrtlichen Gefuͤhle zu erwiedern. Im⸗ 
mer, wenn wir in den Garten giengen, war ich 
gern im Gruͤnen umher gehuͤpft, und unter Baͤu⸗ 
men gewandelt; aber jetzt ſuchte ich am liebſten 
ſtille Plaͤßchen im Graſe, oder heimliche Raſen 
im dichteſten Buſche der verwilderten Baumſchu⸗ 
le; dort ſaß ich, belauſchte die Kaͤferchen, die ſich 
im Haine der Graͤſer liebend verfolgten, horchte 
dem Liede der Nachtigall oder der Grasmuͤcke fo 
aufmerkſam zu, wie vorher nie, ſchrieb Fragmen⸗ 
te meiner Empfindungen, und uͤberließ mich mei⸗ 
nen Phantaſien, die immer umherſchwaͤrmten, und 
zu fragen ſchienen: 

O die du kuͤnftig mich liebſt, o du aus allen 

erkohren! 
Sag, wo dein flichender Fuß ohne mich einſam 
jetzt irrt! 

Manchmal erſchreckte mich wohl der angfiliche Ge⸗ 
danke: „Ach, wenn du fie auch findeſt, fo dar fſt 
du ſie doch nicht lieben; du biſt ja ein Mönch!“ 
Aber ſogleich war ich mit der Antwort da: „O 
meine Liebe ſoll rein ſeyn, wie die der Engel; 
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und dieſe kann Gott nicht mißfallen; fie wird mich 
vielmehr im Guten ſtaͤrken, und mich uber alle 
niedrigen Gefühle erheben.“ Oſt wagte ichs bey 
Prozeſſonen, wenn unſer Zug ſich langſam durch 
ganze Reihen bluͤhender Jungfrauen dahinwaͤlzte, 
unter den Augenwimpern forſchend hervor zublin⸗ 
zen, und mit ſchuͤchternem fluͤchtigen Blicke das 
Antlitz zu ſuchen, auf dem jene Herzensguͤte und 
frohe Sittſamkeit ausgedruckt ſeyn würde, die das 
Ideal in meiner Seele fo liebenswuͤrdig machte. 
War von ſchoͤnen Maͤdchen irgendwo die Rede, 
ſo horchte ich mit geſpanntem Ohre, und merkte 
mir genau die Namen der Schoͤnſten. Wenn uns 
der Prior dann, Paar und Paar, vor die Stadt 
hinaustrieb, ſorſchte ich, im Voruͤbergehen an 
den Häufern, mit verſtohlnem aber gierigem Bli⸗ 
cke, ob ich nicht die geprieſenen Schönheiten fer 
hen und prüfen koͤnnte, ob fie auch fo gebildet 
und geſittet wären, als ich es wuͤnſchte. umſonſt 
war lange mein Forſchen. 

Erſt im Jahre 1780 fuͤgte es ſich, daß zwey 
meiner Mitbruͤder, als neugeweihte Prieſter, mit 
gewöhnlicher Feyerlichkeit ihre erſte Meſſe laſen 
oder primitzirten. Bey dergleichen Anlaͤſſen wer⸗ 
den von jedem Primihianten feine Verwandten zu 
Gaſte gebeten; und dießmal, hieß es, wuͤrde ei⸗ 


nes der ſchoͤnſten und eingezogenſten Madchen der 
Stadt dabey erſcheinen. Mit ſehnlichem Verlan⸗ 
gen erwartete ich alſo den anberaumten Feſttag. 
Nach geendigtem Gottesdienſte lautete man zur 
Tafel; mein Herz pochte mir; beynahe bebend 
gieng ich in den Speiſeſaal, und ſuchte mit mei⸗ 
nen Blicken das ſchoͤne Mädchen auf. O wie 
ward ich da entzuͤckt! Ihre ſchoͤne Bildung, ihr 
heiteres Wen, ihre Munterkeit und holde Sitt⸗ 
ſamkeit uͤbertrafen bey weitem meine Erwartung. 
Sie gruͤßte mich uͤberaus freundlich, als ſie an 
mir voruͤbergieng, um weit oben an der Tafel 
Platz zu nehmen; weil ſie wußte, daß ich ein in⸗ 
niger Freund ihres Verwandten war. Ich ver 
mochte in froher Betroffenheit ihren Gruß kaum 
mit einigen Worten zu erwiedern, und beobach⸗ 
tete fie, die ganze Tiſchzeit uber, fo oft es un⸗ 
belauſcht geſchehen konnte, mit unermuͤdeter Auf⸗ 
merkſamkeit und immer wachſendem Wohlgefallen. 
Das ſenfte Feuer ihrer ſchöͤnen Augen, die Ro⸗ 
fen ihrer vollbluͤhenden Wangen, der kuͤßliche 
Mund, das beynahe blonde Haar, ihr ganzer, 
zwar nicht hoher, aber ſchoͤn proportionirter 
Wuchs, noch mehr aber ihr einnehmendes Be⸗ 
tragen, ihre Aeußerungen voll leichten Witzes 
und fanften Frohſinns, mit einer zarten jungfrau⸗ 


lichen Stimme und einem Alter von achtzehn Jah⸗ 
ren vereint, bezauberten mich ganz. Nach aufge⸗ 
hobener Tafel wuͤnſchte ich lange, mit ihr in ein 
Geſpraͤch verwickelt zu werden, und ſchlich mich 
in dieſer Abſicht unablaͤſſig, aber wie ohne Abſicht, 
um den zahlreichen Zirkel von Geſellſchaftern her, 
die ſie beſtändig umgaben. Allein das Gedraͤnge 
um ſie, und großentheils meine eigene Schuͤch⸗ 
ternheit vereitelten immer das Gelingen meines 
Vorhabens. Die Glocke rief mich endlich gar in 
den Chor, den ich niemals ſo ungern beſuchte, 
als dießmal. 

Erſt nach der Abendtafel fand ich Gelegenheit, 
mit meiner Angebeteten zu ſprechen. Ich hatte 
ſie immer mit forſchenden Augen bewacht. End⸗ 
lich ließ Frater Gregor, ein guter Clavierſpieler 
und huͤbſcher junger Mann, ſein Clavier in das 
an den Saal grenzende Nebenzimmer bringen, 
ſpielte den Frauenzimmern, die ihn aufgefordert 
hatten, mehrere Sonaten vor, und ſang abwech⸗ 
ſelnd mit mir frohe Lieder. Auch mein ſchoͤnes 
Madchen fand mit holder Freundlichkeit dem Fra⸗ 
ter Gregor zur Seite, den fie wirklich in Affec⸗ 
tion genommen zu haben ſchien. Allmaͤhlig zog 
ſich alles in den Saal zu Tanz und Pänderfpie: 
len zurück. Nur Minchen, fo will ich kuͤnſtig 
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meine Liebe nennen — nur ſie, Gregor und ich 
blieben im offenen Nebenzimmer. Daß ich viel⸗ 
leicht eine uͤberzaͤhlige, beſchwerliche Perſon ſpiel⸗ 
te, fiel mir damals gar nicht ein. Ihre Rechte 
nachlaͤßig über Gregors Seſſel gelehnt, ſtand fie 
da, und horchte den muntern Accorden. Zitternd 
ergriff ich, nach langem Beſinnen, am Ende des 
Stuͤckes ihr nachlaͤßig haͤngendes Haͤndchen, kuͤßte 
es fanft, und forihte in ihren Augen, ob fie es 
auch übel genommen haͤtte. „Machen Sie mir 
„ nur keine ſaure Miene, ſagte ich, „der Freund 
„des Vetters darf wohl auch der Freund feiner 
„huͤbſchen Baſe ſeyn! Und wer kann Sie ſehen, 
„ohne ihr Freund zu werden?“ Freundlich laͤ⸗ 
chelte ſie, und entzog mir ihre Hand nicht. So 
wurden wir nach und nach in ein weitlaͤufiges Ge⸗ 
ſprach verwickelt, bey dem uns Gregor treulich 
Geſellſchaft leiſtete. Aber das Maͤdchen, ſo oft 
ſie auch von einem Schwarme Herbeyeilender zum 
Spiele gerufen ward, verließ doch ihren Sitz in 
unſter Mitte nicht, ſchien Antheil an meinem, 
noch mehr aber an Gregors freundlichem Geplau⸗ 
der zu nehmen, erzählte von mancherley wichti⸗ 
gen Kleinigkeiten, und verließ uns nicht eher, 
als bis fie von ihren Aeltern Nachts um 2 Uhr 
aufgefordert ward, mit ihnen nach Haufe zu Fehr, 
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ren. Kurz vor dem Abſchiede ſagte ich ihr: „Ich 
wuͤßte wohl aus dem Munde ihres Herrn Vet⸗ 
ters, daß fie eine geſchickte Briefſtellerinn wäre; 
was fie wohl thun wurde, wenn ich es einmal 
wagen ſollte, fie wirklich ſelbſt auf die Probe zu 
ſetzen?“ — Scherzend antwortete fie: „Die Probe 
ſollte mich theuer zu ſtehen kommen; ſie wuͤrde 
alle Kraͤfte aufbieten, nicht um ſich als geſchickte 
Briefſtellerinn zu zeigen, denn das wäre ihr ge⸗ 
wiß unmoͤglich; ſondern um mich fuͤr meinen Vor⸗ 
witz durch recht viel elendes Geſchreibe zu beſtra⸗ 
fen.“ In dieſem Suftande empfand ich es doppelt 
lebhaft, daß ein Freund eine große Wohlthat ſey! 
Der Verwandte des Maͤdchens und ich waren 
einander ſchon lange gut; wir ſaßen faſt jeden 
Abend beyſammen, kuͤrzten die Zeit mit krauli⸗ 
chem Geſchwaͤtze, und goßen unſre Klagen jeder 
in des andern theilnehmendes Herz aus. Schon 
von Anbeginn unſers Kloſterlebens hatten uns 
gleiche Neigungen und eine gleiche Stimmung 
der Seelen näher als unſere Mitnovizen vereinigt, 
und nun machte die Liebe vollends unſere Freund⸗ 
ſchaft zum engſten unzerreißlichen Bande. So 
hoch ich feine ſchoͤne altere Baſe ſchaͤtzte , fo in⸗ 
nig hieng ſein Herz an ihrer um ein Jahr juͤn⸗ 
gern Schweſter. Nun kaufte ich, ſobald ein Sr 
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voyard in unſerm Kloſter erſchien, ein kleines 
Etuis, ſo artig es eben zu haben war, und ſchrieb 
etwas Schmeichelhaftes in das Schreibtaͤfelchen, 
wog aber die Worte mit vieler Vorſicht ſo ab, 
daß ihr Inhalt zwar viel ſagte, doch nicht gera⸗ 
dezu als eine Liebeserklärung angeſehen werden 
konnte; denn ich wollte mir einen ſichern Ruͤck⸗ 
weg offen laſſen, wenn das Maͤdchen meine Ge⸗ 
ſinnungen nicht fo guͤrig aufnehmen würde, als 
ich wuͤnſchte. Als nun mein Freund eben ein 
kleines Geſchenke fuͤr ſeine Geliebte, die ich 
malchen nennen will, in ein Papier packte, 
bewog ich ihn, demſelben auch das Meinige an 
Minchen beyzulegen. Von dem Geſchriebenen im 
Schreibtaͤfelchen wußte er nichts, und las nur den 
gleichzuͤltigen ſcherzhaften Zettel, den ich um das 
Etuis gewickelt hatte. Bald erhielt ich zur Ant⸗ 
wort ein Billet, das wirklich von der liebſten Hand 
geſchrieben war. Aber als ich es durchlas, was 
war's? — Ein recht foͤrmliches, aus einem Brief⸗ 
ſteller kopiertes Dankfagungs : Schreiben. Ges 
ſchwinde verfaßte ich wieder einen kleinen Zettel, 
in dem ich, muthwillig genug, ſagte: »Ich beſäße 
eben denſelben Briefſteller, den Minchen bey Hans 
den habe; in Zukunft duͤrfte fie ſich nimmer die 
Mühe nehmen, die Antworten weitlaͤufig nachzu⸗ 
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ſchreiben; ſie ſollte nur Seitenzahl und Numer 
des Briefes auf ein Blättchen ſetzen, ſo wüßte 
ich ja hinlaͤnglich, woran ich waͤre. Freylich wuͤr⸗ 
de ich ein Paar Worte, die aus ihrem Kopfe oder 
Herzen kaͤmen, höher ſchaͤtzen, als hundert Brief 
ſteller; allein ich muͤßte es ihrem Belieben uͤber⸗ 
laſſen, welche Einrichtung ſie treffen wollte.“ 
Dieſe Schnurre vergnuͤgte meinen Freund, und 
er legte ſeinem naͤchſten Schreiben an ſeine Ver⸗ 
wandten auch das meinige bey. 

Minchen antwortete bald wieder, und zwar 
ohne ſich an ihren Briefſteller zu halten: „Mit 
den Herrn Buͤcherkennern ſey doch gar nicht aus⸗ 
zukommen; fie habe ſich geſcheuet, mit ihrem eis 
genen Concept vor mir zu erſcheinen, und ſich 
deßhalb heimlich um einen Wortfuͤhrer umgeſe⸗ 
hen; nun merke ſie aber, daß ſie, ſtatt damit et⸗ 
was zu gewinnen, vielmehr ſich ſelbſt ganz um 
mein ſchmeichelhaftes Vorurtheil gebracht habe, 
daß fie artige Briefe ſchreiben koͤnne. Jedoch, da 
ſie nun einmal verrathen ſey, und ſich gedrungen 
ſehe, mir mit dieſem Billet wirklich eine Probe 
ihrer Unerfahrenheit zu liefern, ſo hoffe ſie, ich 
werde ihre Fehler guͤtig ruͤgen, und ſie mit eben 
der freundſchaſtlichen Geſinnung, mit der ich ihr 
tem Herrn Vetter zugethan ſey, ihre Schreibart 


aufrichtig verbeſſern lehren.“ Der Brief enthielt 
freylich manchen orthographiſchen und grammati⸗ 
kaliſchen Schnitzer; allein ich bemerkte fie kaum; 
und fein Inhalt war doch in der That fo artig 
und die Schreiberinn ſo ſchoͤn, daß ich nicht ſatt 
werden konnte, ihn zu leſen und wieder zu leſen, 
zu kuͤſſen und an mein Herz zu drucken. Weit 
entfernt, Minchen mit Anzeige irgend eines 
Schreibfehlers zu ſchrecken, lobte ich vielmehr die 
Artigkeit ihres Concepts, munterte ſie auf, zur 
Uebung mich oͤſters mit einem Briefchen zu bes 
gluͤcken, und fuͤgte ſcherzhaft hinzu: Wenn ich 
jemals Fehler entdecken wuͤrde, ſo ſollte ſie nur 
verſichert ſeyn, daß ich ſie ſtrenge zu ruͤgen wuͤß⸗ 
te.“ So entſtand ein Brieſwechſel unter uns, der 
von Woche zu Woche immer zaͤrtlicher ward. Der 
Vater des Maͤdchens las Anfangs jedes Billet 
fleißig durch, laͤchelte uͤber den unſchuldigen In⸗ 
halt, und machte gern den Träger, weil er das 
von vielmehr Nutzen als Schaden fuͤr ſeine Toͤch⸗ 
ter erwarten konnte. „Es iſt mir gar lieh, ” 
fagte er öfters, wenn er an Feyertagen uns bes 
ſuchte, und beym Glas Weine, auf unſere drin⸗ 
genden Fragen, von feinen beyden Töchtern erzähle 
te: „gar lieb iſts mir, daß die Maͤdchen ſeit ei⸗ 
„niger Zeit fo gern Briefe ſchreiben; fo bleiben 
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„fie mir huͤbſch zu Haufe, und lernen dabey et⸗ 
» was Nuͤtzliches. 


Andacht eines Liebenden. 


Mon win an kam München und ihre Schweſter 
taglich in die Kloſterkirche zur Meſſe meines 
Freundes, der bereits Prieſter war. Genau wuß⸗ 
te ich, wenn fie erſcheinen wurden, und eilte dann 
entweder oben auf die Gallerie der Kirche, oder 
in ein unbewohntes Zimmer, in welchem durch 
die dicke Kirchenmauer ein Fenſterchen gusgehauen 
war, durch das man die Betenden ungeſehen und 
ganz nahe beobachten konnte. Wenn es ſich fuͤg⸗ 
te, daß eben auch andere Moͤnche auf den Galle⸗ 
rien die Meſſe anhoͤrten, ſo raſſelten ſie manch⸗ 
mal mit ihren gekettelten Roſenkraͤnzen an dem 
Border: Geländer fo laut, daß die Maͤdchen, un⸗ 
ten in der Kirche, ſich umwandten und empor⸗ 
ſchauten. Bey jedem ſolchen Geraſſel bog ich mich 
ſcheu zuruck, und glaubte, Minchen wiirde. mich 
haſſen, wenn ich während des Gottesdienſtes mich 
ſo ungezogen betruͤge. Sie ſchaute auch nur ſel⸗ 
ten empor, verrichtete ruhig und mit niederge⸗ 
ſchlagenen Augen ihr Gebet, und gruͤßte mich nur 
an Weogehen, wenn ſie zur Kirchenthuͤr zurück⸗ 
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wandelte, ſchnell und ſittſam mit ſanft erhobenem 
Blicke. O wie ward ich geruͤhrt, wenn ich das 
fhöne Kind fo andaͤchtig ſah! Nie in meinem 
Leben hab' ich ſo oft und ſo feurig gebetet, als 
in dieſem Zeitraum ſuͤßer reiner Liebe. Nachts 
ſchlich ich oft durch die ſogenannte Gruft (eine 
tiefer liegende Nebenkapelle) in die Kirche, und 
kniete vor den Altar hin, gerade an das Plaͤtz⸗ 
chen in den Stuͤhlen, wo ich Minchen kniend ge⸗ 
ſehen hatte, fühlte mich gluͤcklich, dort knien zu 
koͤnnen, und uͤberließ mich meinen ſuͤßen Gefühlen. 

„O Vater aller Weſen!“ dieß war mein 
Gebet: „Du Geber alles Gluͤckes! Hier knie ich 
an der heiligen Stelle, wo meines Minchen's 
Andacht geflammt hat! Du haſt fie fo ſchoͤn ge⸗ 
formt, fo liebenswuͤrdig gebildet, und ſieheſt mein 
Herz, daß es rein iſt, und ſich ſeiner Triebe nicht 
vor dir zu ſchaͤmen hat! Deine Engel ſind ja 
auch gluͤcklich durch Liebe; o laß auch uns durch 
Liebe gluͤcklich ſeyn! Nie kann ich zwar zu ihrem 
Beſitze gelangen; aber es iſt ſchon Wonne, ei⸗ 
nem ſo lieben Geſchoͤpfe auch nur werth zu ſeyn. 
O bewahre mein Herz, ihr Herz immer vor je⸗ 
dem ſtraͤfllichen Verlangen, und laß die Reinig⸗ 
keit unſrer Gefuͤhle nie durch etwas Unedles ent⸗ 
weihet, nie durch den thoͤrichten Spott anderer, 

die 
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die uns mißverſtehen koͤnnten, getruͤbet werden. 
O gieb, daß wir immer rechtſchaffen, fromm und 
gut ſeyen, edel handeln, tugendhaft bleiben, und 
zufrieden leben. Ja, du guͤtigſter Vater! Gich 
mir Zufriedenheit, dieſe beſte deiner Gaben, wenn 
fie mir heilſam iſt; gleb, daß ich mich in mei⸗ 
nen Stand finden, und nie mehr verlangen moͤ⸗ 
ge, als was er mich zu genießen berechtiget; 
bilde in mir ein genuͤgſames Herz, damit es mit 
Hingegebenheit entbehren lerne, was es doch ent⸗ 
behren muß; mache uns gluͤcklich, himmliſcher 
Vater! mache mein Minchen gluͤcklich; fuͤhre ſie 
einem Manne in die Arme, der ſie ſo liebt, wie 
ich. (Oft begannen hier meine Thraͤnen unauf⸗ 
haltſam zu ſtroͤmen.), Ach, ohne Mann wird fie 
doch nicht gluͤcklich! O lenke du ihr Schickſal, 
guͤtigſter Vater aller! Lenke auch mein Schickſal 
nach deiner unendlichen Guͤte; laß unſere reine 
ſuͤße Liebe nie, o Vater, laß ſie nie erſterben; 
und ſegne uns, ſegne uns!“ Da uͤberſtroͤmte 
gewoͤhnlich das Uebermaß ſich kreuzender ſuͤßer 
und ſchmerzlicher Empfindungen ſo ſehr mein Herz, 
daß ich nichts mehr deutlich denken, ſondern nur 
weinen konnte. 

Niemals betete ich nun, ohne meines Min⸗ 
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chens, zugleich mit meinen Aeltern und Wohlthaͤ⸗ 
tern, und zwar mit der hoͤchſten Innigkeit zu ge⸗ 
denken. 


Der erſte Auß. 


Nach langem Sehnen und vielen mißlungenen 
Verſuchen gelang es meinem Freunde, die Er⸗ 
laubniß auszuwirken, daß ich ihn auf einen Nach⸗ 
mittags⸗Beſuch zu feinen Verwandten begleiten 
durfte. Mit dem neueſten Habit bekleidet, voll 
Erwartung und mit klopfendem Herzen, nahten 
wir uns der gluͤcklichen Wohnung unſerer Lieben. 
Ein Freudengeſchrey der uͤberraſchten Mädchen 
bewillkommte uns. Bepde ſchienen entzuͤckt zu 
ſeyn, uns zu ſehen. O! wie weit zaͤrtlicher ſpra⸗ 
chen nun Minchens Augen, als am Primihabend, 
da ich ſie zum erſtenmal ſah! Mehr als freund⸗ 
lich druͤckte ſie mir die Hand. Wir ſchloßen ei⸗ 
nen bunten Kreis um den Tiſch her, der Vater 
ſetzte ſich ſcherzend zu feiner Gattinn, Malchen 
neben meinen Freund, und Minchen an meine 
Seite. Da wurden Geſundheiten getrunken, 
von ſo heißen Wuͤnſchen begleitet, als ich noch 


nie empfunden, viel weniger vorgebracht hatte. 


Koſend hielt ich Minchens weiche warme Hand, 


und fagte ihr, fo gut es vor den übrigen anges 
hen wollte, wie ſehr ich gluͤcklich ſey. Ihre ſanf— 
ten Blicke voll Gute antworteten auch mir weit 
zaͤrtlicher, als ich zu hoffen gewagt hatte. Dann 
erhoben wir uns, und die Maͤdchen zeigten uns 
ihre netten Zimmerchen mit den vollen ausge⸗ 
ſchmuͤckten Kaſten; mein Freund nahm ſeinem 
Malchen ſpaßend ein glänzendes Spielzeug weg / 
das ſie der huͤhſchen Arbeit wegen noch immer 
auf behalten hatte; fie verfolgte ihn ſchaͤkernd / 
und wollte das Spielzeug wieder haben. So blie⸗ 
ben Minchen und ich allein im kleinen Zimmer. 
Mit fragenden, bittenden, feuchten Blicken ſah 
ich ſie an, ſchlang bebend meinen Arm um ſie, 
und drückte den erſten Kuß der Liebe auf ihre 
glühenden Wangen. Sanft bog fie ihr ſchoͤnes 
Angeſicht ein wenig weg, blickte mich einen Au⸗ 
genblick mit entzuͤckendem Lächeln an, und bot 
mir den duftenden Mund ſo wunderfreundlich dar, 
daß ich wonnetrunken meine Lippen auf die ihri⸗ 
gen druͤckte, von ihrem ſuͤßen warmen Gegen? 
drucke bezaubert, Athem und Leben vergaß, und 
mit heißer, zuckender Inbrunſt die ſchoͤne Bruſt 
des Mädchens an mein laurſchlagendes Herz preß⸗ 
te. Jetzt jagten ſich die beyden Schaͤkernden zu⸗ 
ruͤck, und wir begleiteten fie mit naher vertrau— 


ten, inniger als vorher verketteten Seelen zur Ger 
ſellſchaft. Im Gefühle meines Gluͤckes brachte 
ich den Reſt des Beſuches heiterer, froͤhlicher 
und aufgelegter zu Scherz und Muthwillen hin; 
und als ich nach Hauſe kehrte, haͤtte ich jeden, 
der mir begegnete, ſtolz und muthig fragen moͤ⸗ 
gen: Bin ich nicht gluͤcklicher als du? 

Aber als nach der Zuruͤckkunft in die Kloſter⸗ 
mauern der erſte Rauſch der Freude verflogen war, 
da fuͤhlte ich nur deſto inniger das Druͤckende mei⸗ 
ner Feſſeln und die Beſchwerlichkeiten eines Stan⸗ 
des, der mich verpflichtete, ſo unausſprechlich 
ſuͤßem Genuſſe, als der Beſiß eines fo liebens⸗ 
wuͤrdigen Geſchoͤpfes nach meinem Sinne täglich 
gewähren mußte, in der Hauptſache zu entſagen. 
Deſto eifriger betete ich. 


Die Aderlaͤße. 


Bau darauf ſchickte mir Minchen eine Ader⸗ 
laß? Binde zum Geſchenke; denn fie hatte vers 
nommen, daß wir naͤchſtens die Aderlaͤße haben 
wurden. Ich hatte noch niemals Blut gelaſſen, 
und wuͤrde auch jetzt nicht daran gedacht haben, 
es zu thun, wäre die huͤbſche Binde nicht gewe⸗ 
fen. Aber es duͤnkte mich, es müßte fo ange: 


nehm ſeyn, fie um den Arm gebunden zu fühlen, 
daß ich mich nicht enthalten konnte, in das 
Meditationszimmer, wo der Arzt, und die Chi⸗ 
rurgen ſammt den Aderlaͤßern verſammelt waren, 
zu treten, und nachzuſehen, ob es denn auch zu 
wagen wäre. Es kam mir fo unbedeutend und 
leicht vor, daß ich die Worte fallen ließ: 
„Herr Doktor, meynen Sie, es koͤnne mir 
»ſchaden, wenn ich auch etliche Unzen heraus⸗ 
»„laſſe?' „Nichts minder!“ erwiederte er, 
„Du biſt ohnehin ein vollbluͤtiger Geſelle! Nur 
„her da! Wir muͤſſen einmal ſehen, was du für 
„Blut haſt!“ Schnell huͤpfte ich zur Thuͤr hin⸗ 
aus; denn mich wandelte nun, da es Ernſt 
werden wollte, einige Furcht an. Der Doktor 
eilte mir nach zu meiner Zelle, und klopfte, bis 
ich die Thuͤr halb oͤffnete, und gegen feine Zu⸗ 
muthung, mir eine Ader ſchlagen zu laſſen, 
halb furchtſam, halb ſcherzend proteſtirte. Da 
kam eben der Prälat aus der Sakriſtey von der 
Meſſe herauf, näherte ſich unvermerkt uns Strei⸗ 
tenden, und fragte laͤchelnd, was es da gaͤbe? 
»Der Frater Bonifacius,“ antwortete der Dok⸗ 
tor, » wollte eben zur Ader laſſen; aber da wan⸗ 
»delt den Haſenfuß ploͤzlich die Furcht an; er 
entläuft, und will uns nimmer ſitzen. 
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„Marſch da, du Kleiner!“ ſagte der Praͤlat, 
„geh mit dem Doktor, man reißt dir den Kopf 
„nicht ab!“ Ich mochte nun proteſtiren, fo viel 
ich wollte, es ſey mein Ernſt nicht geweſen, 
Vlut zu laſſen, ich beduͤrf' es auch nicht und 
habe noch niemals geloſſen: Kurz, ich mußte dem 
Doktor folgen, und froh ſeyn, daß ſie mich meine 
huͤbſche Binde geſchwind noch in die Taſche ſtecken 
ließen. »Da ſehen Sie ja, daß es ihm Ernſt war,” 
ſagte der Doktor zum Prälaten, „er hat ſich 
„wirklich ſchon mit einer Binde verſehen!“ 
„Ey,“ dachte ich, „wenn ihr wuͤßtet, wie werth 
„mir dieſe Binde iſt! Ihr zu Liebe folge ich 
„euch, ſonſt wollte ich mich ſo gut verbergen, 
„daß ihr mich gewiß nimmer finden ſolltet.“ 
Die Ader wurde gluͤcklich geöffnet; man ließ mir 
etliche Unzen Blut heraus, und verband den 
Arm, ſobald man merkte, daß mich eine Webels 
keit anwandeln wollte. Mit einem ganz beſondern 
Wohlbehagen blickte ich meine Binde an, und 
war in Geheim nicht wenig ſtolz, mit Fug einen 
Zierath tragen zu dürfen, an den meines Min⸗ 
chens ſchoͤne Haͤnde mir zu Liebe fo viel Mühe 
verwandt hatten. Am folgenden Tage führte der 
Herr Praͤlat feine Conventualen in das Schloͤß⸗ 
chen nach Muͤnſter, um dort in freyer Luft einen 
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froͤhlichen Abend zu genießen. Das Fluͤßchen, die 
Keſſel, ſtroͤmt daran vorüber, und ergießt ſich, 
nicht gar fern davon, in die Donau. Ein Kahn 
am Ufer lud mich zum Schiffen ein, ich fuhr 
zwiſchen Geſtraͤuchen, in denen die Voͤgel ſan⸗ 
gen, bis an die Mündung der Keſſel; der tar 
ſchere Donauſtrom ergriff mich, und riß mich 
Unvorſichtigen, der ich nicht genug Widerſtand 
leiſten konnte, eine Strecke mit ſich fort, bis ich 
an eine Stelle kam, wo ſich das Ufer kruͤmmte, 
und eine kleine Bucht geſtaltete. Hier gluͤckte 
es mir Zitternden, den Kahn aufzuhalten, und 
ihn allmahlig wieder mit vieler Mühe ganz nahe 
am Ufer ſtromaufwaͤrts zu leiten. Die Anſtren⸗ 
gung und ſtarke Bewegung hatte indeß meine 
Aderlaß⸗ Binde losgemacht, und das Blut rann 
mir ganz warm zum Aermel heraus. Ach wie 
herzlich erſchrack ich daruͤber! Schon ſchwamm 
mein Kahn wieder eine Strecke abwaͤrts, da er⸗ 
haſchte ich in der Angſt, eine Staude, die vom 
Ufer in den Rinnſal ragte, und zog ſie eilig durch 
den Ring am Hintertheile des Kahnes. So hielt 
er ſeſt; und ich konnte meinen Habit ausziehen, 
und die Binde wieder befeſtigen. Vorſichtiger 
meinen Arm ſchonend, draͤngte ich nun den Kahn 
vollends am ufer hinauf, und verſuchte lange 


vergebens in die Keſſel zu ſchiffen. Als es mir 
aber endlich gelungen war, band ich mein Fahr⸗ 
zeug an Stauden feſt, legte mich muͤde und matt 
nach der Länge hin ins hohe Gras am Ufer, und 
ruhte, dankend, daß ich dem Unglück entgangen 
war, eine gute Stunde aus. Sorgfältig wuſch 
ich dann das Blut von meinen Handen, aus 
meinen Kleidern und vom Kahne, damit nichts 
die Gefahr verratyen möchte, in der ich geſchwebt 
hatte; denn ich mußte fuͤrchten, im Falle mein 
Wageſtuͤck kund wuͤrde, ſtrenge dafür gebuͤßt zu 
werden. Nur einigen guten Freunden, mit de⸗ 
nen ich etwa eine Stunde nach dieſer Fahrt, auf 
der Keſſel wieder hinabſchiffte, ſagte ich, daß 
mir kurz vorher die Ader geſprungen ſey, aber 
ohne ihnen die Veranlaſſung zu melden, zeigte 
ihnen meine blutige Binde, und erſuchte fie, 
mir dieſelbe von neuem ordentlich umzubinden. 
In die Naͤhe des großen Stroms wollte ich mich 
aber durchaus nimmer wagen. 


Das Studium der Moral. Dom 
Herbſte 1780 bis 1781. 


Wen Pater Beda nicht mehr unſer Lehrer ſeyn 
durfte, ernannte der Prälat einen andern Pater 


zum Profeſſor der Moral. Der gute Mann 
mochte ein wackerer Religioſe, und etwas mehr 
ſeyn, als was man einen mittelmaͤßig gelehrten 
Caſuiſten nennt; aber zum geſchickten Lehrer der 
chriſtlichen Sittenlehre hatte er wenig Anlage. 
Er las uns Vor- und Nachmittags eine Stunde 
lang aus feinen Heften vor, und ließ es dabey 
bewenden. So trieben wir's bis in den Som⸗ 
mer. Da war es nie bequemer zu ſchlummern, 
als wenn der Profeſſor feine Lection im dumpfen 
ſchlaͤfrigen Baßtone einfoͤrmig herabmurmelte. 
So lange in ſeinem Auditorium noch ein offenes 
Auge war, las er geduldig fort; aber manchmal 
fuͤgte es ſich, daß alle zuſammen nickten und 
ſchnarchten, wenigſtens war das feine oft malige 
laute Klage. In die Laͤnge verdroß es ihn ſo 
ſehr, daß er uns faſt in jeder Lection durch einen 
heftigen Verweis aus den Träumen aufſtoͤrte. 
Dabey verlor er, wie natuͤrlich, unſanfte Worte, 
die uns allmaͤhlig gegen ihn aufbrachten. Er 
hatte freylich Urſache verdrießlich zu ſeyn; aber 
uns war es doch auch kaum moͤglich, im Som⸗ 
mer, nach Tiſche, in einem der Mittagsſonne 
ausgeſetzten Zimmer, bey feinem ſchlaͤfrigen Vor⸗ 
trage, uns des Schlafes zu enthalten. Als er 
einmal gar zu firenge auf uns herabdonnerte, 


unterredeten wir uns, und beſchloßen, ihn durch 
Einwuͤrfe ſo in die Enge zu treiben, daß es ihm 
lieb ſeyn ſollte, wenn wir wieder ſchlafen wuͤr⸗ 
den; denn wir wußten gar wohl, daß ihm Pater 
Beda täglich alle Vorleſung en vollig ausgearbeitet 
und ins Reine geſchrieben, uͤbergab, und daß er 
bey der Sache weiter nichts zu thun hatte, als 
den Vorle er zu machen. „Herr Pater Pro⸗ 
„feſſor!“ ſagten wir in der mächften Lection, 
„wenn wir nur auch unſere Einwürfe vorbringen 
„dürften! Das wuͤrde uns aufmerkſamer erhal⸗ 
„ten, und mehr Leben in ihren Unterricht brin⸗ 
„gen!“ Ohne ſich bloß zu geben, konnte er un⸗ 
ſern Wunſch nicht abweiſen, und erlaubte feyer⸗ 
lich, jeder ſollte nach geendigtem Vortrage ſeine 
Bedenken mit Beſcheidenheit aͤußern Dürfen. 
Da wir wußten, welche Saͤtze er in der naͤchſten 
Vorleſung abhandeln wuͤrde, ſo ſtudierten wir 
ſie mit mehrerm Fleiße, als ſonſt geſchehen waͤre, 
machten uns mit den ſchwerſten Einwendungen 
dagegen bekannt, und giengen wohl vorbereitet 
in den Hoͤrſaal. Einige ſchliefen bald wirklich 
ein, die uͤbrigen, unter denen auch ich war, 
fiengen verſtellter Weiſe zu nicken an. Kaum 
bemerkte dieß der Profeſſor, ſo ſchrie er ſehr 
aufgebracht, wie gewoͤhnlich, uns zu, und hieß 


uns aufmerkſamer ſeyn. „Sie thun mir Unrecht, 
» Herr P. Profeſſor! ſagte ich; » ich habe alles 
„gehört 5 zur Probe will ich Ihnen den Satz 
„ ſaͤgen, den Sie abgehandelt haben, und auch 
„meine Bedenken dagegen vorbringen, wenn Sie 
„es erlauben.“ Dann legte ich den Inhalt ſei⸗ 
ner Lection dar, und kramte meine Einwuͤrfe 
aus. Frater Coͤleſtin half mir treulich, trug 
nach, was ich etwa vergeſſen hatte, und ruhte 
nicht, bis des Profeſſors Verwirrung vollſtaͤndig 
war. Am Ende ward der Beſchaͤmte zornig, 
raffte ſeine Papiere zuſammen, und ſprach, was 
ihm eben der Unmuth eingab. Ich war unartig 
genug, den guten Mann noch obendrein mit der 
Rede zu kraͤnken: „Vergeben Sie, Herr Pater 
„ Profeſſor, wenn wir Ihnen Einwendungen vor⸗ 
„getragen haben, die nicht in ihrem Manuſcripte 
„ſtehen.“ Von dieſer Zeit an hatten wir keine 
Vorleſungen mehr aus der Moral, erhielten 
aber Befehl, jeder von uns ſollte ſie fuͤr ſich al⸗ 
lein ſtudieren, um im Herbſte 1781 zur Weihe 
nach Augsburg ziehen zu koͤnnen. 


Die Einladung. 
Mi dem Jahre 1781 ward ein neuer Prior 


ernannt. Der vorige war ein andächtiger Trink⸗ 


bruder, dieſer von jeher der Haupt ſpaßmacher 
des ganzen Convents geweſen, ebenderſelbe, der 
mit den Mädchen Waden gemeſſen hatte, und 
ubrigens bey jedem luſtigen Anlaſſe den Hans⸗ 
wurſt machte. Aber er war ein vertrauter Ans 
haͤnger des Praͤlaten, und mußte nun, in Er⸗ 
mangelung eines andern Sujets, ſeine komiſchen 
Geſichtszuge zur gravitätiſchen Amtsmiene eines 
Priors, willig oder unwillig, zwingen. Kein 
Wunder, wenn er feiner Wurde alle Augenblicke 
vergaß, und oft zum Zwiſchenſpiele ſich als den 
alten luſtigen Bruder zeigte. Manchmal rief er 
ſowohl mich als andere ſogar ins Priorat, zechte 
mit uns halbe Nächte durch, und glaubte, durch 
dieſes Betragen unſre Zuneigung zu gewinnen, 
und ſich Anhänger zu machen. Allein ſtatt deſſen 
machte er ſich veraͤchtlich, und gab uns Gele⸗ 
genheit, ihn bey unſern kleinen oder groͤßern Ue⸗ 
bertretungen der Regel, wo er mit ſeinem An⸗ 
ſehen Ordnung haͤtte gebieten ſollen, ziemlich 
vertraut und ſchnoͤde heimzuweiſen. Beynahe 
zwey Jahre trieb er's ſo. Da mußte er einſt 
den Prälaten auf einer Reiſe nach München bes 
gleiten: dort ward, wie gewoͤhnlich, alle Tage 
und Nächte ſo lange geſpielt, bis der Prälat am 
Spieltiſche gegen den Morgen zu einſchlief; in 


dieſen Umſtaͤnden aber durfte ihn niemand wecken, 
wenn er nicht einen derben Zank gewinnen woll⸗ 
te; da war der luſtige Prior einmal muthwillig 
genug, den Tiſch aus der Mitte des Saals weg⸗ 
zunehmen, dem ſchlafenden Praͤlaten die Struͤm⸗ 
pfe auszuziehen, und ihn ſo im Lehnſeſſel, unge⸗ 
achtet der kalten Nacht und ſeines podagriſchen 
Zuſtandes, verſpottet und einſam ſitzen zu laſſen, 
bis der Froſt ihn wecken würde. Dieſe Vegeg⸗ 
nung zog dem Thaͤter die Ungnade des Pralaten 
zu; er ward zu meiner nicht geringen Zufrieden⸗ 
heit vom Priorate entlaſſen, und ſpielte bald wie 
der mit neuer Munterkeit und ohne Zwang den 
Harlelin im Moͤnchshabit. 

Waͤhrend ſeines Priorats aber hatte mein 
Freund einſt ſein Malchen ſammt meinem Min⸗ 
chen und ihren beyden Aeltern zu Gaſte gebethen. 
Gern ertheilte ihm der Prior die Erlaubniß da⸗ 
zu; denn er kam des Jahrs hoͤchſtens dreymal, 
um zu bitten, daß er ſeine weiblichen Verwand⸗ 
ten zu einem Abendtrunke einladen duͤrfte. We⸗ 
nigſtens ein Vierteljahr lang hatten wir uns auf 
dieſen gluͤcklichen Tag gefreut. Was wir in un 
ſerer Lage Gutes aufzutreiben wußten, ward in 
Bereitſchaft gehalten. Sie kamen. Ich durfte 
zwar nicht beym Empfange unter der Pforte ſeyn, 


weil ich in keiner allgemein guͤltigen Verbin⸗ 
dung mit ihnen ſtand. Allein ich harrte mit 
klopfendem Herzen ihrer im Gaſtzimmer außer 
der Clauſur, wohin man dergleichen Gaͤſte zu 
führen pflegte. Mit der einnehmendſten Freund⸗ 
lichkeit lief Minchen auf mich zu, druͤckte mir 
zaͤrtlich die Hand, und ließ mich nicht von ihrer 
Seite, als wir um den runden Tiſch her unſere 
Plaͤtze wählten. In ſuͤßen Geſpraͤchen ſaßen wir 
da, die Herzen jedem Eindruck der Freude weit 
offen, und fo gluͤcklich, als wir in einem halben 
Jahre nicht geweſen waren. Ploͤtzlich trat der 
Conventdiener herein, ſagte mir, etwas leiſe ins 
Ohr: „Frater Bonifacius, ſie ſollen ſogleich zum 
„Prior kommen; er hat auskundſchaftet, daß 
„fie hier ſind, und laßt Sie rufen.” Minchen 
vernahm die Worte ſo gut, wie ich. Wir 
wurden blaß. „Ach Minchen, liebes Minchen!““ 
ſagte ich, und Thraͤnen ſtiegen mir in die Au⸗ 
gen: „fo werd' ich weggeriſſen von deiner Seite? 
»Und dieſer elende Menſch — darf unſre beſten 
„Freuden ſtöͤren 2” Sie ergriff meine Hand, 
druͤckte ſie feurig an ihre Bruſt, und zog mich 
inniger an ſich. „Ach, es iſt Rache,“ ſagte fie, 
„ der Prior wollte erſt vor kurzem, ich ſollte zu 
„ ihm auf ein Fruͤhſtuͤck kommen, und ich kam 
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„nicht! O Sie wiſſen es, Lieber, ich konnte 
„ nicht kommen: Ich muͤßte mich vor mir ſelbſt 
» ſchaͤmen, wenn ich es koͤnnte!“ Thraͤnen ſchoſ⸗ 
ſen ihr in die Augen, ich zuͤrnte, unſere Freun⸗ 
de drangten ſich um mich her, fragten allerley, 
bedaurten mich; und Minchen folgte mir bis an 
die Thuͤre, hielt mich feſt, und wollte mich nicht 
laſſen. Weinend riß ich mich los, eilte in meine 
Zelle, um erſt die Thraͤnen abzutrocknen; aber 
eine Art Wuth ergriff mich, wie raſend vor 
Schmerz und Wehmuth warf ich mich auf mein 
Bette, biß mit den Zaͤhnen in die Decke, weinte 
laut, und fuͤhlte nichts als meinen Schmerz, 
nichts als das Ungluͤck, ein Moͤnch zu ſeyn. 
Zum Prior gieng ich nicht, kaum vermochte ich 
mit rothen Augen in der Veſper zu erſcheinen; 
aber waͤhrend derſelben faßte ich mich zum Theil 
wieder, machte mein Plaͤnchen, und entſchloß 
mich, nach geendigtem Chorgeſange ſogleich wie⸗ 
der zu Minchen zu gehen, unbemerkt wenn es 
ſeyn koͤnnte, oder wenn mich der Prior wieder 
bemerken wuͤrde, ihm alles moͤgliche Schmerzende 
und Beſchämende zu ſagen. Wirklich fügte es 
ſich, daß er mich auf meinem Gange antraf. 
Aber er ſagte kein Wort, ließ mich ziehen, und 
rief mich erſt den folgenden Tag ins Priorgt, 


um meine Culpam zu bekennen, daß ich ohne Er⸗ 
laubniß aus der Clauſur getreten ſey. Ich ante 
wortete aufgebracht: »Ob er ſich noch erinnere, 
wie oft er mich zu tollen Trinkgelagen außer 
die Clauſur gefuͤhrt habe? Es wundere mich, wie 
ſich ein ſolcher Mann herausnehmen konne, mir 
uͤber etwas Verweiſe zu geben, das doch viel 
beſſer und untadelhaſter fen, als dasjenige Ber 
tragen, zu dem er mich oft ſelbſt zu ermuntern 
pflegte; aber ich wiſſe wohl, daß Eiferſucht kei⸗ 
nen geringen Antheil an feinen religioͤſen Eifer 
habe.“ Mit der Anzeige, daß ich Mittags zur 
Buße den Wein cariren ſollte, entließ er mich. 
O es war doch Schade, daß es eben in der 
Macht eines ſolchen Mannes ſtehen mußte, un⸗ 
ſere ſchoͤne Unterhaltung ſo ſchmerzlich unterbre⸗ 
chen zu duͤrfen. Nach der Veſper traf ich bereits 
alles verſtimmt an, und die Lebhaftigkeit unſerer 
Geſpraͤche fand ſich nicht wieder ein. Wir fagten 
zwar einander fo viel zaͤrtliches, als wir eben zu 


ſagen wußten; aber bald druͤckten wir, Minden, 


und ich einander mit naſſen Augen die Haͤnde, 
bald ſuchten wir eine Art Ermunterung darin, 
daß wir bitter genug über den Störer unſerer 
Freuden ſpotteten. Manchmal ſaßen wir tieſſin⸗ 


nig in Gedanken, und genoßen schweigend unſere 


Glaͤs⸗ 


* 
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Gläschen und die Confitüren. Als ich nach uͤber⸗ 
ſtandener Buße dem Prior gewoͤhnlichermaßen 
dankte, ſagte er: „Frater Vonlfacius, ſie haͤt⸗ 
„ten ſehen ſollen, daß ich es nicht ſo boͤſe meyn⸗ 
„te: es ward mir angezeigt, daß fie ins Gaſt⸗ 
„zimmer geſchlichen ſeyen, wohin doch niemand 
„ohne Erlaubniß gehen ſoll; ich mußte fie holen 
„ laſſen und ſtrafen. Aber als ich ihnen nach 
„der Veſper allein begegnete, da lleß ich ſie ge⸗ 
» hen; denn ich ſah wohl, daß mit einem Men⸗ 
„ ſchen, der in der Wuth war, nicht viel anzu⸗ 
„ fangen ſeyn würde, ” 


Eine Heirath. 


Der Briefmechfel zwiſchen Minden und mir 
dauerte ununterbrochen fort. Wenigſtens jeden 
Sonn: und Feyertag brachte ihr Vater einen 
Brief von ihr, und nahm dagegen die meinigen 
mit ſich fort; denn täglich ſchrieb ich gewiß Ei⸗ 
nen. Oft las ſie der Vater, oſt las er ſie nicht, 
aͤußerte aber niemals einige Unzufriedenheit mit 
ihrem Inhalte. Dichten mochte ich in dieſer Zeit 
nicht, theils weil ich zu ſehr mit meinen wirkli⸗ 
chen Empfindungen beſchaͤftiget war, theils weil 
ich nicht hoſſte, daß Minchen an meinen Aufſaͤ⸗ 
Ce 
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gen Freude haben wuͤrde. Selten reimte ich für 
ſie ein kleines Liedchen, und legte es, in Noten 
geſetzt, meinen Briefen bey. Stoff zum Schrei⸗ 
ben hatten wir mehr als zuviel. Jedes kleine 
Ereigniß unſers Lebens intereſſirte uns gleich ei— 
ner wichtigen Angelegenheit: Jeder erhaltene 
Brief gebahr einen neuen. Der Vater verrieth 
uns manchen kleinen umſtand, aus dem die 
ſchlauen Maͤdchen ein Geheimniß gemacht hatten. 
Abends nach der Complet ſchlich ich gewöhnlich in 
die Zelle meines Freundes. Da unterhielten wir 
uns mit Erzaͤhlungen von unſern Geliebten, 
laſen einander Stellen aus ihren Briefen vor, 
thaten aber fo koſtbar damit, daß der eine nur 
ſelten den ganzen Inhalt eines Schreibens, wel: 
ches an den andern gerichtet war, zu hoͤren 
bekam. Wenn ich dann, etwa um halb co Uhr, 
zu meiner Zelle ſchlich, fuͤhrte mich der Weg an 
dem obern Chor der Kirche voruͤber. Da trat 
ich immer hinein, kniete dem Altare gegenuber, 
auf dem das Allerheiligſte aufbewahrt ward, und 
betete mit Inbrunſt fuͤr mein Minchen, und 
meinen Freund. Ich erinnere mich, daß mir 
bey dieſer Gelegenheit oft der Zweifel aufſtieg, 
ob denn auch wirklich hier der Erloͤſer, als Gott 
und Menſch, mit Fleiſch und But, in der ge 
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weihten Hoſtie gegenwärtig ſey. Es ſchien mir 
unmoͤglich zu ſeyn. Aber ich kaͤmpfte dieſen 
Zweifel immer mit den Satzen nieder: „Bey 
„Gott find alle Dinge moͤglich: er kann Wunder 
„ thun; und daß er ſich uns als Speiſe darbie⸗ 
„ten will, if ein Wunder der Lie e; aud ber 
„heuert die heilige Kirche, die nicht fehlen kann, 
„ daß dieß Wunder geſchehe. Beruhige dich alſo, 
„und nimm deine Vernunft zum Gehorſam des 
„Glaubens gefangen. Lieber Gott!“ ſagte ich 
dann, „wenn du nicht hier in dieſes Brod ver⸗ 
„ wandelt wareſt, wollte ich es nicht anbeten: 
„ich meyne nicht dieſe koͤrperlichen Geſtalten, 
„ ſondern dich, wenn ich anbete!“ 

Anfangs, wenn ich verſtohleus zu meinem 
Freunde ſchlich, zog ich den Zellenſchluͤſſel ab; 
da es aber aus guten Gruͤnden ſtrenge verboten 
war, daß niemand Nachts den Schluͤſſel ab iehen 
ſollte, wenn er ſchlafen gienge, fo erkannte der 
luſtige Prior beym erſten Blicke auf die Thuͤr, 
daß ich nach der Complet noch irgendwo verwei⸗ 
len müßte, Bald fand er mich in meines Freun⸗ 
des Zelle, gab uns beyden einen tuͤchtigen Ver⸗ 
weis, und befahl mir, am andern Tage im Pri⸗ 
orat zu erſcheinen. Hätte er mich bey einem 
feiner Anhaͤnger zwiſchen Glaͤſern und Kruͤgen. 


gefunden, fo hätte es weniger zu bedeuten gehabt. 
Ich mußte lange proſternirt (auf das Angeſicht 
hingeworfen) vor ihm liegen; endlich hieß es: 
Surgat et dicat culpam ſuam ! *) Dann gab er 
mir zur Buße auf: ich ſollte bey Tiſche Waſſer 
trinken, und eine Speiſe cariren. um in Zu⸗ 
kunft dergleichen Verdrießlichkeiten zu vermeiden, 
holte ich unter dem Vorwand, ich hatte mei⸗ 
nen Zellenſchluͤſſel irgendwo verlegt, aus der Kanz⸗ 
ley einen Bund alter Schluͤſſel, die man für ahn⸗ 
liche Faͤlle dort aufbewahrte, las einen ſolchen 
aus, der zu meinem Schloſſe paßte, brach ihm 
den Bart ab, und ſteckte ihn an die Thür, fo 
oft ich Abends heimlich ausgieng. Der Prior, 
der nun den falſchen Schluͤſſel angeſteckt fand, 
glaubte, ich habe mich bereits in mein Bett ver⸗ 
krochen; kam aber ein anderer Moͤnch, um mich 
zu beſuchen, ſo konnte er ewig am Schluͤſſel dre⸗ 
hen, und ſchlich ſich wohl gar in der Vermuthung, 
er ſelbſt habe denſelben verdorben, wieder fort! 
denn das Rohr daran war ſehr enge, ließ ſich 
nur mit Muͤhe umdrehen, und noch ſchwerer 
abziehen. An der aͤußern blechernen Verkleidung 
des Schluͤſſellochs machte ich einen Nagel los, 
— — —— — — ie 
* Steh' er auf, und bekenne er feine Schuld!? 


erweiterte das Löͤchlein, wo die Nägel geſteckt 
hatten, von innenher zum länglichten perpendi⸗ 
kularen Einſchnitt, den man außen nicht bemer⸗ 
ken konnte, und beſeſtigte an dem Nagel ein 
hartes, viereckiges Holzchen, das ſich durch feine 
eigene Schwere zwiſchen den aufrechten Hacken 
am Riegel und das hintere Band an demſelben 
ſenkte, ſobald das Schloß abgelaſſen ward. Ze 
dem, dem es unbekannt war, daß man zuerſt 
von außen einen Nagel niederdruͤcken müßte, um 
vorlaufig das kleine Vloͤckchen innen am Riegel zu 
heben, war es daher unmöglich, auch mit meinem 
eigenen Schlüffel die Zelle zu öffnen. Dieß ge⸗ 
waͤhrte mir den Vortheil, nach dem ich ſchon. 
lange getrachtet hatte, unbekuͤmmert meine Zelle 
verlaffen zu duͤrfen, ohne befürchten zu muͤſſen, 
einer der Obern, die ſehr oſt in den Zellen viſi⸗ 
tirten, moͤchte dort einmal waͤhrend meiner Ab⸗ 
weſenheit Minchens Briefe finden, und ſowohl 
mir als dem lieben Madchen Verdruß machen. 
Um uns auch in Geſellſchaft anderer von un⸗ 
fern Geliebten nothduͤrftig unterhalten zu koͤnnen, 
legte mein Freund ſeinem Malchen den Mauns⸗ 
namen Anton bey, und ich nannte Minchen Mi⸗ 
chael. Sie ſchien mir ja doch ein Engel. Es 
war uns in dieſem Falle gar nicht um den 
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ſchoͤnſten Laut der Namen zu thun; ſondern wir 
glaubten, je rauher ſie klaͤngen, deſto beſſer 
wuͤrden ſie zu unſerer Abſicht taugen. Wirklich 
ſprachen wir oft mitten unter den Moͤnchen ſitzend 
von Michael und Anton, ohne daß jemand auf 
die Vermuthung kam, das Geſpraͤch betreſſe uns 
ſere lieben Mädchen, 

Dieſer Rauſch der Liebe mochte etwa ein Jahr 
gedauert haben, da ſagte mir einſt mein Freund: 
„Wie würde es dir zu Muthe werden, Bruder, 
„wenn du auf einmahl vernaͤhmeſt, dein Min⸗ 
„chen fen Braut?“ — „Ich wurde mich daruͤber 
„freuen!“ antwortete ich behende: „Wenn ſie 
„nur einem guten Manne zu Theil wird! denn 
»ich habe keinen andern Wunſch, als ſie gluͤck⸗ 
„lich zu ſehen. Und ohne daß fie heirathet, kann 
„ ihr Gluͤck nicht dauerhaft werden. Ach, mit dies 
»ſem Gedanken bin ich ſchon lange vertraut!“ — 
»Du kannſt mir glauben,“ fuhr er fort: „es iſt 
» wirklich fo etwas im Werke; nur Minchen 
„wollte das Jawort noch nicht geben. Der um 
„fie wirbt, iſt ein junger Wittwer, welcher, 
„um den Dienſt zu erhalten, vor ein Paar 
„Jahre eine etwas aͤltliche Fran ehelichen mußte, 
„und mit ihr immer in einigem Unfrieden lebte. 
(Da gieng mir ein Stich durchs Herz.) „Im 


„ Wochenbette ſtarb die Frau ſammt dem letzten 
» Kinde, und hinterließ nur einen einzigen bes 
„reits dreyjaͤhrigen Knaben. Der Wittwer iſt 
„ein huͤbſcher großer Mann, beſitzt ſchoͤne Mit⸗ 
„tel, und bekleidet ein ergiebiges Amt. Vor, 
„einigen Tagen kam er in Zuni Haus, und 
„warb förmlich um ſie. Dem Vater ſtheinen 
»die gemachten Vorſchlaͤge, des Heirathgutes 
„wegen, und überhaupt der ganze Antrag ſehr 
„annehmbar.“ Dieſe Nachrichten erfuͤllten mich 
mit Unruhe, ich fühlte meine Bruſt beklemmt, 
und äußerte alle Augenblicke von neuem meine 
Beſorgniſſe, Minchen koͤnnte vielleicht mit dem 
Manne, der ſchon einmal in unfriedlicher Che 
gelebt hatte, nicht gluͤcklich ſeyn. Selbſt die 
Staͤrke feines Koͤrperbaues ſchien mir eine guͤl⸗ 
tige Urſache zu ſeyn, ihn fuͤr einen allzumaſſiven, 
dem feingebauten „Mädchen nicht anſtehenden 
Bräutigam. zu erklaͤren. Kurz, weil ich Min 
chen dem Freyer mißgoͤnnte, fand ich in mei: 
nem Sinne allerley an ſeiner Perſon auszuſetzen. 
Die ganze Nacht ſchlief ich nicht, und trieb mich 
immer mit meinen ohne Zweifel etwas eiferſuͤch⸗ 
tigen Beſorgniſſen umher. 

Am folgenden Tage, der ein Sonntag war, trat 
Minchens Vater, wie gewohnlich, in meine 


Zelle, und überreichte mir einen Brief von feis 
ner Tochter. Seine Blicke ſchienen dießmal for⸗ 
ſchender zu ſeyn, als ſonſt; er beobachtete meine 
Mienen ſehr genau, als ich den Brief erbrach 
und durchlas. Sie ſchrieb mir: 

» Sie finde ſich jetzt in einem ſehr großen 
Gedraͤnge, und es falle ihr ſehr ſchmerzlich, mir 
von fo unangenehmen Dingen ſchreiben zu muͤſſen; 
aber fie habe doch keinen aufrichtigern Freund als 
mich, und wife in ihrer Verlegenheit nirgends 
beſſern Rath einzuholen, als bey mir. Ware ihr 
nicht aus meinen Briefen bekannt, daß ich auf 
den Augenblick, da ihr zugemuthet werden wuͤr⸗ 
de, ſich zu verehlichen, ſchon lange vorbereitet 
ſey; ſo wuͤrde ſie es nicht gewagt haben, jetzt 
ihr Anliegen mir vorzutragen.“ 5 

Dann erzählte fie mir, wie Nun ſchon einige 
Zeit her ihr nachgegangen, und vor einigen Ta⸗ 
gen in ihrem Hauſe erſchienen ſey, um bey ih⸗ 
ren Aeltern foͤrmlich um ſie zu werben. Nun 
wuͤnſche der Vater, daß die Heirath geſchloſſen 
werde; auch die Mutter ſey nicht ungeneigt, und 
man dringe täglich in ſie, endlich ihr Jawort 
von ſich zu geben: allein der Mangel an näherer 
Bekanntſchaft mit dem Werbenden, und das 
Beſorgniß, er konnte vielleicht auch mit ihr eben 


fo unfriedlich leben, als mit feiner vorigen Frau, 
u. ſ. w. halte ihre Zunge noch immer gebunden. 
Ich ſollte ihr doch aufrichtig rathen, wie ſie ſich 
bey dieſen Umſtaͤnden zu benehmen Hatte, ” 
„Ich ſehe wohl,“ ſagte der Vater, als ich mit 
dem Leſen fertig war, „daß dieſer Brief fir fie 
ſchmerzliche Neuigkeiten enthaͤlt, ſie ſind blaß, 
wie eine Leiche; aber ich hoffe, ſie werden ſich 
faffen , und bedenken, daß meine Tochter, wenn 
ſie ihre Verſorgung finden ſoll, doch einmal in 
den Fall kommen mußte, von dem ſie ihnen 
ſchreibt. Ich weiß, ſie wuͤnſchen ſo ſehr als 
ich, daß das gute Mädchen gluͤcklich werde. Spre⸗ 
chen ſie ihr Muth ein! Der Brautwerber iſt 
ein braver Mann; er arbeitet neben mir, ich 
hatte Gelegenheit genug, ihn genau kennen zu 
lernen. Seine Unzufriedenheit mit der vorigen 
Frau ſtammte groͤßtentheils von dieſer her, und 
kam nicht aus ſeinem eigenen Herzen. Sie war 
viel älter als er, und eiferſuͤchtig, und warf 
ihm täglich vor, er betrage ſich nicht fo zärtlich, 
habe eine ganz andere Lebensart an ſich, und ſchaͤtze 
ſie weit weniger — als ihr erſter Mann. Daher 
kam das Mißvergnuͤgen. Weil nun bep meiner 
Tochter dergleichen Aulaſſe nicht vorhanden ſind, 
ſo hoffe ich, auch die ſchlimmen Folgen davon 


werden nicht ſtatt haben. Der Heirathscontract, 
den er vorſchlug, iſt für Minchen ſehr vortheilhaft, 
und ſolche Parthien kommen nicht alle Tage. Re⸗ 
den Sie dem Maͤdchen zu, daß ſie den Mann 
nimmt: Ihnen folgt ſie gewiß.“ 

So ſchwer es mir auch fiel, ſo verſprach ich 
doch zu ſchreiben. Aber es duͤnkte mich, dem 
lieben Madchen geradezu anzurathen: nimm ihn! 
hieße ihr wahres Intereſſe verrathen. Jon ſchrieb 
unter anderm alſo; „Prüfen Sie Sich ſelbſt, 
„liebftes Minden, ob Sie die Freundinn des 
„Mannes werden koͤnnen, der nun das Gluck 
„feines Lebens mit Ihnen zu theilen wuͤnſcht: 
„Fragen Sie Sich, ob er wuͤrdig iſt ihr innigſter 
„Vertrauter zu werden, und Sie ſelöſt nebſt ihrer 
„ganzen Zuneigung zu beſitzen. Man ſagt mir, 
„er fen rechtſchaffen, wohlhabend, huͤbſch, jung 
„und artig, und ſeine Unzufriedenheit mit der 
„vorigen Gattinn habe man mehr dem eiſerſuͤch⸗ 
„tigen und unklugen Benehmen derſelben, als 
„einer unfriedlichen Gemuͤthsart bepzumeſſen. 
„Aber ziehen Sie uͤber ſeinen ſittlichen Charakter 
„noch nähere Erkundigung ein. Dieſe wichtigſte 
„Angelegenheit ihres Lebens iſt es wohl werth, 
„daß Sie mit aller Sorgfalt zu Werke gehen. 
„O Minchen! der Gram wuͤrde mich verzehren, 
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„wenn ich jemals erfahren ſollte, daß Sie. un 
» gluͤcklich ſind! Aber Sie waren immer ein tu⸗ 
„ gendhaftes, liebenswuͤrdiges Mädchen ! die Vor⸗ 
„fehung wird es fügen, daß fie gluͤcklich wer 
„den. Laͤngſt wiſſen Sie, daß ich glaube, im 
„ jungfraͤulichen Stande koͤnne ihr Gluͤck nie 
„ vollſtaͤndig ſeyn. Ein ſo geſundes, wohlgebil⸗ 
»detes Madchen, wenn es annehmliche Anträge 
„zum Heirathen erhalt, hat auch die füße Pflicht 
»» auf ſich, Mutter zu werden, und ſchoͤnen Kin 
» dern das Leben zu geben. Ach! Es muß un 
»ausſprechlich ſuͤß ſeyn, fo liebe kleine Gr. 
v ſchoͤpfe ans Herz druͤcken, und ſich ſagen zu 
„konnen: fie haben durch mich das Leben erhal⸗ 
„ten. Selbſt die Sorgfalt und die viele Mühe, 
„ die auf ihre Erziehung verwendet werden muß, 
„macht fie täglich dem Mutterherzen noch theurer. 
„O Minchen, welches Entzuͤcken würde mich ers 
„greiſen, wenn ich einſt fo gluͤcklich wäre, Sie 
„als liebende Mutter im Kreiſe ihrer Kinder zu 
»uͤberraſchen! Wie wollte ich die kleinen Engel, 
weinen nach dem andern, an mein Herz druͤ⸗ 
» cken, kuͤſſen, und mit Freudenthraͤnen benetzen, 
»und gleich einem liebenden Vater gluͤcklich ſeyn in 
„dem Gedanken: Du kuͤſſeſt Minchens Kinder, 
»die ſchoͤnen Kinder deiner Geliebten!“ 


Noch viel anderes ſchrieb ich unter reichlich 
ſtroͤmenden Zaͤhren, und übergab es Minchens 
Vater, der am Montage Morgens, meinen Brief 
zu holen, wieder auf meine Zelle kam. Unaus⸗ 
ſtehlich lang ward mir die Zeit, bis ich Nachricht 
erhielt, zu was ſich Minchen entſchloſſen hätte. 
Tauſendmal drängte ſich der geheime Wunſch in 
mein Herz: o moͤchte ſie den unbekannten Mann 
abweiſen; aber eben ſo oft ward er von dem lau⸗ 
tertoͤnenden Wunſche verdraͤngt: o möchte fie, 
da ſie doch einmal heirathen muß, durch die Ver⸗ 
bindung mit dieſem Manne, wenn er rechtſchaf⸗ 
fen iſt, gluͤcklich werden. Jetzt beneidete ich ihn 
um den Beſitz eines ſo liebenswuͤrdigen Maͤd⸗ 
chens, empfand meine Verlaſſenheit doppelt leb⸗ 
haft, wenn ich ſie in ſeinen Armen dachte, und 
glaubte, ein ſuͤßer Traum habe mich eine Weile 
getauft, nur um mir meinen Zuſtand beym 
Erwachen durch das Abſtechende noch unerträglicher 
zu machen. Nie wagte ichs mit meiner Phanta⸗ 
fie, einen Blick in die Geheimniſſe des Chebetteg 
zu thun, ohne heftig erſchuͤttert zuruͤckzuſchauern, 
und aufkeimenden Neid zu empfinden. Jetzt gab 
ich mir ſelbſt Verweiſe, daß ich mich über ein 
Ereigniß graͤmte, welches doch allein meine Ge⸗ 
liebte zu ihrem wahren Wohl leiten koͤnnte. 
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Dann ſtiegen wieder allerley Beſorgniſſe und 
Zweifel, ob es auch zu ihrem Beſten ausſchlagen 
wiirde, in meiner Phantaſie empor; ich erblickte 
ſie weinend und verlaſſen im einſamen Zimmer, 
oder ſah ſie wegen Kleinigkeiten unartig behan⸗ 
delt, und empfand jedes Leiden, das ſie in mei⸗ 
ner Vorſtellung traf, mit der innigſten Theil⸗ 
nahme. Daß ich dieſe Zeit uͤber wenig ſchlief, 
und Nachts oft in die Kirche ſchlich, um dort 
meine Klagen und Gebethe vor Gott auszuſchuͤt⸗ 
ten, wird jeder, demjenigen zufolge, was ich 
oben geſtand, leicht errathen. So wechſelten in 
meiner Seele Stürme, Sonnenſchein und truͤbe 
Stunden ab, bis mir am Sonntage Minchens 
Vater in einem duͤſtern Gange bey der Sakriſtey 
entgegen kam, ſchnell ein Brieſchen in meine 
Hand druͤckte, und ſtillſchweigend wieder davon 
eilte. Er ſchien, den Anblick meiner Trauer 
nicht ertragen zu koͤnnen. Im Briefchen ſtand 
etwa folgendes: „Lebe wohl, treuer, geliebter 
„Freund! Mein Jawort iſt gegeben! Ach — Nie 
„ kann ich dich vergeſſen! Ewig wird dein Anden⸗ 
„ken meinem Herzen theuer ſeyn! Habe Dank für 
„»ſo viel ſuͤße Empfindungen, die du in mir 
v weckteſt! Habe Dank für alle deine Liebe! Zuͤr⸗ 
une mir nicht! Vergiß mich nicht, und verſage 
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„mir einſt deinen treuen Rath nicht, wenn ich 
„ deſſen bedarf. Du allein kannſt mein Troſt 
„ſeyn, wenn ich ungluͤcklich werden follte.” 
Kaum hatte ich zu Ende geleſen, ſo ſank ich, 
uͤbermannt von Wehmuth, Liebe und ſchmerzli⸗ 
chen Gefuͤhlen, wie ohnmaͤchtig an die Wand 
hin. Erſt nach einer guten Weile erholte ich 
mich wieder, und wankte in meine Zelle, um dort 
ungeſtoͤrt zu weinen. 

Lange hatte ich nicht Kraft genug, mich zu 
faſſen. Endlich ſagte ich einmal zu mir ſelbſt: 
„Warum trauerſt du? Haſt du denn ſo viel ver⸗ 
„loren? Sie liebt dich ja noch! Und du darfſt fie 
„ja noch eben ſo rein, noch eben ſo innig lieben, 
„wie vormals: keine unedle Begierde in dir 
„hat je den ſuͤßen Gedanken an ſie entheiligt, 
„was hindert dich, auch in Zukunft fo rein, 
„ſo uneigennuͤtzig zu lieben? Faſſe Muth! Nur 
„der Briefwechſel iſt dir unterſagt! Deine ſuͤßen 
„Empfindungen werden zwar nicht mehr durch 
» Minchens ſchoͤne Briefe geweckt werden; aber 
„auch der Gedanke an Sie und an Ihre Vorzuͤge 
„iſt herzerhebend und füß. Ermanne dich, und 
„lerne dein Schickſal ertragen, lerne dulden 
„und miſſen. So ermunterte ich mich alle 
mahlig wieder, aber ſehr oft bekam ich neue 
Ruͤckfaͤle in meine vorige Trauer. a 
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Die Hochzeitſeyer nahte ſich. Die Brautleute 
ſowohl, als die ubrigen Hochzeitgaͤſte, tragen in 
der Gegend um Donauwerd, wenn fie zur Trauung 

in die Kirche ziehen, eine Zitrone mit dariin⸗ 
ſteckendem Rosmarinſtrauße in der Hand. So⸗ 
gleich nach der Trauung rief mich, ich weiß 
nicht mehr welche vertraute Perſon aus Min⸗ 
chens Haufe, unter die Pforte, und uͤberreichte 
mir eine ſolche Zitrone mit dem Beyſatze: „Die 
„Jungfer Braut laßt fie freundlichſt grüßen, und 
Hüberſchickt ihnen den Strauß und die Zitrone, 
„die fie bey der Trauung trug, zum Andenken. 
Ich vermochte kaum den Ausbruch meiner von 
neuem erwachenden ſchmerzlichen Gefuͤhle zuruͤck⸗ 
zuhalten, dankte geſchwinde fuͤr das richtige Ue⸗ 
berbringen des Geſchenkes, und eilte in meine 
Zelle, um dort, ohne mich vor jemanden fchamen 
zu duͤrſen, meiner Wehmuth Luft zu machen. 
Den Rosmarin ſetzte ich dann in einen Blumen⸗ 
topf am Fenſter, um ihn einwurzeln zu laſſen, 
pflegte ihn ſo ſorgfaͤltig, als moglich, und begoß 
ihn ſo oft, daß er vielleicht eben deßwegen nach 
vierzehn Tagen, zu meinem nicht geringen Leid⸗ 
weſen, verdarb. Viele Tage lang hielt ich mich, 
mit meinem Kummer allein, in der Zelle ver⸗ 
ſchloſſen, vermied alle Geſellſchat, und kam auch. 
nur ſelten zu meinem Freunde. 
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Der lange Kampf widerſtrebender Empfin⸗ 
dungen in mir wirkte auf meine Geſundheit ſo 
merklich, daß es meine Mitbruder mir endlich 
anſehen mußten, und die Köpfe daruber zuſam⸗ 
men ſtießen. Die Beſten entſchloßen ſich, mich 
mit Liſt aus meiner Einſamkeit zu locken: Frater 
Amand klopfte an meine Zelle. Ich oͤffnete die 
Thuͤr nur halb; aber er drängte ſich ſchnell zu 
mir hinein, und ſagte: „Bonifacius! nimm 
„deine Clarinette, und komm ein wenig zum Fra⸗ 
„ter Coͤleſtin heruͤber, wir möchten gern Muſik 
„machen.“ Ich ſtraͤubte mich eine Weile; aber 
er ließ mir keine Ruhe, bis ich gieng. Wirklich 
hatten ſich in Coͤleſtins Zelle vier Moͤnche, Lieb⸗ 
haber der Muſik, verſammelt, um allerley Stuͤcke 
zu ſpielen, und wahrſcheinlich in der Abſicht, mich 
dadurch aufzuheitern. „Warum gehſt du denn 
„ gar nicht mehr zu den Leuten? ſagten fie, 
„höre auf, Aber dir ſelbſt zu brüten! Komm 
»her da, hilf uns Muſik machen, und zerſtreue 
v dich!“ Ich ließ mich bereden, die zweyte Glas 
rinette zu blaſen. Wir ſpielten ein ſehr ruͤhren⸗ 
des Adagio. Aber kaum war es zu Ende, fo 
ſprach Pater Amand: „Waͤhlet luſtigere Stüde, 
„fonft wird uns der Frater Bonifacius nicht heiter; 
ver fit ja da / als wären ihm Spreuer geſaͤet 

wor⸗ 


„» borden. Was er damit ſagen wollte, wird ver: 
fändlich werden, wenn man weiß, daß in unſerer 
Gegend ſich muthwillige Burſche manchmal den 
Spaß machen, vom Hauſe einer Verlobten bis 
zur Thuͤr ihres verſchmaͤhten Liebhabers Spreuer 
zu ſtreuen. Dieſe ſchmerzhafte Beruͤhrung der 
noch friſchen Wunden meines Herzens machte ſo 
widrigen Eindruck auf mich, daß mir nun waͤh⸗ 
rend des Blaſens die Zaͤhren unaufhaltſam über 
die Wangen ſtroͤmten. Vor Scham und Beklem⸗ 
mung wagte ichs kaum, emporzublicken; aber als 
ich es einmal wagte, ſah ich doch auf den meiſten 
Angeſichtern einen Zug von Mitleid ſchimmern. 
Dieß gewährte mir einigen Troſt. Aber es 
dauerte noch eine geraume Zeit, bis ich mich wie⸗ 
der an den Umgang mit Menſchen gewoͤhnte. 

Es mochte etwa ein Monath verſtrichen ſeynz 
da traf ich einſt, als ich zu meinem Freunde in 
die Zelle trat, Minchens Mann beym Beſuche an. 
Er war ein ſchoͤner ſtattlicher Mann mit einem 
heitern Auge und von offenem Weſen. Es ward 
mir bey feinem Anblicke gar ſeltſam zu Muthe⸗ 
Aber je näher ich ihn beobachtete, deſto zufriede⸗ 
ner ſchlug mein Herz. „Es iſt mir ſehr lieb, 
„Frater Bonifacius! ſo ſagte er, „daß ich fie, 
„rennen lerne; mein Weibchen hat mir ſchon 
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„viel von Ihnen erzaͤhlt; ich las ſogar einige ih⸗ 
„rer Briefe.“ Man denke, wie ſehr ich betrof—⸗ 
fon war! „Sorgen Sie nur nicht,” fuhr er 
fort, „daß ich deßwegen etwa boͤſe auf fie, oder 
»eiferſuͤchtig ſeyn werde: Ich weiß gewiß, daß ich 
» eine Jungfrau geheirathet habe, und daß fie ei⸗ 
» ne gute Zeitlang ihr Schutzengel geweſen find. 
»Es wird mich ſehr freuen, wenn fie meinem 
» Minchen auch ſorthin gut bleiben, und zugleich 
„mein Freund werden wollen. » Eine fo einneh⸗ 
mende Anrede, und die Nachrichten, die ich ber 
reits von ſeinem liebrzichen Betragen gegen Min⸗ 
chen erhalten hatte, gewannen ihm vollends mein 
ganzes Herz. Vergnuͤgter, als ich lange geweſen 
war, brachte ich an ſeiner Seite den Abend hin. 
Und er war guͤtig genug, mir auf alle meine 
Fragen von Minchen ausführlichen Beſcheid zu 
geben, und uns mit der ganzen Einrichtung ſei—⸗ 
nes Hausweſens bekannt zu machen. Bald wur⸗ 
den wir ſo vertraut, daß er mir ſogleich meine 
Bitte gewährte, am naͤchſten Sonntag den Abend 
auf meiner Zelle hinzubringen. 

Mit vielen Gruͤßen beladen, kam er am ber 
ſtimmten Abend, von Minchens Vater begleitet; 
und mußte verſprechen, am naͤchſten Feyertag 
wieder zu kommen. Von nun an wechſelten mein 
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Freund und ich mit einander ab; den einen Feyer⸗ 
tag hatte er die Gaͤſte, den andern ich zu bewir⸗ 
then. Gern und freygebig befriedigten ſie jedes⸗ 
mal uns ungeſtuͤme Frager mit Erzaͤhlungen von 
unſern Lieben, und brachten denſelben unſere klei⸗ 
nen Geſchenke und freundſchaftlichen Briefchen. 
Der Vater beſtellte die Sachen meines Freundes 
an Malchen, Minchens Mann die meinigen an 
feine Frau. Beyde überlieferten uns treulich wie⸗ 
der die Antworten. Oft luden fie uns ein, daß 
wir auch fie in ihren Wohnungen beſuchen ſoll— 
ten. Etwa des Jahres dreymal gelang es uns, 
dazu die Erlaubniß zu erhalten. Ein ſolchor Tag 
war uns denn immer ein großes Freudenfeſt. 
Bey einem dieſer Beſuche in Minchens Hauſe 
ſaßen wir einſt im bunten Kreiſe beyſammen, 
und waren ſo herzlich vergnuͤgt, wie man es nur 
dann ſeyn kann, wenn man ſeine liebſten Wuͤnſche 
erfuͤllt ſieht. Minchen ſaß neben mir, ich hielt 
ihre Hand in der meinigen, und wir blickten uns 
zaͤrtlich an. Das bemerkte ihr Mann. Scherz 
zend rief er uns zu: „Ich weiß wohl, daß ihr 
»euch ehemals gekuͤßt habt. Nicht wahr? Auch 
» etzt hattet ihr Luft dazu? Thut es nur; ich 
» will wegſchauen.“ Wirklich wandte er fein An 
geſicht weg. Aber wie konnten wir's wagen? 
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Ich fuͤrchtete beynahe, es moͤchte etwas Eifer⸗ 
ſucht in ihm erwacht ſeyn. „Ich ſehe ſchon, “ 
fuhr er fort, „ihr habt den Muth nicht dazu!“ 
Flink huͤpfte er auf, umſchlang ſein Weibchen, 
und ſetzte ſie auf meinen Schoos, indem er ſprach: 
„ Heuchelt nicht laͤnger, und kuͤßt euch geſchwind!“ 
Minchen bot mir laͤchelnd die roſigen Lippen dar, 
und ich wagte es, fie ſchnell zu kuͤſſen, nicht ohne 
Scheu. Er ſchien ſich herzlich zu freuen, ſich 
ſelbſt einen ſoſchen Sieg abgewonnen zu haben. 
Denn es mochte ihm keine geringe Ueberwindung 
koſten, uns dieſes Spiel zu erlauben. 


Lebensart. Die Vorbothen des 
neuen Heidenthums. 


Unmittelbar nach Ablegung der Kloſtergeluͤbde 
hatte mich der ſchmerzende Zuſpruch des Praͤla⸗ 
ten, den er mir im Angeſichte meiner Aeltern 
gab, von der Luſt, mich ferner als einen luſtigen 
Bruder und Zecher zu zeigen, algeſchreckt. Die 
Uebelkeit, die mich Morgens in der Mette jedes⸗ 
mal qualte, wenn ich den Abend zuvor mehr als 
meine gewoͤhnliche Portion Wein genoſſen hatte, 
und das Gefühl, daß es ſchaͤndlich ſey, ein Skla⸗ 
ve der Unmäßigkeit zu werden, heilten mich vol 
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lenbs von der gefährlichen Neigung, mich durch 
den Genuß zu vielen Getraͤnkes in eine behagli⸗ 
che Betäubung zu verſetzen. Die Liebe aber mach? 
te mich zum abgeſagten Feinde von dergleichen 
Ausſchweifungen. Ich fand keinen Geſchmack mehr 
an laͤrmenden Freuden, an Trinkgelagen oder 
tollen Spielen; ſondern ſuchte meine Unter: 
haltung am liebſten im Kreiſe redlicher Bekann⸗ 
ten, bey frohen Geſprachen, im Kloſtergarten 
bey der ſchoͤnen Natur, oder im Anblick der rei⸗ 
zenden Gegend von meinem Zellenfenſter aus. 
Um mir im Winter Bewegung zu machen, lief 
ich nach Tiſche entweder auf den Kirchenthurm, 
oder ſägte Holz im Holzgewoͤlbe. Bey einer Wan: 
derung auf den Thurm verweilte ich mich einſt 
auf dem Kirchendache, um die Fledermaͤuſe und 
ihre Haushaltung zu beobachten. Mit einer lan⸗ 
gen Latte in der Hand ſtieg ich zuhoͤchſt auf das 
Gebalke des Daches, um fie naher zu betrachten, 
und durch Beruͤhrung mit der Latte aufzuſtoͤren. 
Nicht lange trieb ich dieſes Spiel, da wagte ich 
einen Blick in die Tiefe, der Kopf ward mir ploͤtz⸗ 
lich ſchwer, die Augen dunkel, und mein Körper 
wankte. Die Latte entfiel mir. Kaum hatte ich 
noch Beſinnung genug, die Augen zuzudruͤcken, 
mich niederzulaſſen, und den Balken, auf dem 
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ich ſtand, zu umklammern; ſonſt waͤr' ich unauf⸗ 
haltbar hinabgeſtuͤrzt. Zitternd und auf den Knien 
kroch ich dann uͤber die Balken und die angeleg⸗ 
ten Bretter mit aufgenagelten Querleiſten herab, 
über die ich ſonſt weggehuͤpft war, und wußte 
nun zum erſtenmal, was der Schwindel ſey. 
Auf einem dichtbelaubten Wallnußbaume im 
Garten, der zwiſchen Haſelgeſtraͤuchen ſtand, und 
leicht zu erſteigen war, hatte ich mir eine Laube 
geflochten, wo ich manchmal in fügen Phantaſien 
verloren, mehrere Stunden lang ſaß, die Nach⸗ 
tigallen behorchte, pder mit Bleyſtift Fragmente 
Idyllenartiger Auffage ſchrieb, die ich dann wies 
der vernichtete, oder in Minchens Briefe ver⸗ 
flocht. Einſt ſaß ich in einer Laube, und hoͤrte, 
daß der Pater Prior mit einem andern Moͤnche 
die Terraſſen, welche an meinem Baume voruͤber 
zum Kegelplatze fuͤhrten, herabſtieg. Ich vernahm, 
daß ſie vom Pater Beda ſprachen, und horchte 
etwas aufmerkſamer auf ihre Worte. „Die Vor⸗ 
»bothen des neuen Heidenthums muͤſſen mir über 
„Tiſch vorgeleſen werden,“ ſagte der Prior, 
„mag dann der ſtolze Beda die Naſe ruͤmpfen, 
„fo viel er will; er ſoll fein Lob doch mit anhoͤ⸗ 
„ten muͤſſen. Was ich aus dieſer Rede mas 
chen ſollte, wußte ich nicht, bis ich nach einigen 
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Wochen die Vorbothen des neuen Beiden: 
thums vom Exjeſuiten Weißenbach im Refectorio 
auf der Kanzel fand, und beym flüchtigen Durchs 
blättern des Buches auf eine Stelle ſtieß, die bit⸗ 
tere Ausfaͤlle gegen den Pater Beda und feine 
Schriften enthielt. Es fuͤgte ſich, daß ich, als Fra⸗ 
ter, eben die Dienſte eines abweſenden Paters, 
welcher der Ordnung gemäß uͤber Tiſch hätte le⸗ 
ſen ſollen, uͤbernehmen mußte, als die anzuͤgli⸗ 
che Stelle gegen den mir fo werthen Mann ab⸗ 
geleſen werden ſollte. Der Pater Beda war ats 
genwaͤrtig. Ruhig las ich bis an die Stelle, 
deren Inhalt für ihn fo beleidigend war. Dann 
ſchlug ich das Buch zu, legte es weg, nahm Fleu⸗ 
ry's Kirchengeſchichte von Parode ins Lateiniſche 
uͤberſetzt, die ſonſt vorgeleſen wurde, vor mich 
hin, und fieng nach einer kleinen Pauſe lateiniſch 
zu leſen an. Der Prior rief mir zu, ich follte 
im deutſchen Buche ſortfahren. Ich ſtieg von der 
Kanzel, trat zu ihm, und ſagte ihm ehrerbietig: 
„Das Buch enthalte Anzuͤglichkeiten gegen mei⸗ 
„nen ehemaligen Pater Profeſſor, ich koͤnne nicht 
» fortfahren.“ „Und ich befehle Ihnen,“ erwie⸗ 
derte er aufgebracht, „fie follen ſogleich fortfah⸗ 
„ren.“ „Herr Pater Prior!“ ſagte ich gelaſ⸗ 
fen, aber fer, „dießmal gehorſame ich ihnen nicht! 


„Daruͤber muß der Herr Prälat entſcheiden.“ 
Ich gieng auf die Kanzel, und las den Fleury vor. 
Kaum hatte ich nach Tiſche meine Mahlzeit ein⸗ 
genommen, und war, weil mir der Regen das 
Spazieren im Garten verwehrte, ins Recrea⸗ 
tionszimmer zu meinen Mitbruͤdern gekommen, 
ſo trat der Prior mit ſtolzen und zornigen Mie⸗ 
nen zu mir. „Frater Bonifacius!“ ſagte er, 
„hab' ich ihm nicht befohlen, weiter zu leſen? “ 

Ich. Ja, Herr Pater Prior! Aber — 

Der Prior. Schweig er, und ſag er mir, 
muß der Religioſe feinem Obern nicht gehorſamen ? 

Ich. Allerdings, ſo lange er nichts befiehlt, 
was offenbar wider die chriftliche Liebe lauft. 

Der Prior. Was, Frater? Er will meine 
Befehle examiniren? Weiß er nicht, daß er am 
Altare blinden Gehorſam angelobt hat? 

Ich. Nie konnte und durfte ich etwas an⸗ 
ders angeloben, als was ſich mit dem Geſetze der 
Liebe verträgt. Es heißt in der Schrift: ) 
Oportet obedire Deo magis quam hominibus, **) 

Der Prior. Hab' ich ihm etwas beſohlen, 
das Gottes Geboten zuwider lauft? 

— —— — — — 
Act. 5, 29. 
n Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen. 
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Ich. Wenn fie wußten, daß eben eine Stelle 
vorgeleſen werden ſollte, welche für den Pater 
Beda, der bey Tiſche ſaß, beleidigende Sachen 
enthält, Ja. TR 

Der Prior. Hat er zu entſcheiden, ob et⸗ 
was billig und recht iſt, was die Obern fuͤr heil⸗ 
ſam erachten? 

Ich. Das wohl nicht, aber daruͤber kann 
und muß ich entſcheiden, ob ich etwas Liebloſes 
thun darf. Offenbar aber waͤr' es lieblos gewe⸗ 
ſen, eine ſo beleidigende Stelle, die einen unſrer 
verdienteſten Mitbruͤder ſchmerzen muͤßte, uͤber 
Tiſch vorzuleſen, und noch dazu in feiner Ge⸗ 
genwart. 

Der Prior. Wenn ſichs jeder Untergebene 
herausnehmen wollte, die Befehle der Obern zu 
bekriteln, wie er ſichs unterſteht, er kecker Fra⸗ 
ter, wohin wuͤrde es mit dem kloͤſterlichen Ge⸗ 
horſam kommen? 5 

Ich. Dahin, daß keine andern, als vernuͤnf⸗ 
tige Befehle befolgt wuͤrden. 

Der Prior. Wie, er unyerſchaͤmter Frater! 
er will mir noch das Maul anhängen? Er will 
ſeinen Obern meiſtern? und macht mir Vorwuͤr⸗ 
fe, daß ich liebloſe Vefehle gebe? Ich will feinen 
Spruch gegen ihn wenden: Oportet obedire Des 
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magis quam hominibus; man muß mehr Ruͤckſicht 
auf die Liebe Gottes als die Liebe der Menſchen 
nehmen. Pater Beda hat wider die Religion ge⸗ 
ſchrieben, Weißenbach weiſet ihn zurecht, ſo wie 
ers verdient, und ihr meynt, eine Stelle, die 
wieder gut machen kann, was Beda in manchem 
enrer Koͤpfe verdarb, ſolle nicht vorgeleſen wer⸗ 
den, und es laufe wider die chriſtliche Liebe, eis 
nen Irrenden zurechtzuweiſen? Nein, nein! Die 
Liebe der Religion, die Liebe Gottes muß ſiegen 
uber dieſe verkehrte Liebe der Menſchen. Ich bes 
fehle ihm Frater, daß er morgen dieſe Stelle 
deutlich und verſtaͤndlich vorleſe, und heute Abends 
bey Tiſche für feine Unverſchaͤmtheit und feinen 
ausgezeichneten Ungehorſam bey Waſſer und Brod 
auf dem Boden ſitze. 

Ich. Auf dem Boden ſitzen werde ich, das 
wird mich nicht beſchimpfen, weil ich es nicht ver⸗ 
diene. Aber die Stelle leſe ich nicht vor. 

Der Prior ſprach: „Das wollen wir fehen!” 
trabte in vollem Sturme zur Thür hinaus, und 
eilte in die Abtey, um mich zu verklagen. So⸗ 
gleich ward ich vorgeruſen. Der Pralat ſtand, von 
feinen Hoſpatribus umringt, im Saale, hielt mir 

eine derbe Strafpredigt, daß ich mich unterſtan⸗ 
den hätte, gegen den Pater Prior einen forma⸗ 


ken ungehorſam zu beseigen, und ihm nachher 
noch vor allen Anweſenden grob zu begegnen. 
Kuͤhn und unbefangen erzaͤhlte ich den ganzen 
Hergang der Sache, und der Praͤlat machte große 
Augen, und fixirte den Prior mit ſcharfen Bli⸗ 
cken. Dieſer berief ſich auf Zeugen, daß ich be 
hauptet habe, der blinde Gehorſam ſtreite gegen 
Gottes Gebot, und daß ich ihm Grobheiten ge— 
ſagt habe. Man rief die Zeugen herbey. Vier 
redeten ſich aus, ſie koͤnnten ſich der von mir ge⸗ 
brauchten Ausdruͤcke nicht mehr ſo genau erinnern. 
Ein fünfter aber ſchlug auf feine Bruſt, und ber 
theuerte bey ſeiner prieſterlichen Wuͤrde, daß er 
mich alles dasjenige, deſſen mich der Prior bez 
zuͤchtigte, ſagen gehoͤrt habe. Dieß brachte mich 
pollends auf. „Ich begreife nicht,“ ſagte ich tro⸗ 
Big, „wie es ihre prieſterliche Wuͤrde unmöglich 
„machen ſollte, daß ſie ein Luͤgner ſind. Schon 
„öfters haben fie gelogen, und dießmal logen fie 
„ bey ihrer prieſterlichen Wurde.“ Der Praͤlat 
ſtutzte. „Frater Vonifacius!“ ſagte er ernſt⸗ 
haft, „er zeigt es nun vor meinen eigenen Au- 
gen, daß er ein hitziger, unbeſonnener Menſch 
»iſt. Weil er ſich unterſtanden hat, formaliter 
„feinem Obern den Gehorſam aufzukuͤnden, und. 
» ihm unehrerbietig zu begegnen, fo ſoll er bey Ti⸗ 
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stehe nicht nur einmal, ſondern drey Tage lang 
„bey Waſſer und Brod auf dem Boden ſitzen. 
„Ich bin ſtolz auf dieſe Buße,” erwiederte ich, 
denn ich leide, weil ich recht that.“ „Wie, 
„Frater!“ rief der Praͤlat, „er unterfaͤngt fi, 
„feiner Obern zu ſpotten? Nun ſoll er nicht nur 
„ drey, ſondern acht Tage bey Waſſer und Brod 
„auf dem Boden ſitzen! Ich will ihn ſchon muͤr⸗ 
„be machen! Was gilt's, der Stolz ſoll ihm ver⸗ 
„gehen!“ Ich gieng, und ſaß drey Tage lang. 
Am dritten Abend kam des Praͤlaten Kammerdie⸗ 
ner, der ſonſt mein guter Freund war, auf meis 
ne Zelle. „Bonifacius!“ ſagte er nach manchem 
Umſchweife, „du biſt doch gar zu eigenſinnig! 
„Warum bitteſt du den gnaͤdigen Herrn nicht, daß 
„er dir die Buße erlaͤßt? Es verdrießt ihn, glau⸗ 
„be mirs!“ „Mags doch,“ fagte ich, „es koͤnn⸗ 
„te mich wohl mehr verdrießen, daß er mich fo 
„behandelte, und kann er mir mit Billigkeit zuͤr⸗ 
» nen, wenn ich thue, wie er befohlen hat?“ 
„Sey nicht ſtoͤrriſch und wunderlich, erwieder⸗ 
te er, „und komm! Er iſt jetzt ganz anders be; 
„ richtet. „Deſto beſſer!' ſprach ich, „fo weiß 
„er, was er zu thun hat, ohne daß ich erſt bit⸗ 
„ten darf. Ich gieng nicht mit ihm. Nach ein 
Paar Stunden kam er wieder: „Bonifacius! 
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„geh mit!“ ſagte er, „der gnaͤdige Herr will, du 
„ ſollſt kommen!“ „Wenn ers befiehlt,“ ſagte 
ich, „ ſo geh' ich. 

„Er ift doch ein eigenſinniger Menſch;“ fieng 
der Prälat mit laͤchelnder Miene an, als ich in 
die Abtey trat, „ ich glaube, er aße ganze Mona⸗ 
„the lange auf dem Boden, ohne daß ihm fein 
„Starrkopf braͤche. Aber dießmal mag's hinge⸗ 
„hen! Ich erfahre, nachdem ich das Buch geler 
„fen, und naͤhere Erkundigung eingezogen habe, 
„ baß er nicht fo unrecht hatte. Aber feine ra⸗ 
„she Art mußte doch geſtraft werden; was ihm 
„zuviel geſchah, will ich ihm auf andern Wegen 
„ verguͤten. Er ſoll mit mir zufrieden ſeyn. Zum 
„Anfang nehm’ er für die Unbild, die er erdul⸗ 
„det hat, dieß Geſchenk, und vergeb' er denen, 
„die ihn beleidigt Haben! ” 

Zaͤhren liefen mir jetzt über die Wangen. „Ich 
„ danke Ihnen, gnaͤdiger Herr!“ ſtammelte ich, 
„fuͤr die Gute, mit der Sie mich behandeln! 
»Aber ich bitte, nehmen Sie das Geſchenk zu⸗ 
„ rück. Unbilden laſſen ſich nicht abkaufen, und 
Sie haben mir keine angethan, nur mein Klaͤ⸗ 
» ger und fein falſcher Zeuge find daran Schuld.“ 
„Kleiner!“ erwiederte er, „wenn du den Du⸗ 
„katen nicht nimmt, fo glaube ich, du hegeſt 
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„noch Groll gegen mich im Herzen! Nimm ihn, 
„und glaube, es iſt nur der Anfang von dem, 
„was ich für dich thun werde. Da nahm ich 
das Geſchenk, und erfuhr nun zum erſtenmal 
aus ſeinem Munde, daß er mich nach Eichſtaͤdt 
ſchicken wolle, um dort unter der Anleitung des 
Erjeſuiten Pickel s, der ſich in Ingolſtadt als 
Lehrer der Aſtronomie ꝛc. großen Ruhm erworben 
hatte, in der Mathematik vollſtaͤndigen Unterricht 
zu erhalten, und dann zu Haufe als Profeſſor an 
geſtellt zu werden. Dieſe Ankündigung erfüllte 
mich mit der innigſten Freude; denn ich hatte nun 
die froheſten Ausſichten, meine angelegenſten Wuͤn⸗ 
ſche erfullt zu ſehen. Mir winkte das gluͤckliche 
Loos, in Wiſſenſchaften betraͤchtliche Fortſchrilte 
machen zu koͤnnen, ein Paar Jahre der Freyheit 
und des Umgangs mit beſſern Menſchen genief 
fen, und bey meiner Zuruͤckkunft eine ehrenhafte 
Stelle, mit welcher die Beſreyung von dem lä⸗ 
ſtigen Chorſchreyen verbunden war, bekleiden zu 
duͤrfen. Dieß brachte neue Heiterkeit in meine 
Seele, und machte, daß mir alle Geſchaͤfte beſſer 
von ſtatten giengen. 
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Subdiakonat. Vorbereitungen zur 
Abreiſe nach Eichſtaͤdt. 


Wes mir die Zuneigung des Praͤlaten in einem 
ſo anſehnlichen Grade gewonnen hatte, war mit⸗ 
unter auch ein kleines Singspiel geweſen, das ich 
verfertiget hatte, als fein fuͤnfzigſter Geburtstag 
geſeyert ward. Der Portraͤtmahler Degle von 
Augsburg hatte, wie man mir ſagte, ohne Wiſ⸗ 
ſen des Praͤlaten, bloß nach einer genauen Ber 
obachtung deſſelben in der Kirche, ein Porträt 
verfertiget, das ihm ſehr aͤhnlich war, und brachte 
es dem P. Prior des Kloſters, der es ihm mit 
Vergnuͤgen abnahm, und den Entſchluß ſaßte, 
da des Praͤlaten Geburtstag bald anbrechen ſollte, 
es dann mit einiger Feyerlichkeit im Convente 
vorzuzeigen. Er berief mich zu ſich, und trug 
mir auf, ein kleines Singſpiel zu ſchreiben, das 
zu ſeinem Zwecke anwendbar wäre. Gern ver⸗ 
ſtand ich mich dazu, und dichtete eine Art Operette, 
die mit Geſpraͤchen und Gefangen abwechſelte. Noch 
weiß ich, daß ich unter andern auch Genien auf 
treten ließ, welche ſich die guten Thaten und die 
rͤhmlichern Züge aus dem Leben des Praͤlaten 
im Schaͤfertone erzählten, und endlich fein Bild, 
das ihnen die Liebe, als Mutter erſcheinend, 
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auf einem Altare zeigte, mit Blumen kroͤnten. 
Die allegoriſchen Perſonen beweiſen ſchon zur Ge⸗ 
nuͤge, welch ein achtes Kloſterdrama mein Mache 
werk war. Kein Wunder, wenn es unter meinen 
Mitbruͤdern Leute gab, die mir mit den ſchmei⸗ 
chelhafteſten Ausdrucken ihren Beyfall bezeigten. 
Der Frater Gregor, ein ſehr geſchickter junger 
Organiſt, der bereits viel Anlage zu einem guten 
Componiſten zeigte, ſetzte meine Verſe in Muſik; 
im Recreationzimmer ward ein kleines Theater 
errichtet, jeder Singknabe in feinen Rolle geuͤbt, 
und das Stuͤck am beſtimmten Tage gegeben. 
Der Praͤlat, dem man weiter nichts geſagt hatte, 
als daß ihm zu Ehren ein kleines Singſpiel anf 
gefuͤhrt werden wuͤrde, erſchien dabey, und mußte 
ſeine eigene Apotheoſe mit anſehen. 

Aus ſeinem Charakter leuchtete wirklich viele 
Herzensguͤte hervor. Wenn er durch ſeine Em⸗ 
pfehlungen jemanden helfen konnte, fo verſaͤumte 
er es niemals. So hatte er mir, als die Cau⸗ 
torſtelle in Hoͤchſtaͤdt durch den Tod meines ſtren⸗ 
gen Lehrers Joſeph wud erledigt ward, auf 
mein Anſuchen gern eigenhaͤndige Empfehlungs⸗ 
ſchreiben an die vornehmſten Perſonen meiner 
Vaterſtadt mitgegeben, damit es mir gelingen 
möchte, meinem Bruder Zans Michel, der 
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durchaus kein Geiſtlicher werden wollte, und von 
mir ſelbſt, einen andern Beruf zu ergreifen, er⸗ 
mahnt ward, den nicht ganz unergiebigen Cantor⸗ 
Dienſt zuzuwenden; welches auch gluͤcklich gelang. 

Den Moͤnchen theilte er, freygebiger als ſeine 
Vorfahren, am neuen Jahre, in der Faßnacht, 
in der Fruͤhlings⸗ und Herbſt⸗Aderlaͤße, und am 
Namensfeſte eines jeden, Geſchenke an Geld aus, 
welche das Jahr hindurch auf den Kopf etwa 15 
bis 20 fl. rheiniſch betragen mochten. Das em⸗ 
pfangene Geld durfte jeder nach Willkuͤhr zu wich⸗ 
tigern oder geringern Ausgaben verwenden; aber 
mehr als einen Gulden ſollte keiner bey ſich tra⸗ 
gen. Was darüber war, mußte den Kloſterge—⸗ 
ſetzen gemaͤß ins Priorat gebracht, und dort 
in das fuͤr eden beſtimmte Schublaͤdchen als 
Depoſitum hinterlegt werden. Aber der Um⸗ 
ſtand, daß der Prior, ſo oft jemand einen Theil 
feines Depofitums wieder abholen wollte, immer 
zu wiſſen verlangte, wozu man es zu brauchen 
gedaͤchte, und die Freyheit, die er ſich dann her, 
ausnahm, die verlangte Summe, ſobald er mit 
dem angegebenen Zwecke nicht ganz zufrieden war⸗ 
dem Fordernden zu verſagen, waren Urſache, daß 
die meiſten Moͤnche ihre Gelder, die ſie ohne 
entdeckt zu werden, verlaͤugnen konnten, groͤßten⸗ 
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theils bey ſich behielten, und immer nur einen 
geringen Theil davon als Depoſitum hinterlegten. 

Nie beſaß ich eine betraͤchtliche Summe, hoͤch⸗ 

ens halte ich 20 bis 25 fl. Das meiſte ver⸗ 
wandte ich auf Meubles zur Zierde meiner Zelle, 
und auf neue Buͤcher, die ich ven Augsburg kom⸗ 
men ließ. P. Beda hielt ſich die Goͤttinger An⸗ 
zeigen von gelehrten Sachen, und theilte ſie mir 
ſeit dem Anfange des Jahres 1781 ſehr guͤtig 
mit; dadurch ward ich mit mancher guten Schrift 
bekannt, erhielt neue Begriffe, machte Auszüge, 
und lernte meine Urtheile über mancherley Ge⸗ 
genſtaͤnde berichtigen. 

Immer hatte P. Bede mich lieb gehabt; aber 
ſeit dem Vorfälle mit den Vorbothen des neuen 
Heidenthums behandelte er mich wie ſeinen ver⸗ 
trauten Freund. Oeſters ſaßen wir Abends nach 
der Complet beyſammen, und unterhielten uns 
mit intereſſanten Geſpraͤchen. Einmal verſprach 
er mir ſogar, ſein geheimſtes Religionsſyſtem 
ſchriſtlich auſzuſetzen, und es mir zum Leſen mit⸗ 
zutheilen. Treulich hielt er Wort, als ich ihn 
nach etlichen Tagen wieder beſuchte. Aber ent⸗ 
weder hatte der Mann wirklich keine höhere Stu: 
fe der Aufklärung erſtiegen, oder er fuͤrchtete, ei⸗ 
ne ganz aufrichtige Mittheilung feiner Meynun⸗ 
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gen koͤnnte ihm einſt, wenn wir etwa uneins wer⸗ 
den ſollten, Verdruß zuziehen; ſein Syſtem war 
zwar frey von der gewoͤhnlichen Albernheit der 
Lehren von Wallfahrten, Reliquien, Heiligſpre⸗ 
chungen, Ablaͤſſen ꝛc. aber im Ganzen acht katholiſchz 
nur bey der Lehre von der Unfehlbarkeit der Kirche 
machte er einen Unterſchied zwiſchen den Dogmen, 
die Chriſtus unmittelbar gelehrt haben ſoll (Dogma- 
ta Chriſti), und zwiſchen den Dogmen, die nachher 
von der Kirche zur Beylegung gefährlicher Religions⸗ 
zwiſte als Glaubensartikel aufgenommen wurden 
(Dogmata ecoleſiæ). In Abſicht der erſten behaup⸗ 
tete er die Unfehlbarkeit der Kirche, welche dieſelben 
zu glauben befiehlt, weil ſie dadurch nichts anders 
lehret, als was Chriſtus ſelbſt ausdruͤcklich gelehrt 
hat; in Abſicht der andern aber meynte er, die Kirche 
Eönnte, fo wie das Licht der Vernunft heller leuch⸗ 
ten wurde, beſſere Einſichten erhalten, und alfo 
auch Abänderungen im Vortrage ihrer nun beſſer 
gefaßten Dogmen vornehmen. Im Grunde mag 
dieſe Diſtinction nicht ungeſchickt ſeyn, das katho⸗ 
liſche Syſtem, ohne das Ganze umzuſtoßen, mit 
guter Art nach und nach von den auffallendſten 
Anſtöͤßigkeiten zu reinigen. Allein Rom hat ſich 
bereits durch öffentliche Verdammung der Schrift 
des P. Beda, in welcher die obigen Behauptun⸗ 
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gen weitlaͤufiger ausgeführt ſind *), een dage⸗ 
gen erklaͤrt. 

Die Aufrichtigkeit dieſes gelehrten Mannes 
kettete mich ſo ſehr an ihn, daß er nach meinem 
Minchen und Freunde lange den naͤchſten Platz in 
meinem Herzen einnahm; und ich achtete ihn fo 
hoch, daß ich, um ſeine Ehre zu vertheidigen, 
alles, was mir theuer war, gewagt haben wuͤrde. 
Dennoch konnte ich ihn niemals fo innig und fo 
von ganzem Herzen lieb haben, wie meinen Bu: 
ſenfreund Placidus; denn er hatte neben vielen 
trefflichen Eigenſchaften doch auch manches Zu⸗ 
ruͤckſtoßende in ſeinem Charakter. Mein Mit⸗ 
profeſſus Chleftin gewann, vielleicht einiger ortho⸗ 
doren Aengſtlichkeit wegen, feinen Beyfall nicht 
ganz, obſchon er key unſern öffentlichen Diſpu⸗ 
tir⸗Uebungen ſich meiſtens als der beſte Streiter 
auszeichnete; deßwegen war Beda etwas unzufrie⸗ 
den, als er vernahm, daß dieſer junge Mann auf 
die hohe Schule nach Ingolſtadt geſchickt werden 
ſollte, um es dort in der Theologie und den 
orientaliſchen Sprachen zur Vollkommenheit zu 
bringen, und dann im Kloſter als Lehrer aufzu⸗ 
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) Beweife der naturlichen, christlichen und katholiſchen 
Religion. 3 Theile. 3. Angsb, b. Rieger, 


treten. Schon mit dem Anfange des Schuljahres 
im November 1781 reiſete Coͤleſtin nach Ingol⸗ 
ſtadt ab. 

Vorher hatte er ſeine erſte Meſſe gehalten, 
und ich war bey ebenderſelben herbſtlichen Weihe, 
da er Prieſter wurde, in Augsburg zum Sub⸗ 
diakonus geweihet worden. Die Ordines Minores 
oder vier kleinern Weihen hatte uns der Praͤlat, 
kraft der ihm mitgetheilten Gewalt, bald nach 
dem Noviziate, mit großem Gepraͤuge in der Klo⸗ 
ſterkirche ertheilt. „Der Frater Bonifacius,“ 
ſagte der Praͤlat einſt halb im Scherze, halb im 
Ernſte, als ich in die Abtey trat, zum P. Ben⸗ 
no, der eben bey ihm ſtand, „muß doch vorher 
„das Subdiakonat empfangen, ehe ich ihn nach 
„Eichſtaͤdt ſchicke. Denn hätte er keine der groͤßern 
„Weihen, ſo moͤchte ihn etwa die Luſt anwan⸗ 
„deln, ſich vom Orden loszumachen, und ſein 
„Gluͤck als Weltmann zu ſuchen. Aber wir wol⸗ 
„len ihn erſt zum Subdiakonus machen; dann hat 
Her keine Hoffnung mehr, vom geiſtlichen Stande 
»loszukommen, und muß Hi wohl getreu ir 


„ ben. *) 
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) Das Subdiakonat verpflichtet jeden, der ſich dazu ein · 
weihen laßt, im Eolibate zu leben, obwohl ihm kein 
eigentliches Gelübde der Keuſchheit abgeferdert wird. 
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Meine Mutter und bald nachher mein Bru⸗ 
der Hans Michel beſuchten mich noch, ehe ich 
nach Eichſtaͤdt abreiſete. Wenn die Mutter kam, 
ward fie gewöhnlich in das ſogenannte Engel im⸗ 
mer einquartiert, das einſt dem Frater Joachim 
zum Kerker gedient hatte, und finſter, enge, ſtark 
vergittert und ohne Ausſicht war. Selten ver⸗ 
irrte ſich ein Hofpater dahin, um ſie fluͤchtig zu 
grüßen, und das Eſſen wurde vom Conventdie⸗ 
ner, den ich gewöhnlich dazu erbat, mit ziemlich 
ökonomiſcher Sparſamkeit herbeygebracht. Dieſe 
Begegnung ſtach freylich gegen die praͤchtigen Ta⸗ 
feln, die taglich reichen Spielkameraden des Präs 
laten und den beſuchenden Freunden und Freun⸗ 
dinnen der beguͤnſtigten ſogenannten Hofherren 
gegeben wurden, gar ſeltſam ab, beſonders wenn 
ich mich des großen Ruͤhmens erinnerte, welches 
die Obern von der chriſtlichen Gaſtfryheit mach⸗ 
ten, die der Regel des heil. Benedicts gemäß 
im Kloster ausgeübt werden ſollte, im Grunde 
aber unnützer Aufwand war, wodurch wahrhaft 
Duͤrftige nur ſelten geſaͤttigt, muͤßige Praſſer 
aber täglich überfttigt wurden. Wenn mein Bar 
ter kam, konnte ich ihn nie uͤberreden, daß er zu 
Gaſte blieb. Er ſcheute den Umgang mit den 
ſchwarzen Herren. Und mein Bruder, der Can⸗ 


tor, war mit der Kloſtereinrichtung zu gut bes 

kannt, als daß er jemals Luft bekommen hatte, 

bey Tiſche zu bleiben.  Defters ritt er von Hoͤch⸗ 
ſtaͤdt nach Donauwerd, zog ſein Pferd in den Stall 

eines Gaſthofs, aß dort zu Mittag, und beſuchte mich 

erſt nach dem Eſſen, um in meiner Zelle einen 

frohen Nachmittag hinzuplaudern. um 4 Uhr ritt 

er gewöhnlich wieder nach Hoͤchſtaͤdt zuruͤck. 

Mit der Abreiſe uach Eichſtaͤdt verzog es ſich 
lange, fo daß ich zu fürchten anfieng, der Prälat 

moͤchte feine Geſinnung geandert haben. Endlich 

ließ er mich rufen, beſtimmte den aten Jaͤnner 
zur Abreiſe, geboth, daß mir Reiſekleider verfer⸗ 
tiget werden ſollten, und befahl dem Kammer die⸗ 
ner, einen Koffer auf meine Zelle zu tragen. Ich 
packte meine noͤthigſten Sachen ein, und nahm 
ſowohl bey Minchen, ihrem Manne und ihren 
Aeltern, die mich in den Weihnachtfeyertagen auf 
einen Beſuch in ihren Wohnungen eingeladen hats 
ten, als von meinem Freunde und dem Pater 
Beda zaͤrtlichen Abſchied. Alle verſprachen wir 
einander fleißig zu ſchreiben. 

„Lieber Freund!“ ſagte Beda, als wir noch 
in der letzten Nacht Hand in Hand auf ſeinem 
Bette ſaßen, und mit geruͤhrten Herzen das 
Verſprechen unſerer Freundschaft erneuert hatten: 
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„Eins liegt mir noch am Herzen! Laß dich in 
„keine geheime Geſellſchaft anwerben: ich ſage 
„dir, man wird dir nachſtellen, denn in Eichſtädt 
„iind allerley Logen. Es giebt dort Freres pen- 
„ſeurs oder denkende Bruͤder; dieſe ſollten viel⸗ 
„mehr taͤndelnde Brüder heißen, denn fie geben 
» ſich bey ihren Zuſammenkuͤnften mit dem kindi⸗ 
» ſchen Spiele ab, durch annähernde Fragen Ger 
„danken zu errathen. Eine andere Verſammlung 
»iſt jene der Freymaͤurer; fie find aber nur 
„unachte, die ihre Angeworbenen gern um Geld 
„prellen. Eine dritte Geſellſchaft kann ich dir 
„nicht nennen, denn, ſoviel ich weiß, giebt ſie 
„ſich ſelbſt keinen Namen, um weniger verrathen 
„zu werden. Dieſe iſt von allen die ſchlimmſte. 
„Ihre Mitglieder ſind Gotteslaͤugner, Feinde der 
„ buͤrgerlichen Verfaſſung, und überhaupt die ver⸗ 
» dorbenſten Freydenker, die ſich nur mit Religi⸗ 
Honsgeſpoͤtte, Zoten und dem Tadel anderer 
„ Menſchen abgeben. Aber fie verbergen ihre Un⸗ 
„art hinter der Larve der Aufklärung, der Vater: 
„landsliebe und anderer affectirter Tugenden. 
„Ich ſelbſt ward von ihnen betrogen. Du erin⸗ 
„ nerſt bich noch, daß ich einſt von München zuruͤck 
„kam, und dir mit Entzuͤcken erzaͤhlte, daß ich 
„in eine Geſellſchaft aufgenommen wäre, bey 
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»der nur die beſten Köpfe Bayerns Zutritt er⸗ 
hielten. Damals glaubte ich dieß; aber ich ent⸗ 
deckte bald, wie ſehr ich mich betrogen hatte. 
»Es war eben die Geſellſchaft, von der ich dir 
„ſpreche. Nun hab' ich mich von ihnen förmlich 
wieder losgeſagt. Gedenke dieſer meiner Erz, 
„mahnung! Laß dich nicht anwerben, wenn du 
„mein Freund bleiben willſt. Sobald du in dieſe 
„Geſellſchaft trittſt, werde ich Spuren davon 
„ wahrnehmen; dann ſchreib' ich dir nicht mehr; 
„dann werd' ich eben fo ſehr dein Feind ſeyn, 
„als ich jetzt dein Freund bin.“ 

„Lieber P. Beda,“ ſagte ich, „nach einer ſol⸗ 
„chen Warnung hat es keine Gefahr, daß ich mich 
„anwerben laſſe; und wenn unſere Freundſchaft 

» durch keinen andern Vorfall unterbrochen wird, 
„fo währt fie ewig.“ Unter Thraͤnen nahm ich 
Abſchied von meinem Buſenfreunde, dem Ver⸗ 
wandten Minchens. »Ach nun hab' ich keine 
„treue Seele mehr,“ fo klagte er, „der ich 
„meine Gefühle mittheilen koͤnnte, von der ich 
»verſtanden würde, wie von dir! Ich bin ver⸗ 
» laſſen und einſam!“ Er weinte beynahe den 
ganzen Neujahrstag, und konnte ſelbſt bey Ti⸗ 
ſche die Zahren nicht zuruͤckhalten, fo daß er 
manchem zum Gefpötte wurde. 
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Hr am zten Jenner 1782 Morgens um ſechs 
Uhr die Kutſche, in der ich mit dem Praͤlaten 
ſaß, durch die Hauptgaſſe rollte, ſuchten meine 
Blicke, unter tauſend ſuͤßen Wuͤnſchen, Min⸗ 
chens Wohnung auf, um von ihr noch einmal 
in Gedanken zaͤrtlichen Abſchied zu nehmen. Sie 
wußte beylaͤufig die Stunde, in der ich abreiſen 
würde. Das Raſſeln des wohlbeſpannten Wagens 
nebſt dem Kammerdiener, der nebenher ritt, 
mochten fie nun aufmerkſam gemacht haben. 
Sie ſchaute aus dem Fenſter, als wir voruͤber⸗ 
fuhren, mein Herz ſchlug heftiger, ich hatte ganz 
Auge ſeyn, und Flügel haben mögen. Aber die 
Nacht verwehrte mir, ſie anders als im Schat⸗ 
tenriß auf der beleuchteten Zimmerdecke zu ſehen. 
Weiterhin kam auch Malchen aus Fenſter, und 
begleitete den Freund ihres Geliebten mit Seg⸗ 
nungen. Wenn mich der Pralat nicht durch Ge⸗ 
ſpraͤche aus meinen ſtillen Traumen weckte, fo 
ſchwebte meine Phantaſſe zu allen den Lieben hin, 
die ich in Donauwerd zuruͤckließ, und manchmal 
flog ein warmer Dank zum Himmel empor, fuͤr 
die vielen glücklichen Stunden, vorzuͤglich fir die 


Freuden der Liebe, die ich während meines Auf 
enthalts im Kloſter genſeßen durfte. 

Die Reiſe gieng uber Neuburg. Abends um 
5 Uhr ſaßen wir ſchon in der Abtey zu Rebdorf, 
eine ſtarke Viertelſtunde von Eichſtaͤdt, und ſpiel⸗ 
ten Lotterie. Der Probſt, unſer Wirth, ein gu⸗ 
ter freundlicher alter Mann, vernahm kaum, 
daß ich ein Mathematiker werden ſollte, fo hatte 
er ſeine Freude daran, mich als einen jungen 
Kalender macher, Sterndeuter und Wetterprophe⸗ 
ten zum Beſten zu haben, und mich alle Augen⸗ 
blicke zu fragen, ob morgen und uͤbermorgen eine 
guͤnſtige Witterung für die Schweins agd einfal⸗ 
len würde. Denn er war ein großer Liebhaber 
von dieſer Art Zeitvertreib, und hatte meinen 
Praͤlaten, der ſich gleichfalls als ein hitziger Jager 
guszeichnete, eigens dazu eingeladen. 

Sogleich mit dem kommenden Tage fuͤhrte 
mich mein Praͤlat ins Collegium der Exjeſuiten 
zu Eichſtädt, bat den Pater Pickel, mir vollſtaͤn⸗ 
dige Anleitung in der Mathematik zu geben, und 
erkundigte ſich bey ihm um einen guten Tiſchort, 
wo ich wohl verpflegt und vor boͤſer Geſellſchaft 
bewahrt bleiben möchte. Man ſchlug das Haus 
der Frau Waldvögtinn vor, einer guten frommen 
Wittwe von etwa 36 Jahren, die auch andern 


Geiſtlichen die Koſt reichte. Mein Praͤlat ſuchte 
mit mir ihre Wohnung auf, ward wegen der 
Preiſe für Aufenthalt und Verpflegung des Han? 
dels bald einig, und nahm mein kuͤnftiges Wohn⸗ 
zimmerchen in Augenſchein, aus deſſen Fenſter 
man eine huͤbſche Ausſicht gegen Suͤden in einen 
Garten, und die Hoͤhen hinan bis zur Klauſe 
auf ihrem Gipfel hatte. Dann giengen wir zum 
Hofmuſikus Rehm, deſſen Frau eine Schweſter 
des biſchoͤflich-Augsburgiſchen geiſtlichen Raths 
Betzel war, der dem Praͤlaten ſchon mauche Ge⸗ 
faͤlligkeit erwie en hatte. Rehm's Sohn, ein vor⸗ 
trefflicher Singknabe, ſtudierte eben damals au 
der Kloſterſchule zu Donauwerd, und war taͤglich 
auf meine Zelle gekommen, um ſowohl in Stu⸗ 
dien, als im Violinſpielen Unterricht zu erhalten. 
Dann fuͤhrte mich der Praͤlat zu ſeinem Freunde, 
einem Kanonikus, den ich ſchon öfters im Kloſter 
geſehen hatte. Einſt half ich denſelben durch das 
elektriſche Bad, in das ihn P. Beba taͤglich 2 Stun⸗ 
den lang ſetzte, von einer Laͤhmung am Arme der 
zuruͤckgebliebenen Wirkung eines Schlages heilen, 
welcher ihn nach vielem ungewohnten und gezwun⸗ 
genen Sitzen am kloͤſterlichen Spieltiſche unter mei⸗ 
nen Augen getroffen hatte. Der Praͤlat empfahl 
mich ſeiner Aufficht , erlaubte mir, wenn ich etwas 


bedürfen ſollte, mich an dieſen Herrn wenden zu duͤr⸗ 
fen, und bat ihn, mir das Nöthige auf des Klosters 
Rechnung vor zuſtrecken. Bis die Frau Waldvoͤg⸗ 
tinn zum Empfange ihres neuen Koſtgaͤngers die 
erforderlichen Anſtalten getroffen hatte, hielt ich 
mich in Rebdorf auf, und vertrieb mir, indeß 
die beyden Aebte ſich mit der Jagd beluſtigten, 
die Zeit in der Bibliothek und bey einigen Klo⸗ 
ſterherren, welche Freunde der Litteratur waren. 
Ehe mein Ordensoberer abreiſete, traf er Anſtalt, 
daß mir von Zeit zu Zeit aus dem Kloſter Reb⸗ 
dorf ein Faßchen Wein abgeliefert wiirde, gab 
mir drey Louisdor's Taſchengeld, befahl mir, 
ihm offenherzig und oͤfters alles, was mir am Her⸗ 
zen lage, zu ſchreiben, nahm mit vaͤterlichen Er; 
mahnungen Abſchied, und ertheilte mir ſeinen 
Segen. Mit naſſen Augen begleitete ich den Guͤ⸗ 
tigen, der mir wie ein Vater war, an ſeinen 
Wagen. 

Noch an ebendemſelben Tage ließ ich meinen 
Koffer zur Frau Waldvoͤgtinn bringen , packte 
meine Sachen aus, und begann, nicht ohne Auf⸗ 
blick zum Himmel, meine neue Lebensart. Gar 
leicht lernte ich mich in meine Lage fügen; denn 
lederman im Haufe that mir alles, was man mir 
anſah, zu Gefallen. Meine Sehnſucht nach 


Minden und nach meinem lieben Freunde ſuchte 
ich ſogleich den andern Tag, und edenfo auch in 
der Folge, durch Briefe zu ſtillen. Pater Pickel 
fieng feinen Unterricht bey den erſten Gruͤnden 
der Arithmetik au, merkte aber bald, daß er es 
nicht mit einem noch ganz uneingeweihten Aufaͤn⸗ 
ger zu thun habe, und ward mit mir einig, ich 
ſollte, damit wir die Zeit nicht unnuͤtze verlieren 
moͤchten, zuerſt die Arithmetik und Algebra, dann 
die Geometrie und Trigonometrie ſammt den Ke⸗ 
gelſchnitten, nach Anleitung feines Lehrbuches *) 
und anderer Authoren, auf meinem Studierzim⸗ 
mer noch einmal durchlaufen, und ihn nur dann 
beſuchen, wenn ich einen Anſtand finden wuͤrde, 
den ich mir nach aller Anſtrengung doch nicht 
ſelbſt zu heben wuͤßte. Dieſe Methode behielten 
wir auch bey, als ich die optiſchen Wiſſenſchaften 
nach Euler und nach Spengler's Lehrbuch, die 
Anfangsgruͤnde des Infiniteſimal- und Integrale 
Calculs nach Mako und andern, die Mechanik 
nach la Caille etc. und die aſtronomiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften nach ebendem elben und de la Lande's 
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Inſtitutiones mathematics, authore p. Ignatio 

Pickel S. J. Tomi duo. cum fig. Dilinge, ſumpti- 
bus Brœnnerianis. 1272. 
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groͤßerm Werke in 3 Banden ſtudierte. Auf 
mein Bitten, das durch P. Nickels Vorſprache 
wirkſamer ward, kaufte mir der Praͤlat die noͤthi⸗ 
gen Werkzeuge zum Zeichnen von Brander, und 
einige koſtbare Bücher, deren ich bedurfte. Ich 
begleitete meinen Lehrer zum Feldmeſſen, legte 
ſelbſt Hand an, und ſparte überhaupt keinen Fleiß, 
um in der Mathematik jene Fortſchritte zu ma⸗ 
chen, die das Kloſter, den auf mich verwandten 
Koſten gemäß, erwarten konnte. Bald hatte ich 
nach einer neuen, von Pickel erſonnenen Methode 
einen Viſierſtab verfertigt, und uͤberſandte ihn 
nebſt den noͤthigen Tabellen, die ich eigens dazu 
berechnen mußte, als die erſte kleine Probe mei⸗ 
ner Arbeiten, dem Pralaten, der mich durch 
ein Geſchenk an Geld noch mehr aufzumuntern 
nicht verſoͤumte. Wenn ich große Rechnungen 
zu ſtellen hatte, ſaß ich gewoͤhnlich ganze Tags 
und Nächte unausgeſetzt auf meinem Zimmer, 
aß kaum, ſchlief nur wenig oder gar nicht, und 
hoͤrte nicht auf zu arbeiten, bis ich damit am 
Ende war, ſo daß ſich mein Lehrer manchmal 

wunderte, wie ich mit dem langwierigſten Calcul 

ohne Verſtoß ſobald ſertig werden konnte. Frey⸗ 

lich hatte ich die Unart an mir, nach einer fole 

chen Ueberſpannung immer ein paar Lumpentage, 
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wie ich fie nannte, zu machen, das heißt: ich 
gieng entweder mit Rehm, oder einem andern 
Bekannten auf ein Dorf ſpazieren, zechte dort 
und huͤpfte in Wäldern und Gaͤrten umher, oder 
ich jagte mich allein mit einem Huͤndchen, das 
ich mir gekauft hatte, Berg auf Berg ab, klet⸗ 
terte an Felſenwaͤnden, oder lag dichtend im 
Gruͤnen. Man hatte mir im Kloſter die Gegend 
um Eichſtaͤdt immer als einen traurigen Keſſel 
beſchrieben, in deſſen Tiefe die Stadt laͤge. Al⸗ 
lein mir gefiel die Gegend ſehr wohl. Das Thal 
iſt gut bebaut, nicht ſehr breit, aber lang ges 
nug, um gegen Oſten und Weſten dem Auge eine 
huͤbſche Ausſicht zu geſtatten. Einige Berge um⸗ 
her ſind zwar ſteil, aber nicht wild. Ich hatte 
große Freude, bald rechts bald links einen davon 
zu erſteigen, und mich von ſeiner Hoͤhe herab 
am Anblick der ſchoͤnen Natur zu erquicken. Am 
liebſten hielt ich mich in einem ſehr hoch gelege⸗ 
nen Baumgarten zu Wintershof auf, wo ich der 
reitzendſten Ausficht über die hoͤhern Gegenden hin, 
auf die alte Reichsfeſtung Willibaldsburg hinuͤber, 
und in das fruchtbare Thal hinab, durch das der 
Fluß Altmühl ſich in manchen Kruͤmmungen win⸗ 
det, am beſten genießen konnte. Die Altmuͤhl 
iſt wegen ihrer ſchmackhaften Krebſe beruͤhmt; 
oft 
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oft gieng ich in Geſellſchaft guter Freunde zu ei⸗ 
nem Fiſcher unweit Rebdorf, und ließ auf einem 
Schiebkarren ein Faͤßchen gutes Bier dorthin brin⸗ 
gen; dann ſetzten wir uns ins Gras, ſcherzten, 
lachten, huͤpften, zechten, und genoßen die Kreb⸗ 
ſe, die uns der Fiſcher im Ueberfluß bereitete. 
Das hießen wir denn einen Krebsabend feyern. 


Ein, Rid. 


ater Beda ließ mich einſt im Sommer 1782 
wiſſen, er befinde ſich mit dem P. Vernard bey 
ſeinem Freunde, dem Pfarrer zu Damersheim 
(einem Dorfe an der Pfalzneuburgiſchen Grenze 
gegen Franken und die Grafſchaft Pappenheim, 
etwa 5 Stunden von Eichſtaͤdt); wenn ich Luft 
hätte, ſollte ich ihn beſuchen. Sogleich war ich 
dazu bereit. Am liebſten war? ich zu Fuße gegan⸗ 
gen. Allein wir hatten einen luſtigen Juriſten 
am Tiſche, der nicht ruhte, bis ich mich zu reiten 
entſchloß. Er verſprach mir ein gutes zahmes 
Pferd, wohl geſattelt, vor die Thuͤr zu fuͤhren, 
daß ich nur aufſitzen dürfte. Und hielt redlich 
Wort. Es war ein huͤbſcher Brauner, vormals 
ein bayeriſches Rennpferd, das aber etzt einem 
Meßger in amferer Nachbarschaft gehoͤrte, und 
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oft für die Gebühren an Liebhaber des Reitens 
ausgeliehen wurde. Nie war ich aber auf ein 
Pferd gekommen, außer in meiner fruͤheſten Ju⸗ 
gend, wenn mich etwa ein Knecht, der uns das 
Heu ab der Wieſe heimführte, neben ſich auf 
dem Handgaul ſitzen ließ. Ju meinem kurzen 
Reiſe? Moͤnchshabit, mit einer Gerte in der 
Hand, beſtieg ich nun, nicht ohne Zagen, das 
geruͤſtete Thier. Der Juriſt ſchuallſte mir zum 
Spaße die Steigbuͤgel ſo hoch, daß meine Knie 
Nachbarn des Sattelknopfs wurden, und ich un⸗ 
moͤglich einen ordentlichen Schluß halten konnte. 
Langſam trieb ich nun mein Pferd an, wußte es 
aber ſo wenig zu lenken, daß es bald rechts bald 
links an den Häuſern hinſtreifte, ſtatt mitten in 
der Straße zu bleiben. Zum Unglück giengen 
eben die Studenten aus der Kirche, als ich vor⸗ 
uͤber ritt, riefen mir Hoſanna zu, und machten 
das Pferd ſo ſcheu, daß es zu meinem großen 
Schrecken ſich baͤumte, und gar nicht mehr von 
der Stelle wollte. Endlich ergriff es ein guther⸗ 
ziger alter Bauersmann beym Zaume, und fuͤhrte 
es an der Hand mit mir zum Thor hinaus. 
Dort ſchnallte er mir die Steigbuͤgel in Ordnung, 
gab mir eine kurze Anleitung, und gieng bis 
zum nächſten Dorfe, wo er zu Hauſe war, neben 
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mir her, indem er von Zeit zu Zeit dieß und 
jenes ruͤhte, was ihm an meiner Reiterey miß⸗ 
fiel. Die ganze Unternehmung behagte mir gleich 
Anfangs gar nicht recht; und ohne den Beyſtand 
dieſes Bauers haͤtte ich vor dem Thore mich links 
gewandt, und wire um die Stadt herum wieder 
nach Hauſe geritten. Aber nun munterte ich 
mich ſelbſt auf, und ſagte: „Reite du nur zu! 
„Man muß in der Welt alles zu lernen verſu⸗ 
„chen. Wer weiß, wie noͤthig du es einſt haben 
„wirft, ein wenig reiten zu konnen!“ Wo ich 
durch ein Dorf kam, zeigten Junge und Alte 
mit Fingern auf mich, denn ich ſtreckte die Beine, 
um mir ein Anſehen zu geben, all uweit rechts 
und links von mir. Wenn ich ſie bat, mir den 
rechten Weg zu zeigen, wieſen fie mich manch⸗ 
mal, wahrſcheinlich aus Muth willen, auf Fuß⸗ 
ſteige, die nach kurzen Zwiſchenraͤumen gar oft 
ein ſogenannter Stiegel (ein niedriger Theil einer 
Verzaͤunung, welcher angebracht wird, damit die 
Fußgänger leicht daruͤber wegſteigen koͤnnen) un⸗ 
terbrach. Als ich den erſten antraf, dachte ich, 
nun wuͤrde das Beſte ſeyn, wieder umzukehren. 
Doch wollte ich verſuchen, ob das Pferd nicht auch 
hinuͤberſteigen könnte. Mein Juri hatte mich 
abgerichtet: „wenn ich es langſam und friedlich 
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„einhergehen machen wollte,“ ſollte ich nur ſagen 
„Hopp, Männchen!” dann würde es zahm thun, 
wie ein Lamm. Nun war ich dem Stiegel gegen: 
uͤber gekommen, wollte mich langſam demſelben 
nähern, und ſagte: „Hopp, Männchen!” Flugs 
feste es uͤber die Planke weg, und ließ mich auf 
feinem Schweiſe firen. Zum Glücke ertappte ich 
noch den Sattelk nopf, hielt mich daran feſt, und 
zog mich wieder hervor auf den Sattel; denn das 
gute Thier ſtand nach dem Sprunge fo ſtille, als 
hätte es Mitleiden mit feinem ungeſchickten Rei⸗ 
ter empfunden. Eben ſo gieng es mir, als ich an 
einen breiten und trockenen Graben gerieth. Kein 
Wunder! Denn die Rennpferde in Bayern werden 
abgerichtet, daß ſie auf das Woͤrtchen Hopp die 
gewagteſten Sprünge machen. Allein das wußte 
ich nicht, und mein Juriſt lachte ſich faſt außer 
Athem, als ich ihm mein Ereigniß erzaͤhlte. 
Dennoch kam ich, ohne daß mich ein Ungluͤck be⸗ 
traf, Abends nach Damersheim, war freplich den 
andern Tag, wie gerädert, und konnte kaum 
ſitzen; machte mich aber dennoch in Geſellſchaft 
meiner beyden Ordensbruͤder herzlich luſtig, und 
ritt am dritten Tage wieder nach Eichſtädt zurück. 
Mehr als acht Tage lang fuͤhlte ich die Wirkung 
meines Reitens in den Gliedern, und hatte von 


“ 


dem ganzen Wagſtuͤcke keinen andern Nutzen, als 
die Lehre: „Auf einen Spaßmacher ſetze nie dein 
„Vertrauen!“ r 


Illuminatiſmus. 


Einer der Freunde, mit denen ich am liebſten 
Umgang pflegte, war der Kanonikus, dem mein 
Praͤlat mich fo väterlich empfohlen hatte. Oft 
kam er zu mir, ich oft zu ihm. Bey meiner 
Offenheit mußte es ihm ein leichtes werden, mei⸗ 
nen Charakter ausfindig zu machen. Er mochte 
ſchon lange einen ſchicklichen Anlaß geſucht haben, 
meine Meynung von geheimen Geſellſchaften zu 
erſorſchen; aber nie wollte es ihm recht damit 
gelingen. Alles, was er Anfangs herausbringen 
konnte, war, daß ich gern die Mitglieder ſolcher 
Geſellſchaftan gekannt hatte, und fie zu errathen 
ſtrebte. Einſt aber bot ſich ihm eine guͤnſtige Ge⸗ 
legenheit dar, mich über dieſen Punkt auszuholen. 
Ein Hofherr des Biſchofes hatte ſeit mehrern Jah⸗ 
ren den Garten der Frau Waldvoͤgtinn gemiethet, 
ein niedliches Gartenhaͤuschen darin nach ſeinem 
Geſchmacke errichtet, und daſſelbe mit Gemaͤhlden 
und Auſſchriſten verziert. Unter den letztern 
zeichnete ſich eine Chifferſchrift aus, uͤber die ich 
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mir oft den Kopf zerbrach, ohne daß es mir ge⸗ 
lang, fie zu entziffern. Die Leute fagten mir 
immer, es ſey eine Freymaͤurerſchrift. Doppelt 
neugierig war ich, ſeit ich dieß glaubte. Da ich 
Erlaubniß hatte, mich zu jeder Zeit ſowohl im 
Garten als im Gartenshaͤuschen aufzuhalten, 
entſchloß ich mich, der Entzifferung des Mäthfels 
einige Stunden zu widmen, zeichnete die Cha⸗ 
raktere Zug für Zug nach, zählte dann, wie oft 
jeder Buchſtabe darin enthalten ſey, verfuchte „die: 
jenigen, welche am oͤfteſten wieder kamen, als 
Docale zu gebrauchen, und Worte zuſammen zu 
ſetzen, ſo lange, bis es mir endlich gelang, das 
Alphabet zu errathen, und — mich ſelbſt bela⸗ 
chend — gewahr zu werden, daß das große Ge⸗ 
heimniß weiter nichts ſey, als eine Strophe aus 
einem Gedichte Friedrichs II. ; 

C'eſt ici, que je paflerai ma vie. 

Sans préjuge et fans ambition, 

Cherchant le vrai dans la philoſophie, 

Et me bornant & ma condition. 

Frederic. II. R d. P. au Chanſon de Sansfouci. 

Der Sinn dieſer Verſe gefiel mir doch ſehr 
wohl. Eben etzt beſuchte mich der Kanonikus, 
dem ich ſogleich meinen Fund mittheilte. „In⸗ 
„ tereſſirt fie denn, fragte er, die Frepmaͤure⸗ 
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„key fo fehr?” „Wie Sie das nehmen wollen;“ 
erwiederte ich, „im Ganzen kann ich keinen ans 
„dern als einen uͤbeln Begriff von einer Geſell⸗ 
„ ſchaft haben, von der man allgemein wenig Gu⸗ 
„tes ſpricht. Mein Pater Profeſſor — Sie wiſ⸗ 
»fen, daß er ein geſchickter Manu iſt! — hat 
„mir noch dazu ein ſehr ſchlimmes Bild von ih⸗ 
„ren Mitgliedern gezeichnet; und er kennt fie 
„aus Erfahrung, wie er mir ſelbſt geſtand. In 
„ ſo fern intereſſiren ſie mich aber doch, daß ich 
„gern wiſſen möchte, wer die Leute find, und 
» was fie treiben.“ „Was hat denn Beda von 
„den Freymaͤurern erzaͤhlt?“ fragte er weiter. 
Mit meiner gewoͤhnlichen Treuherzigkeit erzählte 
ich nun alles, was er mir geſagt hatte. Da war 
der Kanonikus im Klaren, und wußte genau, 
welche Bedenklichkeiten mir im Kopfe ſaͤßen. 
„Glauben fie denn, fuhr er fort, „daß gera⸗ 
„de die angeſehenſten und aufgeklaͤrteſten Männer 
„ ſo ungeſittete und verdorbene Menſchen find?” 
»Nein,“ antwortete ich, „aber ob die Freymaͤu⸗ 
„rer fo angeſehene und aufgeklärte Männer find, 
» als Sie ſagen, das iſt eben die Frage. »Sie 
»kennen mich doch? » ſprach er mit einem Tone 
von Selbſtgefuͤhl, der feine Wirkung bey mir 
nicht verfehlen konnte: „Bin ich denn ein ſo 
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„chlimmer Mann? Und ich geſtehe Ihnen unver⸗ 
„holen; ich bin ein Freymaͤurer.“ „Aber 
„ wahrſcheinlich einer von jenen unaͤchten, die 
„ beſſer als die Achten find,” verſetzte ich ihm 
ſcherzend. „Beda hatte Urſache, » erwiederte er 
ziemlich ernſthaft, „ihnen von undchten Mäurern 
»vorzuſchwatzen. Es wundert mich, da er ihnen 
»doch vertraute, er ſelbſt habe ſich in Muͤnchen 
„anwerben laſſen, daß er nicht auch geſtand, er 
„ ſey, weil er ſich als einen eiteln Schwaͤtzer aus: 
„zeichnete, foͤrmlich wieder ausgeſtoßen worden. 
„Erinnern fie ſich nur an die große Tafel, 
„die am Namensſfeſte des Pralaten gegeben wur⸗ 
„de, als ich eben auch in Donauwerd war! Da: 
„mals war Beda von der hohen Ehre, in eine 
» Geſellſchaft vortrefflicher-Maͤnner aufgenommen 
„zu ſeyn, fo ſehr entzuͤckt, daß er, uneingedenk 
„feines Schwurs der Verſchwiegenheit, und ruhm⸗ 
»redig genug, an offener Tafel von feiner Auf⸗ 
„nahme und dem Gluͤcke, das ihm dadurch zu 
„Theil geworden war, laut zu ſprechen anſieng, 
„und ſogar fein empfangenes geheimes Ordens⸗ 
„zeichen auf einem Teller den Gäften zur Schau 
„herumbot. Mehrere Mitglieder eben derſelben 
„geheimen Geſellſchaft waren zugegen, ſahen mit 
„Verdruß den ausgezeichneten Unfug, und zeig⸗ 
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„ten es bey höherer Behörde an. Da ward nun 
„freylich der eitle Praler mit einer wohlver⸗ 
„dienten Strafpredigt ausgeſtoßen, allenthalben 
„den Bruͤdern als ein Suſpendirter angekuͤndigt, 
„und die Ordensinſignien herauszugeben angehal⸗ 
„ten. Ob er ſich nun aus Scham und Furcht, 
„vor ihnen in einem ſo unguͤnſtigen Lichte zu er⸗ 
»ſcheinen, oder aus beſſern Urſachen fo feyerlich 
„gegen den geheimen Orden erklaͤrte, dem er an⸗ 
„angehören ſich erſt ſo oͤffentlich ruͤhmte, das 
„mögen fie ſelbſt entſcheiden.“ 

Daß Beda dieß gethan hatte, wußte ich wohl; 
denn das goldene Ordenszeichen war bey der Tas 
fel auch in meine Hände gekommen. Deutlich 
ſah ich nun ein, die Leidenſchaft muͤſſe dem guten 
Beda die Zunge geloͤſet haben, als er mir von 
den Eichſtaͤdtiſchen geheimen Geſellſchaften ein fo 
haͤßliches Gemaͤhlde entwarf. Unmoͤglich konnte 
ich dem Kanonikus etwas Grundliches gegen feine 
Erzaͤhlung einwenden. Alles, was ich zu ſagen 
wußte, war: „Es mag ſeyn, daß den P. Veda 
im gegenwärtigen Falle eine Schwachheit ange 
„wandelt hat; aber ſchon das Geheimthun dieſer 
» Art Leute iſt mir anſtoͤßig: Warum nicht offen 
» gehandelt, wenn man Gutes vorhat ?” Allein 
da wußte er mir ſopiel vom Reitze des Geheim⸗ 


niſſes, vom ſchaͤdlichen EEE det untauglichen 
Großen in oͤffentliche Anſtalten, von der Wirk⸗ 
famfeit der Böfen gegen bekannte gute Einrichtun⸗ 
gen und von der Unmöglichkeit, etwas unbekann⸗ 
tes Gutes zu zerſtoͤren, u. ſ. w. zu ſagen, wußte 
uberhaupt eine ſolche Menge von Grunden auf⸗ 
zuhaͤuſen, warum man nicht alles Öffentlich ab⸗ 
handeln koͤnnte, daß ich endlich in die Worte 
ausbrach: „Ich begreiſe, es koͤnne geheime Ge⸗ 
„ ſellſchaſten geben, deren Zweck edel ſeyn mag, 
„ deren Arbeiten aber doch weislich verborgen blei⸗ 
„ben muͤſſen.“ „Wuͤrden fie den geheimen 
„Orden kennen,“ erwiederte er, „den ihnen 
„Veda ſo ſchwarz abgemahlt hat, fo müßten fie 
„mit Freuden geſtehen, daß es eben eine ſolche 
„ Geſellſchaſt if. Wenn fie ſich bequemen wollen, 
v inlir einen ſchriftlichen Revers auszuſtellen, den 
„ich ihnen vorlegen werde; fo will ich fie mit 
»der Einrichtung dieſes vortrefflichen Ordens be⸗ 
„ fannt machen. Weigern fie ſich, fo iſt mit 
»die Zunge gebunden, und ſie bleiben in der al⸗ 
„ten Finſterniß. Was ſollte ich nun thun? 
Der Vorwitz ſprach mächtig in mir. „Wenn 
„ich nur wuͤßte,“ ſagte ich, „daß der Orden 
„nichts gegen Staat, Religion und gute Sitten 
„lehrte oder thaͤte; fo wunſchte ich zu hören, 
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„wie der Revers laute, denn ich ausſtellen fol.” 
„Daß gegen Staat, Religion und gute Sitten n 
ſprach er, „in der Geſellſchaft, zu der ich gehöoͤ⸗ 
„re, durchaus nichts unternommen werde, dafür 
„ſtehe ich ihnen mit meiner Ehre. — Iſt ih⸗ 
„nen das genug? Wollen fie ſchreiben? » Ohne 
erſt meine Antwort abzuwarten, die freylich nicht 
wohl verneinend ausfallen konnte, zog er einige 
Papiere aus ſeiner Taſche, und las mir den Re⸗ 
vers langſam und deutlich vor. Es war ebender⸗ 
ſelbe, der in dem ächten Illuminaten (oder den 
wahren, unverbeſſerten Ritualen der Illu⸗ 
minaten. (Frankfurt) 1788. 8.) auf der 17. Seite 
abgedruckt iſt, in welchem jeder Aufzunehmende 
„bey feiner Ehre und gutem Namen, ohne ge 
„heimen Vorbehalt,“ verſprechen mußte, „von 
„den ihm anvertrauten Sachen auf keine moͤgli⸗ 
„che Weiſe an irgend jemand das geringſte zu 
„verrathen, und alle ihm mitgetheilte Schriften 
„und Briefe zurückzugeben, um ſo mehr, da 
„ian ihm. vorläufig verſichert Hätte, daß in die⸗ 
„fer Geſellſchaft nichts gegen Staat, Religion 
„und gute Sitten unternommen wuͤrde.“ Der 
Inhalt dieſer Schrift duͤnkte mich ſo unverfaͤng⸗ 
lich, und die Forderungen ſo gerecht, daß ich 
keinen fernern Anſtand nahm, den Revers zu 
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ſchreiben, und zu ſiegeln. Der Kanonikus ſteckte 
ihn in die Taſche, und ſprach: „Nun, Freund, 
„darf ich freyer von der Bruſt reden: ich weiß, 
„fie haben ein redliches Herz, und werden ihr 
„rem Verſprechen getreu bleiben. Sehen fie, 
„hier iſt ein Auszug aus den Statuten des Or⸗ 
» dens; wir wollen ihn durchgehen.“ Dann las 
er mit mir die Inſtruction für die Inſinua⸗ 
ten oder Recepten, (der ächte Juumimat. 
S. 19 u. f.) und lehrte mich, wie ich mein Tas 
gebuch (Ordens Diarium, in welchem alles, 
was ich vom Orden empfangen, oder au denſelben 
abgeben wuͤrde, genau aufgezeichnet, und von 
meinen taͤglichen Geſchaͤften Rechenſchaft gegeben 
werden ſollte) einzurichten habe; er zeigte mir 
ferner die Handgriſſe beym Notiren nach der Mes 
thode des Ordens, und wie mein Quibus licet, 
ein Brief an die hoͤhern Obern, nach den Nies 
geln verfaßt werden muͤſſe, in welchem ich mo⸗ 
natlich anzeigen ſollte, wie mein Recipient mit 
mir verfahre, ob und welche Beſchwerden ich ge⸗ 
gen den Orden habe, was mir für Befehle zuge⸗ 
kommen ſeyen, und was ich an Gelde erlegt has 
be, nebſt andern Anmerkungen, die ich etwa noͤ⸗ 
thig finden moͤchte. Auch gab er mir die Chiffer⸗ 
ſchrift, welche im aͤchten Illum. S. 28 ſteht, 
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Us mir die allgemeinen Ordensſtatuten, (Ebene 
daſeloſt S. 25 u. f.), die mir ſehr wohl geſielen, 
vor; trug mir auf, zwey Tabellen, die erſte uͤber 
mich ſelbſt, und die zweyte über meine Verhaͤlt⸗ 
wife nach Anweiſung der mir vorgelegten Formu⸗ 
lare zu verfaſſen, und als erſtes Penſum eine 
kleine Abhandlung aufzuſezen über die Frage: 
„Welche Urſachen kann ein vernuͤuftigen. Mann 
„ haben, in eine geheime Geſellſchaft zu treten?“ 
Sogleich den andern Tag kam mein Recipient 
wieder, erkundigte ſich ſorgfaͤltig, ob ich meine 
Geſinnungen noch nicht geändert hatte, ſagte mir 
unter andern auch, daß er den Ordensnamen 
Moſes fuͤhre, und daß ich Ariſtoteles heißen 
ſoll, und nahm meine Tabellen in Empfang. 
Das aufgegebene Penſum arbeitete ich ſehr bald 
aus, und erhielt den Beyfall meines Recipienten, 
der mir ſogleich nach Ablieferung deſſelben eine 
zweyte Abhandlung zu ſchreiben auftrug. Der 
Stoff war: „Ueber die Mittel, durch welche man 
»einem jungen Menſchen das Studium der Mo: 
„ral vorzüglich achtungswuͤrdig machen kann.“ 
In einem dritten Penſum mußte ich die Frage 
abhanden: „Wie kann man bey Jüͤuglingen Luft 
»zum Selbſidenken erwecken?“ Da es nach den 
Statuten erlaubt war, die Aufſätze in jeder ber 
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liebigen Form zu verfaſſen, fo wählte ich die Brlef⸗ 
form. Allein mein Recipient war darüber mit 
feinem Lobe ſehr ſpar ſam, und erinnerte, es wuͤr⸗ 
de mir beſſer und nützlicher ſeyn, kuͤnftig Formen 
zu wählen, die eine ſtrengere ſyſtematiſche Ordnung 
heiſchten. Einer Reſer Aufſatze, den ich noch bes 
ſitze, iſt mir deßwegen merkwuͤrdig, weil ich aus 
dem Rathe, den ich in der Perfon Lucil's dem 
Arrius gebe, den Gang, den damals mein Geiſt 
nahm,, am deutlichſten erkenne. 


Lucil an Arrius. 


Beer! Ihre Vorſchlaͤge habe ich fo viel mög: 

lich auszuführen verſucht. Ich will Ihnen den 
Erfolg davon erzaͤhlen. Beym Denkenlehren hab' 
ichs angefangen. Die erſte Frage eines meiner 
Lehrlinge war: Darf ich denn einen Glaubens⸗ 
punkt in Zweifel ziehen? Es ſteht ja doch in al⸗ 
len Jeſuitenmoralen, daß an einem Glaubens⸗ 
punkt zweifeln — Suͤnde ſey. „Sagen Sie mir, 
„mein Lieber!“ erwiederte ich, „koͤnnen Sie 
„glauben, daß Gott verbot, zu erſorſchen, ob er 
„wirklich etwas offenbarte oder verordnete; oder 
Hob bloß einige Menſchen zu ihrem Vortheil die⸗ 
„fe oder jene Lehre, wie viele tanſend andere 


„Sachen, ausgedacht haben, um die Leichtglaͤu⸗ 
»bigen zu betruͤgen? Koͤnnen Sie fürchten, es 
„werde ein Fehler ſeyn, wenn Sie verſuchen wol⸗ 
„ten, Sich ſelbſt zu uͤberzeugen, daß Gott dieß 
»oder jenes wahrhaft von Ihnen fordert, und daß 
des nicht bloß auf menſchliches Geſchwaͤtze gebauet 
»fey, was man von jeher Sie gelehrt hat? Bir 
„finden Sie es in der Folge wahr, fo find Sie 
»ia verſichert, daß Ihnen nicht nur etwas vor⸗ 
»gefpiegelt ward, und dann werden Sie gewiß 
„mit deſto maͤchtigerm Eifer und lebhafterer Herz 
»zensfreude die Gebothe ihres Schoͤpſers befol⸗ 
„gen. Befinden Sie es aber nicht wahr; nun gut, 
»fü haben Sie billig eine Schuldigkeit weniger zu 
„erfüllen. Seyn Sie verſichert, wenn Gott ei⸗ 
„nen Glauben von uns fordert, ſo iſt es kein 
„blinder Koͤhlerglaube, ſondern es muß ein ver⸗ 
„ nuͤnftiger Glaube ſeyn. Die Menſchen waren 
von jeher gewohnt zu betruͤgen, vielleicht find 
„auch Sie in der Zahl der Betrogenen. Darum 
» ziehen Sie keck eine Sache fo lange in Zweifel, 
„bis Sie von der Wahrheit derſelben uͤberzeugt 
» ſind, Sie werden nicht nur nicht ſuͤndigen, fon 
» dern ſogar gut und weislich handeln, und Gott 
v gefallen, wenn Sie mit aufrichtigem Herzen 
v nach Wahrheit forſchen.“ Nach dieſer kleinen 


464 — — 


Anrede hatte ich einigen meiner Schuͤler noch 
gewiße unerhebliche Zweifel aufzuloͤſen, und dann 
waren die meiſten zufrieden, und wagten es, 
noch halb ſchuͤchtern, etwas ungefeſſelter ihre Ver 
nunſt zu gebrauchen. Doch wollte es bey einigen 
mit dem Denken noch nicht recht fort. Entwe⸗ 
der fanden Sie's bequemer, in ihrem alten ruhi⸗ 
gen Zuſtande zu vegetiren, oder ſie ſcheuten ſich 
auf Abwege, aus denen fie ſich nicht mehr zuruͤck⸗ 
finden moͤchten, zu gerathen. Bey dieſen ſuchte 
ich theils durch Ueberreichung gruͤndlicher Schrif⸗ 
ten, theils durch das von Ihnen vorgeſchlagene 
Mittel den ſchlaffen Geiſt zu wecken. Ich will 
Ihnen doch erzählen, wie es mir bey einigen ger 
lungen hat. Hermipp iſt in einer Jeſuitenſchule, 
wo es ſchon ein Verbrechen iſt, das Wort Maͤd⸗ 
chen auszuſprechen, erwachſen; er liebt jetzt mit 
der edelſten und rechtſchaffenſten Zuneigung (ich 
kenne ſein Herz) ein tugendhaftes Frauenzimmer. 
Man hatte es ihm ſtets vorgepredigt, Weiberlie⸗ 
be ſey ohne Unterſchied die Verderberinn der See: 
le, die Raͤuberinn des Heils. Er liebte und ge⸗ 
traute ſichs kaum ſelöſt zu geſtehen, daß er liebe; 
tauſend Aengſtlichkeiten qualten ihn; er ſchwebte 
zwiſchen Furcht und muthigen Entſchluͤſen. Frey⸗ 
lich konnte er an der Sache ſelöſt nichts unrech⸗ 
tes, 


tes, nichts uͤbles entdecken, aber vorgepredigt 
hatte man ihms doch immer, Liebe ſey ein Uebel. 
An dieſen guten Menſchen macht' ich mich; ich 
gewann ſein Vertrauen, half ihm aus dem Trau⸗ 
me, und erklaͤrte ihm, daß ktugendhafte Liebe kei⸗ 
ne uͤble Sache ſeyn koͤnne. Nun dankte er mir 
herzlich, daß ich ihn aus ſeinem Irrthume geriſſen 
habe, iſt ruhiger, und getraut ſich auch in andern 
Stuͤcken freyer zu denken, und eigene Schluſſe zu 
machen; weil er gefunden hat, daß er in dieſem 
Fache, wie vielleicht in mehr andern, getaͤuſcht 
worden ſey. Er ſah hier eine gute Wirkung ge⸗ 
ſunder Moral, und erkannte, daß ſie in der That 
die Leute freymuͤthiger denken und handeln lehrt, 
ohne der Tugend etwas zu vergeben. Demo— 
phant, ein guter Junge, iſt als der Sohn eines 
Offiziers bey lauter Fleiſchſpeiſen erzogen worden. 
Sein Magen iſt die Faſtenkoſt nicht gewohnt. Wenn 
er fie ißt, fo wird er kraͤnklich; doch kann er die 
Diſpenſation nicht erhalten, denn er hat wenig. 
Geld. Soll er faſten? — „Nein!“ fagte ich, 
als er mich aͤngſtlich darum fragte, „Sie hätten 
» ſich gar nicht lauge beſinnen ſollen; hatten Sie 
v ſelbſt nachgedacht, daß eine Diſpenſation, die ſich 
„der Pabſt um Geld abkaufen laßt, und die ein 
„Armer, der kein Geld beſitzt, dennoch ſo noͤ— 
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„thig und oft noch noͤthiger hat, als derjenige, 
„der fie bezahlt, unmöglich eine nothwendig er⸗ 
„forderliche Bedingung ſeyn kann, um nicht fa⸗ 
„fen zu dürfen; fo würden Sie ohne langes Hin⸗ 
„und Herſinnen gefunden haben, daß Sie das 
„Faſtengebot gar nicht angehen koͤnne. Verſuchen 
„Sie alſo bey naͤchſter Gelegenheit ſelbſt, ordent⸗ 
„lich und richtig zu denken, und geben Sie ſich 
„fleißiger mit dem Studium einer’ vernünftigen 
„Sittenlehre ab; ſo werden Sie gewiß finden, 
„daß Sie in ſehr vielen Stuͤcken viel ungezwun⸗ 
„gener uud froͤhlicher leben duͤrfen, als es bisher 
„ geſchah, ohne aufzuhoͤren, tugendhaft zu ſeyn.“ 

Strobylus ein Prieſter iſt mit ſehr vielen 
Arbeiten und unnoͤthigen Studien uͤberhaͤuft, es 
bleibt ihm des Tages kaum eine Stunde zur Er⸗ 
holung uͤbrig. Es wird ihm hoͤchſt beſchwerlich, 
fein Vrevier abzuleſen, und dennoch wuͤrde ſichs 
der arme Thor zur großen Suͤnde rechnen, wenn 
zer es auch nur zum Theile auslaſſen wuͤrde. Er 
kommt verdrießlich zu mir, und klagt, daß er 
kaum einen Augenblick ausruhen dürfe, wenn er 
fein Brevier täglich ableſen wolle. „Warum thun 
„Sie es, mein guter Herr?“ ſagte ich, „denken 
„Sie ein wenig nach, fuͤrchten Sie Sich nicht! 
„Sind nicht die Jefnitz Scholafici, fie mochten 


»Prieftor ſeyn, oder nicht, alle dieſer Veſchwerde 
» entlediget geweſen, und dieſe Herren ließen ſichs 
» doch nimmer zu ſauer bey ihrer Arbeit werden. 
»Sie hatten noch Zeit genug, den halben, ja oft 
»den ganzen Tag mit Spazierenfuͤhren ihrer Ju⸗ 
„gend, mit Kegelſpielen ꝛc. hinzubringen. Ma⸗ 
„chen Sie Sich alfo keine angſtlichen Gedanken! 
»War die Kirche für jene eine gıte Mutter, 
»ſo muß Sie es auch fuͤr Sie ſeyn. Legen 
»Sie Ihr Brevier bey Seite, und erheben dafuͤr 
»Ihr Gemuͤth öfters bey der Arbeit zu Gott, 
„das wird ihm wohlgefaͤlliger ſeyn, als ein zwey 
„Stunden dauerndes langes Quodlibet von Pfal- 
„men und Verſen und Lectionen, die Sie doch 
„mit aller Ihrer Weisheit nicht verſtehen, und 
„wenn Sies verſtuͤnden, unmoͤglich als ein Gebet 
„anſehen koͤnnten. Vernuͤnftiges Nachdenken wuͤr⸗ 
„ de Ihnen das alles von ſelbſt gefagt haben. 


Revolution in der religiöſen Dem 
kensart, und fernere Bildung im 
Illuminaten Orden. 


Wil hatte das Vorurtheil, jeder Zweiſel 
in Religionsſachen ſey eine Todſuͤnde, durch die 
Erkenntniß, edle Liebe koͤnne keine Sünde ſeyn, 


in mir den erſten Stoß bekommen. Dann wagte 
ich mich in Eichſtaͤdt, als mich taglich wichtigere 
Geſchaͤfte draͤngten, als das Brevierbeten war, 
an die Meynung, jeder Geiſtliche, der bereits ei⸗ 
ne der groͤßern Weihen empfangen habe, ſey un⸗ 
ter einer Todſuͤnde verbunden, taͤglich das ganze 
Brevier zu beten, ohne eine einzige Hora auszu⸗ 
laſſen. Dann gieng es an die Lehre von der Trans⸗ 
ſubſtantiation und der Ohrenbeicht. So oft ich 
aber dergleichen Sage prüfen wollte, lief ich erſt 
in die Kirche, und betete inſtaͤndig zu Gott, er 
moͤchte mich doch erleuchten, damit ich nicht auf 
Irrthuͤmer geriethe. Obſchon ich gefunden hat⸗ 
te, daß die Ohrenbeicht dem Suͤnder zur Verföhr 
nung mit Gott nicht nothwendig ſey, ſo gieng 
ich doch meiner Gewohnheit zufolge alle Sonn⸗ 
und Feſttage zum Beichten in die Domſakriſtey, 
weil ich glaubte, bey meiner geringen Uebung im 
Denken koͤnnte es etwa doch noch möglich ſeyn, 
daß die Beicht zum Heil erfordert wuͤrde; ich 
wollte alſo das Sicherſte wählen, und beichten, 
nicht eben, weil ich muͤßte, ſondern weil ich da⸗ 
bey ruhiger ſeyn duͤrſte. Mein Recipient gab mir 
damals die Frage zur ſchriftlichen Beantwortung 
auf: „Durch welche Veranlaſſungen werden viele 
»rechtſchaffene Männer in Religionsvorurtheilen 
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„ verhaͤrtet, und welche Mittel giebt es, fie zu 
„heien?” Ich außerte in meiner Abhandlung 
eben dieſelben Grundſaͤtze von der Freyheit, über 
Glaubensſachen zu philoſophiren, wie in den obi⸗ 
gen Briefen; und erhielt den Beyfall des Ordens. 
Die Geſpraͤche in den Geſellſchaften der unbekann⸗ 
ten Herren, in die mich Moſes manchmal mit⸗ 
nahm, betrafen oft Religiousſachen; meine Zwei⸗ 
fel haͤuften ſich; ich fuͤhlte mich gezwungen, uͤber 
Erbſuͤnde, und da ich auch dieſe als eine unſtatt⸗ 
hafte Dichtung befand, uͤber das Werk der Er⸗ 
loͤſung, das mit ihr fo enge zuſammenhaͤngt, und 
dann uber Trinität, Unſterblichkeit, und ſogar 
über das Daſeyn Gottes ꝛc. meine Unterſuchun⸗ 
gen anzuſtellen. Dies verwickelte mich in kurzer 
Zeit in ein ſolches Labyrinth von Aengſtlichkeiten, 
Zweifeln und Ungewißheit, daß ich nicht mehr 
wußte, an was ich mich halten ſollte. Es war 
ein hoͤchſt ſchmerzlicher Zuſtand fir Herz und Kopf. 
Mit aller Anſtrengung vermochte ich kaum Licht 
zu finden. Ich fenfste, und rief Gott mit einer 
Innigkeit, die ich nur ſelten empfunden hatte, 
um Erleuchtung und Huͤlfe an. Nach und nach 
legten ſich die Stürme, das Chaos der Gedanken 
entwickelte ſich, und ein Syſtem von moraliſch⸗ 
religibſen Grundſaͤtzen gieng hervor, bey dem ich 
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mich beruhigen konnte, und an dem ich bis dieſe 
Stunde beſſere. Ich müßte ein beſonderes philo⸗ 
ſophiſch⸗ theologiſches Buch ſchreiben, wenn ich 
hier die Gruͤnde und Gegengruͤnde anfuͤhren woll⸗ 
te, die ich gegen einander abzuwaͤgen hatte. 
Mein Prälat ſchrieb mir zu dieſer Zeit; ich 
ſoll zur Faſtnachtfeyer nach Donauwerd kommen. 
Ich reiſete alſo an einem ſchoͤnen Wintermorgen 
von Eichſtaͤdt ab. Noch beſitze ich einen Aufſatz, 
den ich im Reiſewagen ſchrieb; er wird nicht un⸗ 
deutlich von meiner damaligen Stimmung zeugen. 


Fragment meiner Winterreiſe. 


Sant laͤchelſt du, liebliche Sonne, von Oſten 
herauf über die bereiften Gegenden hin, und vers 
goldeſt freundlich den rollenden Wagen mir. Wie 
Millionen Sternchen blinken von jedem weißen 
Graͤschen und bedufteten Strauche die ſchoͤnſten 
Farben mir zu. Wie fie ſpielen, die flimmernden 
Farbenlichtchen, von deinem herrlichen Glanze ent⸗ 
zuͤndet, Erdenwaͤrmerinn! wie ſie blau und gruͤn 
und roth umherſchweben und verſchwinden, die 
kleinen fliegenden Staͤubchen, von ſcherzenden Mor⸗ 
genlüften den Duftfaͤden entwandt! Dort unten 
dampft der Fluß. Wie herrlich, wie ſchoͤn iſt die 
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Schöpfung, auch wenn fie den erquickenden Win⸗ 
terſchlaf ſchlummert! — Schöpfung? Iſt denn ein 
Schöpfer? O der ſchandlichſten Frage, des haͤß⸗ 
lichſten Thorengedankens! Kannſt du ihn dulden, 
mein Herz? — Nein, nein, nimmermehr! Eine 
mal wollt' ich ihn denken, wollte mir veraͤnderli⸗ 
che Weſen ohne Urſache vorſtellen, dachte die Welt, 
dieß prächtige mannigfaltige Ganze, als Gott, 
die Krafte, die es bewegen, und alle Veränderung 
darin bewirken, als unmittelbar göttliche Krafte; 
und ſah nicht ein, daß ich mir da ein wandelba⸗ 
res Weſen zum Gott ſchuſ. Der Herr iſt, muß 
ſeyn, muß auf eine unwandelbare Weiſe ſeyn. Denn 
es iſt augenſcheinlich, daß alles, was zu ſeinem 
Daſeyn gehoͤrt, und alles, was nothwendig daraus 
herfließt, von einer abſoluten Nothwendigkeit, und 
mithin ſchlechterdings unveränderlich iſt. Die 
Nothwendigkeit des Daſeyns ſchließt alles Zufaͤlli⸗ 
ge von dem Daſeyn aus. Gott iſt nicht unſtat, 
wie die Welt, ewig iſt er, und unwandelbar. 
Wer ihn nicht kennt, o der ſah den heitern Mor⸗ 
gen nicht, ſah die froͤhlichen Scenen der Mutter 
Natur nicht, dachte die Ordnung der Schöpfung 
nie, und fuͤhlte die waͤrmende Glut der allbele⸗ 
benden Sonne nie. Aber ich file fie jetzt, und 
danke dir, unendlicher! 


472 — 


Wie ſchoͤn mir heut' alles erſcheinet! wie au⸗ 
genehm, wie gut! Mein Herz iſt ganz zum Ver⸗ 
guügen geſtimmt, ganz offen den Freuden des Le⸗ 
bens. Dort knarret die Bergſtraße ein beladener 
Wagen herunter, mit rauchenden Pferden beſpannt. 
Auf den ſtrotzenden weisbereiften Saͤcken ſitzet der 
frierende Ackersmann, die Haͤnde in Handſchuhe 
aus Fuchsbalg gehuͤllet; biedere Ehrlichkeit und 
lächelnde Freude im Antlitz und auf der braunen 
Wange. Er überſchlaͤgt im Fahren den Preis ſei⸗ 
nes Korns und den Gewinn, und zaͤhlt ſchon 
das zu loͤſende Geld, und freuet ſich des Lohns 
ſeiner Arbeit. Wie er freundlich mir zunickt, 
und den ſchlappen Hut ruͤckt, der ehrliche Bauer! 
Weß Geſchicke iſt wohl beneidenswerther, des 
Mannes, der froͤhlich hinter ſeinem Pfluge pfeift, 
und der ſteigenden Lerche in die Wette Morgen⸗ 
lieder ſingt, oder des Forſchers nach Weisheit, 
der aus feinen Büchern hohe Begriffe vom Unend⸗ 
lichen und dem Finftlihen Baue des Weltalls ſich 
abziehet? Beydes will ich verſuchen, in meinen 
Lebensplan zu verweben. Die Natur will ich ſe⸗ 
hen, mit Entzuͤcken ihre Schönheiten bewundern, 
und mich zum Schoͤpfer emporſchwingen, immer 
auf meinen einſamen Spaziergaͤngen von einer 
lehrreichen ruͤhrenden Schrift begleitet, die dem 
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erkaltenden Herzen neues thaͤtiges Feuer mitthei⸗ 
le, und Kräfte der arbeitenden Seele zu guten 
feſten Tugendentſchluͤſſen. 

Warum weilt dort der zitternde Greis bey kal⸗ 
tem Oſtwind' am Wege? warum eilt er nicht 
hurtig in feine waͤrmende Hütte? — Ach es iſt 
ein Bettler; er erwartet eine kleine Gabe von 
dem Mädchen, das hinter ihm hergeht, und eben 
ihr ungekuͤnſteltes Fruͤhſtuͤck, ein ſchwarzes Stuͤck 
Brod, verzehrt. Halb reicht ſie ihm's jetzt, und 
er dankt ihr fo herzlich,. ... und ich ſoll um: 
bewegt voruͤberfahren? 

Hier kommt ein Dorf. Seine ſchiefergedeckten 
Haͤuſer ſtehen halb unſichtbar zwiſchen den blaͤt⸗ 
terloſen Baͤumen, von niedergeſunkenem Rauche, 
wie von einem ſchweren Nebel bedeckt, den die 
Morgenſonne durchglaͤnz 8 

Was klebt dort an jenem Baume, der einſam 
am nahen Rank im Freyen ſtehet? Es iſt ein 
kleines Taͤfelchen mit dem Bildniß Maria und 
dem Kinde Jeſu! Laͤndliche Andacht hat es hie⸗ 
her gehangen. Vielleicht daß ein alter redlicher 
Landmann oder eine gute fromme Mutter mit 
ihren Kindern Abends nach der Arbeit hieher 
kommt, und betet. Wäre es wohl loͤblich, wenn 
ich hingehen, und ihnen ſagen wollte, fie ſollten fuͤnf⸗ 
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tig die Andacht zu Maria, die fie fire ihre Fürs 
ſprecherinn halten, ganzlich fahren laſſen, und 
vielmehr mit wahrem Vertrauen unmittelbar Gott 
bitten; Ihr eigenes aufrichtiges Flehen vermoͤge 
eben fo viel, als der Vorſpruch Maria? O nein! 
ich wuͤrde dadurch dieſe guten Leute nur verdrieß⸗ 
lich, oder wenn ich viel ſage, irre und unruhig 
machen. Was könnte es fie nuͤtzen, das zu wiſ⸗ 
«fen? Sie leben ja getroſt in ihrer Einfalt fort, 
ſind ſo fromm und ehrlich, ſind ſo redlich und 
gut, als es oft kein Philoſoph iſt. Was liegt 
wohl dem Vater im Himmel daran, auf welche 
Weiſe ſie ihre Andacht pflegen? Er iſt nicht ehr⸗ 
geitzig, wie die menſchlichen Großen. Unſchuld und 
Froͤmmigkeit gefallt ihm unter jeder Geſtalt; er 
ſchauet in die Herzen. Der Gruͤbler, der nur 
ſorſchet, um zu wiſſen, nicht um ſich zu beſſern, 
iſt ſein Freund nicht, und nur jene Religion iſt 
ſeine Religion, welche die Sterblichen zu beſſern 
Menſchen umſchafft. , 

Nun find wir im Dorfe. Wie die Haͤuſer ſo 
niedrig ſtehen, mit den kleinen truͤben Fenſter⸗ 
chen. Kälte hat Waͤlder und Berge und hundert 
artige Figuren darauf gemahlet. Man lautet jetzt 
die kleine Glocke im Kirchthurm. Gekruͤmmt 
wankt dort ein Muͤtterchen zur Kirche hin, die 
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Hände in Pelz und ihre Schürze gehuͤlet. Sie 
käuet Gebete. Zween kleine Knaben folgen ihr, 
und treten zum Spaße das duͤnne Glaseis in 
den Gräbchen am Wege zu Scherben. Dort druͤ⸗ 
ben ſtehet der Triller, das Schrecken werdender 
kleiner Diebe. Gewiß ward hier ſchon mancher 
schlimmer Bude getrillt, der feinem Nachbar die 
Ruͤben ausgezogen, oder die Aepfel vom Baume 
gepfluͤckt hat. Vielleicht wäre er lange als ein 
tuͤchtiger Raͤuber verſchrien, hätte ihn nicht Schan⸗ 
de im Anfange, und das laute Hohngelaͤchter ſpot⸗ 
tender Knaben gebeſſert. 

Wie hier alles ſo ſtille iſt. Wohnt hier nicht 
lange Weile? Jetzt da der Ackersmann auf dem 
Felde und in der Scheune ſeine Arbeit vollendet 
hat? Oder wartet feiner noch andere Bemuͤhung? 
In Städten wohnet ſie ja, und es iſt doch ſo leb⸗ 
haft darinn, und hier fo ſtille. Entſpraͤnge fie 
von der Ruhe, und dem einförmigen gewöhnlichen 
Gange der Gefhäfte, ſo wären meiſtens die Doͤr⸗ 
fer ihr Aufenthalt. Aber Unthätigkeit und Muͤſ⸗ 
ſiggang erzeugen ſie. Der Taugenichts, wenn er 
einſam auf ſeinem Zimmer ſitzen ſoll, ohne auf 
die Straßen zu gaffen, iſt ein Maͤrtyrer; indeß 
der muͤde Bauer zufrieden hinter ſeinem Ofen 
im Lehnſtuhl ſitzt, und nach vollbrachter Arbeit 
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das Suͤße der erquickenden Ruhe fuͤhlet. Lange⸗ 
weile iſt alſo ein gewißer Drang der Seele zur 
Beſchaͤftigung, die ſie nicht hat. Der Landmann 
iſt immer beſchaͤftiget, darum ſchmeckt ihm die 
Ruhe ſo gut; der Muͤßige iſt es nicht, darum 
quält ihn die ſchlimme Krankheit Langeweile fo 
oft. Zuweilen entſpringt ſie auch aus ſehlgeſchla⸗ 
gener Hoffnung und nichtgefättigten Begierden. 
Dann verdient ſie aber mehr den Namen der Un⸗ 
zufriedenheit; denn da mangeln die Geſchäfte der 
Seele nicht, aber ſie koͤnnen dem unbefriedigten 
Willen nicht behagen. 

Jetzt ſtuͤrmt der Donauwind heran, kalt und 
ſchauerig; mir frieren die Hande, die Finger ſtarren 
mir. Ein andermal! ich kann nimmer ſchreiben.“ 

Diarium verfaßt von Ariſtoteles fuͤr den Mo⸗ 
nath Aſphandar 1132 Jezd. (März 1783.) 

Da ich dieſen Monath hindurch ſehr wenig zu 
leſen Gelegenheit hatte, indem ich faſt 3 Wochen 
verreiſet war, ſo will ich einen kleinen Aufſatz, 
den ich von Eichſtaͤdt bis Naſſenfels in der Kut⸗ 
ſche geſchrieben habe, herſetzen. Es ſind hinge⸗ 
worfene Gedanken, wie ſie mir bey Erblickung 
vorüͤberſchwebender Gegenftände in den Kopf ka⸗ 
men, und ich moͤchte daß dieß Fragment nur als 
ein proſaiſches Quodlibet betrachtet wuͤrde. 


# 


Der Minerval. 


Je näher ich Donauwerd kam, deſto warmer 
ward mir ums Herz; ich ſollte ja Minchen bald 
wieder ſehen! Begierig blickte ich aus dem Wa⸗ 
gen, als ich die Hauptgaſſe hinauffuhr, und 
wuͤnſchte, ſie moͤchte am Fenſter ſtehen. Aber 
umſonſt! Erſt nach ein Paar Tagen gelang es 
mir, mit meinem Freunde einen Beſuch bey ih⸗ 
rem Vater ablegen zu duͤrfen. Die Mutter ſchick⸗ 
te ſogleich nach Minchen und ihrem Manne. O 
wie flink kam ſie daher, wie zaͤrtlich blickte ſie 
mich an, und druͤckte mir innig die Hand! Es 
war ein gluͤcklicher Abend, den wir bey einander 
perlebten. 

Als ich wieder in Eichſtaͤdt war, kam einſt 
Abends um 6 Uhr der Bruder Moſes auf mein 
Zimmer, hieß mich einen ſchwarzen Ueberrock an⸗ 
ziehen, und gieng mit mir in einen Domherrn⸗ 
hof. Dort führte er mich in eine finſtere Kapel⸗ 
le, fagte mir, hier ſoll ich noch einmal reiflich 
überdenken, ob ich in die geheime Geſellſchaft, 
deren Mitglied er ſey, wirklich aufgenommen wer⸗ 
den wolle; und ſperrte die Kapellenthuͤr hinter 
ſich zu. Nach einer ſtarken Viertelſtunde oͤffnete 
er die Thur wieder, und ließ mich in ein großes 
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unmeublirtes Zimmer mit wohlyerriegelten Fen⸗ 
ſterlaͤden treten, das nur von einem erſterbenden 
Laͤmpchen nothduͤrftig erleuchtet ward. „Welchen 
„Entſchluß haben ſie gefaßt? » fragte er mich. 
„Wenn das wahr ift,” erwiederte ich, „was Sie 
„mir von der Geſellſchaft Gutes gefagt haben, fü 
„iſts mir unmöglich, die Aufnahme nicht zu wuͤn⸗ 
„ſchen. „Beſinnen fie ſich noch einmal,” ſprach 
er dann, „und warten ſie hier, bis man ſie ab⸗ 
„holt; ihre Wuͤnſche follen erfuͤlt werden.” Da 
verließ er mich wieder, und verſchloß die Thuͤr. 
Es kam mir ziemlich ekelhaft und dabey etwas laͤ⸗ 
cherlich vor, mit ſo vielen Ceremonien unnuͤ⸗ 
ser Weiſe geplagt zu werden. Eigentlich Hatte 
ich ſogleich in dieſes Zimmer gefuͤhrt werden ſol⸗ 
len. Allein man initlürte, wie ich nachher erfuhr, 
unmittelbar vor mir ein Paar andere junge Maͤn⸗ 
ner, mit denen ich in der Folge naͤher bekannt wurde. 
Da nun nicht genug finſtere Zimmer im Hauſe 
waren, ſo mußte ich indeß in die Kapelle wan⸗ 
dern, bis die Initation des einen voruͤber ſeyn 
wurde. Endlich rief mich Moſes hinaus, und 
trat mit mir in ein ſchoͤn meublirtes Zimmer. 
Der Thuͤr gegenuͤber ſtand ein Tiſch mit Lichtern, 
an dem ein mir unbekannter Ordensbruder von 
Adel thronte; an der Wand zu meiner Linken ſaß 


ein anderer unbekannter Bruder, den die Schreib: 
materialien auf ſeinem Tiſchchen als den Sekre⸗ 
tar kenntlich machten. Zur Rechten nahm mein 
Fuͤhrer ſeine Stelle ein. Alle waren mit ihren 
Ordensinſignien geſchmuͤckt. Genau dieſelben Fra⸗ 
gen, die im ächten Illuminaten S. 52 u. f. 
angefuͤhrt ſind, wurden von dem Obern an mich 
gethan. Dreiſt antwortete ich; der Sekretaͤr 
ſchrieb meine Worte nieder, und mein Pathe Mo⸗ 
ſes las diejenigen Antworten her, welche im aͤch⸗ 
ten Illuminaten der Recipiens zu ſprechen hat, 
um den Aufzunehmenden gleichſam dadurch zu be⸗ 
lehren, ob er recht oder nicht recht geantwortet 
habe. Als mir der Initians in einer theatrali⸗ 
ſchen Stellung den Degen auf die Bruſt ſetzte, 
und die Worte ſprach: »Aber, Ariſtoteles, ſoll⸗ 
„ teſt du zum Verraͤther oder Meyneidigen wer⸗ 
„den, fo würden alle Mitglieder zur Ergreifung 
„ der Waffen gegen dich aufgerufen werden. Glau⸗ 
obe nicht ſicher zu ſeyn; wo du auch immer hin⸗ 
„fliehen wuͤrdeſt, da würden Schande, Vorwürfe 
„ deines Herzens, die Rache deiner dir unbekann⸗ 
» ten Mitbruͤder dich verfolgen, und dich bis in 
»dein Innerſtes peinigen!” — Da konnte ich 
mich des Laͤchelns nicht mehr erwehren. — Der 
Initians fragte, warum ich lache? „Weil ichs 


„nicht zuſammenreimen kann,“ antwortete ich, 
„wie die Mitbruͤder, wenn ich auch untreu witz 
„de, die Waffen gegen mich ergreifen dürften, 
„ohne einen Eingriff in die Rechte des Staates 
„zu thun, gegen den doch der Orden nichts zu 
„unternehmen verſpricht.“ Man ſtutzte, proto⸗ 
kollirte meine Antwort, und ließ mich die Eides⸗ 
formel (achter Iuum. S. 39) mit einigen Ver 
änderungen ſtehend ableſen. Die Worte: Ich 
bekenne vor Gott dem Allmaͤchtigen, und: ſo 
wahr mir Gott helfe! durfte ich auslaſſen, 
und an deren Statt ſagen: Ich verſpreche, ſo 
wahr ich ein ehrlicher Mann bin, und ſolcher im- 
mer bleiben will ꝛe. Denn ich hatte ſchon zum 
voraus meinem Recipienten erklaͤrt, daß ich glaub⸗ 
te, einem ehrlichen Manne muͤſſe ſein Verſpre⸗ 
chen eben ſo heilig als ein Eid ſeyn. Uebrigens 
ward es mit mir gehalten, wie es die daſelbſt an⸗ 
gegebene Vorſchriſt heiſchte. 

Bey der nächſten Verſammlung ward ich nach 
eben demſelben Ritual (S. 63.) zum erſtenmal 
in den Kreis der Minervalen eingefuͤhrt, und 
hielt, nicht ohne geheimen kindiſchen Stolz auf 
mein funkelndes Ordenszeichen am Halſe, eine 
kleine Vorleſung über Unſterblichkeit. 
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Erho⸗ 


Erholungen und Nebenarbeiten. 


Die Uslerſche Schauſpieler⸗Geſellſchaſt hielt ſich 
damals in Eichſtaͤdt auf; und ich verſaͤumte nie⸗ 
mals, das Theater zu beſuchen, wenn ein Stuͤck 
aufgefuͤhrt wurde, das ich noch nicht geſehen hat⸗ 
te. Anfangs wollten ſich einige andaͤchtige Eifer 
rer daruͤber aͤrgern, daß ich als Moͤnch in das 
Schauſpielhaus gienge; allein der Befehl des Bi⸗ 
ſchofs, daß kein junger Zoͤgling des Prieſterthums, 
welcher im biſchoͤflichen Seminar wohnte, von 
Beſuchung der Bühne abgehalten werden ſollte, 
rechtfertigte auch mich, und verſchaffte mir das 
Vergnuͤgen, ohne Scheu vor Tadel manchen froͤh⸗ 
lichen Abend genießen zu duͤrfen. 

Andere Abende brachte ich in der Geſellſchaft 
mir bekannter Illuminaten hin; wir laſen mei⸗ 
ſtens anziehende Stellen aus alten oder neuen 
Philoſophen, aus Tobias Knaut, dem Ro⸗ 
man meines Lebens von Knigge, aus Weis⸗ 
haupts Alexander von Joch, Abts Abhandlung 
vom Verdienſte u. ſ. w. machten unſere Anmer⸗ 
kungen daruͤber, ſprachen von Herzens und Or⸗ 
densangelegenheiten, und vertrieben uns die Zeit 
auf eine mir ſehr angenehme Weiſe. 

Zuweilen fügte es ſich, daß auch Frauenzim⸗ 
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mer mit von der Geſellſchaft waren; dann wur⸗ 
den freylich andere Geſpraͤche auf die Bahn ge⸗ 
bracht; aber es war doch immer ein Zirkel von 
artigen, wohlgeſitteten Menſchen, in dem ich 
mich ſehr wohl befand. Lebhafter duͤnkte mich 
unſere Unterhaltung in Gegenwart ſchoͤner Frauen⸗ 
zimmer, jeder Scherz toͤnte ſeiner, und jeder An⸗ 
weſende ſchien ſich auf der beſten Seite zeigen zu 
wollen. Je fremder mir ein ſo froher und doch 
edler Umgang war, um ſo mehr Anziehendes hat⸗ 
te er für mich. Ein wohlgewachſenes ſanſtes Frau: 
lein, die Tochter eines geheimen Rathes, die ich 
öfters bey einem Ordens ⸗ Bruder, deſſen nahe 
Verwandte ſie war, zu ſehen Gelegenheit fand, 
beſaß ſo viele Vorzuͤge, daß ſie meiner Liebe zu 
Minchen gefaͤhrlich zu werden anfieng. Freylich 
gab ich mir ſelbſt Verweiſe, wenn ich von ihr nach 
Hauſe kam, und Minchens Bild wieder lebhaft 
vor mir ſtand. Aber das Fraͤulein war doch fo 
ſanft und ſchoͤn, hatte eine ſo gebildete feine Le⸗ 
bensart, begegnete mir fo guͤtig, daß ich einmal 
auf den Einfall gerieth, es konnte vielleicht wohl 
angehen, beyde zu lieben. Allein es regte ſich 
doch etwas in meinem Herzen, das mir hieruͤber 
Borwürfe machte, und als ich bald darauf erfuhr, 
daß das Fräulein bereits einem meiner Ordens⸗ 


bruͤder ſo gut als verſprochen fen, zog ich mich 
allmählig zuruͤck, beſuchte ihr Haus nur, wenn 
ich mußte, und fuͤhlte meine Neigung faſt eben 
ſo ſchnell wieder erkalten, als ſie entſtanden war. 
Bey andern Anlaͤſſen, wo mich das Ungefähr in 
die Geſellſchaft weiblicher Geſchoͤpfe führte, die 
eben meiner Hochachtung nicht werth waren, aber 
meiner Luͤſternheit nur deſto gefaͤlliger und bereits 
williger entgegen zu kommen ſchienen, beſchuͤtzte 
Minchens Liebe immer als eine Aegide mein Herz, 
und oft hatte ich Anlaß, zu Hauſe Gott zu dan⸗ 
ken, daß er mich, noch ehe ich nach Eichſtaͤdt zu 
einer freyern Lebensart verſchickt ward, die beſ⸗ 
ſere Liebe empfinden lehrte, und mich dadurch vor 
den Ausſchweifungen einer erniedrigenden Wolluſt 
bewahrte. 

Der Zutritt in beſſere Geſellſchaften war nicht 
der einzige Vortheil, den mir der Illuminatismus 
gewährte; auch jene behagliche Unthäͤtigkeit, die 
den Bequemen ſo gern nach Vollendung der noͤ⸗ 
thigſten Geſchaͤfte beſchleicht, beſiegte mein Ehr⸗ 
geitz, in jeder Minerval-Verſammlung, deren 
alle Monate eine, hoͤchſtens zwey gehalten wur⸗ 
den, mit einer neuen Vorleſung auf utreten. 
Manchmal waͤhlte ich den Stoff meines Vortra⸗ 
ges nach Willkuͤhr, und kleidete ihn dann mei⸗ 
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ſtens in ein poetiſches Gewand; manchmal aber 
hatte mir der Orden einen gewißen Gegenſtand 
zu bearbeiten aufgetragen. So mußte ich Abhand⸗ 
lungen über die Fragen liefern: „Durch welche 
„Mittel gelangt man zur Kenntniß feiner ſelbſt?“ 
„Welches iſt die ſicherſte Art, den Charakter eis 
„nes andern zu entwerfen?“ „Auf welchen We⸗ 
„gen entſtehen Uneinigkeiten in geheimen Geſell⸗ 
v ſchaften, und wie find fie zu verhuͤten? “ u. ſ. w. 
Bey allen dieſen Beſchaͤftigungen gewann ich 
noch Zeit genug, allerley intereſſante Schriften zu 
leſen. Noch erinnere ich mich, daß ich damals 
die Sittenlehre fuͤr alle Menſchen; Abt vom Ver⸗ 
dienſte; Baſedows und Feders praktiſche Philoſo⸗ 
phie; Rouſſeaus Emil, neue Heloiſe, einſame 
Spaziergaͤnge, ꝛc. aus meinem kleinen Geldvor⸗ 
rathe mir anſchaffte. Von Rouſſeau's Schriften 
kaufte ich die deutſche Ueberſetzung, nicht weil ich 
fie in franzoͤſiſcher Sprache nicht verſtanden hätte, 
ſondern in der Abſicht, um ſie, wenn ich wieder 
im Kloſter ſeyn wuͤrde, meinen leſeluſtigen Mit⸗ 
bruͤdern mittheilen zu Finnen. 
Mittags und Abends nach Tiſche ſpielte ich 
meiſtens eine Stunde auf der Violine. Der um⸗ 
gang mit dem Hofmuſikus Rehm, und feine Ans 
leitung munterten mich immer mehr auf, mich 


auf dieſem Inſtrumente zu üben, und brachten 
mich endlich dahin, daß ich in den Vacanzferien 
zu Donauwerd, wohin mich Rehm begleitet hatte, 
bey Kloſtertafeln öfters nicht ganz ohne Beyfall 
leichte Concerte zu ſpielen wagte. 


Vacansfreuden im Herbſte 1282 
und 1783. 


Mein Herr Praͤlat hatte auch den Exjeſuiten 
Pickel, meinen Lehrer, eingeladen, im Kloſter 
ein Paar froͤhliche Vacanzwochen hinzubringen. 
Sein Zeugniß mußte gut für mich ausgefallen 
ſeyn; denn der Herr Pralat begegnete mir beſon⸗ 
ders gnaͤdig, rief mich faſt immer zum Billiard / 
wenn er ſpielte, und nahm mich bald hernach auf 
eine Reiſe nach Muͤnchen mit ſich, welches keine 
geringe Gunſtbezeugung war, indem jeder Reli⸗ 
gioſe dieſe lebhafte Hauptſtadt Bayerns gern ge⸗ 
ſehen hätte. In München hatte ich mein größtes 
Vergnügen daran, den Abend im Schauſpielhauſe, 
ſo oft es eroͤffnet ward, hinzubringen, die ſchoͤne 
Bildergallerie zu beſehen, und taglich neue Be: 
kanntſchaften mit Illuminaten zu machen. Ich 
gieng in das Logenhaus und in die Haͤuſer meh⸗ 
rerer Bruͤder, und weidete mich im Genuſſe aller 


Vortheile, die ich als Mitglied eines fo weit aus⸗ 
gebreiteten Inſtituts durch die Dienſtfertigkeit der 
"Brüder genießen konnte. Einſt kam ich Abends 
ſpaͤt nach Hauſe. „Wie geht doch das zu, 
ſagte der Praͤlat, und ſchuͤttelte den Kopf, „ daß 
„er in München fo viele Bekannte hat? Er ſtu⸗ 
„dierte nicht hier, hat keine Verwandte hier, 
„und lauft doch immer mit allerley Leuten durch 
„die Gaſſen, als wäre er da zu Haufe geweſen.“ 
„Guädiger Herr,“ erwiederte ich, „Herrn 
„Braun's Bekanntſchaft iſt weitlaͤuſig, das wiſ⸗ 
„fen Sie ſelbſt; und mir iſt es lieb, viele brave 
„Leute kennen zu lernen; und Ihnen, glaub' ich, 
„ iſt es auch lieb.“ „Aber ,” fagte er, und 
blickte mir ſcharf in die Augen, „ich ſah ihn heute 
„mit Herren gehen, die in der ganzen Stadt als 
„Freymaͤurer verſchrieen ſind; wie gerieth er an 
„die ? „Einen derſelben lernte ich in Eichftadt 
„kennen: Kanonikus * * * iſt fein guter Freund: 
„Wenn er und feine Geſpannen Freymäurer find, 
„ſo kuͤmmert mich das wenig, und ich meyne, 
„ſie ſind deßwegen um nichts ſchlimmer. Er 
ſchuͤttelte nochmals den Kopf, und ſchwieg. Dieß 
war das einzige Mahl, daß er mir ſeine Vermu⸗ 
thung, ich moͤchte zu einem geheimen Orden ge⸗ 
hoͤren, ausdruͤcklich kund gab. In der That be⸗ 


ſuchte ich auch Herrn Kanonikus Braun, dem 
Beda mich empfohlen hatte: Derſelbe bat einſt 
diejenigen Frauenzimmer, die mir auf dem Thea⸗ 
ter am beſten gefallen hatten, zu Gaſte, um mich 
mit ihnen als ſeinen Freundinnen naͤher bekannt 
zu machen, und ſich ſelbſt einen frohen Abend zu 
verſchaffen. Allein ich war unter den unbekann⸗ 
ten Schoͤnheiten ſo ſchuͤchtern und ſtille, und 
konnte mich ſo wenig in den Zirkel der allzuge⸗ 
ſchmeidigen Geſchoͤpfe finden, daß ich mit Sehn⸗ 
ſucht die Stunde erwartete, wo die Geſellſchaft 
ſich trennen und mir die Freyheit laſſen wuͤrde, 
meinen Gedanken — an Minchen ungeſtoͤrt nach⸗ 
zuhaͤngen. Die Schuld der Frauenzimmer war 
es nicht, wenn ich mich am unrechten Platze 
fand; einige derſelben waren wirklich artig und 
ſchoͤn, ſangen huͤbſche Lieder, und ſprachen ſcharf⸗ 
finnig genug uͤber den Werth und Unwerth man⸗ 
ches Schauſpieles ab. So lange fie das thaten, 
hoͤrte ich mit ziemlicher Behaglichkeit zu. Allein 
wenn das Geſpraͤch hin und wieder durch Still⸗ 
ſchweigen unterbrochen ward, und dann eine 
Fragende in mich drang, auch meine Geſänge 
und urtheile mitzutheilen, fo kam ich in Verle⸗ 
genheit; denn ich dachte immer, fuͤr ſo geuͤbte 
Kennerinnen moͤchten meine Lieder nicht gut ge⸗ 
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nug ſeyn, und meinen Aeußerungen möchte das 
Treffende mangeln, das ſie allein werth machen 
koͤnnte, in einer artigen Geſellſchaft vorgetragen 
zu werden. Manchmal hatte ich Anlaß, meinen 
Nachbarinnen etwas Verbindliches zu ſagen; ich 
that es auch, ſo gut es angehen wollte; und es 
ſchien mir nicht ganz zu mißlingen; aber jedesmal 
fiel mir dabey ein, ich ſey ein Moͤnch, und 
Schmeicheleyen aus einem ſolchen Munde koͤnnten 
nur albern toͤnen. Kurz, die Furcht zu mißfallen 
machte, daß ich wegen meiner geringen Theil⸗ 
nahme an der Unterhaltung wahrſcheinlich im 
Ernſte mißfiel; und die Eitelkeit ließ mich in den 
Augen der Geſellſchaft das wirklich verlieren, was 
ich ſo ängſtlich beyzubehalten ſtrebte, die gute 
Meynung von meiner Gabe, unterhaltend zu 
ſeyn. Es war nicht das einzigemal, daß ich mich 
in einer ſolchen Situation befand: ebendaſſelbe 
begegnete mir noch oͤfters, wenn mich das Uns 
gefahr in einen Kreis von Unbekannten führte, 
deren Achtung ich gern beybehalten hätte: und 
es waͤhrte lange, bis ich mein Betragen nach 
dem Grundſatze einrichten lernte, ein offenes und 
ungezwungenes Benehmen ohne Anmaßung und 
Aengſtlichkeit ſey das willkommenſte in jeder Ge⸗ 
ſellſchaft. 
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Mein lieber Freund im Kloſter war indeß zum 
Profeſſor der Grammatik nach Freyſingen ernannt 
worden, genoß nun, ſo wie ich, der Freyheit vom 
Chor, durfte mit mir ſpazieren gehen, und konn⸗ 
te, ohne erſt ſo große Schwierigkeiten wie ehe⸗ 
dem auf die Seite räumen zu muͤſſen, einige Ber 
ſuche im väterlichen Haufe unſrer Geliebten abs 
ſtatten. Zu oft durfte das freylich nicht geſche⸗ 
hen; denn wir mußten beſorgen, der Prior, der 
nicht fern vom Hauſe ſeine Spionen hatte, moͤch⸗ 
te mit Beyſaͤtzen und Vergrößerungen davon un⸗ 
terrichtet werden, und dann unſere Freude auf 
eine verdrießliche Art ganz zu ſtoͤren ſuchen. 
Wenn wir nach Tiſche aus dem Kloſter traten, 
beſtiegen wir meiſtens den Schellenberg, labten 
uns an der Schoͤnheit der Gegend und den herr⸗ 
lichen Ausſichten, wandten uns dann, von un⸗ 
ſern Mädchen plaudernd, gegen die Donau her⸗ 
ab, wo gewohnlich die Salzſchiffe ſtanden, und 
beſuchten Minchens Vater und Gatten bey der 
Arbeit, um ihnen zu ſagen, daß wir in ihrer 
Wohnung einſprechen wollten. Dann begleiteten 
ſie uns zu ihren und unſern Lieben, ſcherzten 
und tranken mit uns im traulichen Zirkel umher 
ſiend, und freuten ſich bepnahe fo ſehr als wir 
ſelbſt, daß wir an der Seite unſrer Geliebten ſo 


gluͤckliche Augenblicke genoßen. An Sonn ⸗ und 
Feyertagen kamen die beyden Manner auf mei⸗ 
nes Freundes oder meine Zelle, unterhielten uns 
mit Erzählungen von den lieben Geſchoͤpfen, und 
tranken auf ihre und unſere Geſundheit, bis uns 
die Nacht ſchied. Minchen hatte, indeß ich zu 
Eichſtaͤdt war, einen ſchoͤnen Knaben gebohren. 
Mit inniger Mutterfreude trug ſie mir ihn beym 
erſten Beſuche lächelnd entgegen, und erinnerte 
mich an die Stelle in einem meiner Briefe, wo 
ich geſchrieben hatte: „Mit Entzuͤcken wurde ich 
„ einſt ihre Kinder kuͤſſen, weil fie die ihrigen 
„wären.“ Thraͤnen ſtiegen mir in die Augen, 
als ich voll Ruͤhrung den Knaben kuͤßte, und auch 
Minchens Blicke wurden feucht. a 


Sortfetzung der mathematiſchen Stu 
dien und Progreſſe im Illu mi- 
natiſmus. 


& floßen uns die acht Wochen der Vacanz 
froͤhlich dahin, und mein Freund und ich ſchieden 
dießmal ohne Thraͤnen von einander; denn bey⸗ 
den ſchwebte eine ſchoͤne Ausſicht auf ein gluͤckli⸗ 
ches Jahr voll Freyheitsgenuß vor Augen, Unſere 
Geliebten hatten uns beym letzten Beſuche mit 
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guten Wuͤnſchen und fuͤßer Freundlichkeit uͤber⸗ 
haͤuft, und waren fo verſichert als wir, daß 
keines das andere vergeſſen koͤnnte. Nicht ohne 
ſtilles Zuruͤckſehnen nach Donauwerd langte ich 
mit Anfang Novembers in Eichſtaͤdt wieder an, 
beſuchte meine Bruͤder und Freunde, und begann 
meine mathe matiſchen Studien wieder, fo wie 
die Arbeiten fuͤr den geheimen Orden. Moſes 
gab mir die Cahiers, welche die vollſtaͤndigen Niz 
tuale der beyden erſten Grade enthielten, oͤfters 
zum Abſchreiben, damit ich, wie er ſagte, doch 
auch etwas zum Beſten des Ordens beytragen 
möchte, da ich mirs ausbedungen hatte, mit 
Geldabgaben verſchont zu bleiben. Wirklich for⸗ 
derte man einige Monate lang kein Geld von 
mir; aber in der Folge ſollte ich doch monatlich 
30 Kreuzer bezahlen, welches ich auch zuweilen 
that, groͤßtentheils aber unterließ. Von jedem 
Cahier nahm ich ſogleich auch eine Abſchriſt für 
mich; und weil ich vermuthete, die Obern wuͤr⸗ 
den wohl auf den Gedanken gerathen, ich hätte 
wahrſcheinlich für mich gleichfalls eine Abschrift 
in Händen behalten, fie möchten mir alſo dieſelbe 
abfordern laſſen z. ſo ſchrieb ich jedes Heft heimlich 
zweymal fuͤr meinen Gebrauch ab, damit ich im 
Falle, wenn mir das eine mit ſtrengem Ernſt 


abgeſordert würde, doch noch das andere ohne 
Verdacht behalten duͤrſte. Eines Theils dachte 
ich, nach und nach ein ganzes Ordensſyſtem aus 
dieſen Heften zuſammenſetzen zu koͤnnen, welches 
den Statuten und meinem Verſprechen gar nicht 
entgegen war; andern Theils meynte ich, wenn 
ich im Orden wider Vermuthen etwas finden 
wuͤrde, das gegen Moralität anſtieße, und ich 
alſo aus dieſer oder aus einer andern Urſache 
zuruͤcktreten müßte, und dann von den Mitbruͤ⸗ 
dern verfolgt werden ſollte, dieſe Schriften wuͤr⸗ 
den mir dann als Waffen dienen, um mich gegen 
ihre Zudringlichkeit ſicher zu ſtellen, und ſie durch 
die Drohung, daß ich im Falle einer weitern 
Verfolgung alles drucken laſſen wollte, in Schran⸗ 
ken zu halten. Wirklich hatte ich nicht ganz irre 
gerechnet: Moſes forderte mir bald mit dem 
Vorgeben, daß es auf Befehl der hoͤhern Obern 
geſchehe, ein Paar dieſer Hefte ab, ſagte ge⸗ 
radezu, der Orden wife aus langer Erfahrung, 
daß gewöhnlich jeder Abſchreiber für ſich eine 
Kopie zuruͤckbehalte, ich ſollte alſo die meinige 
ohne Umſtaͤnde herausgeben. Ich ſtraͤubte mich, 
dem Scheine nach, eine Weile, ihm zu willfah⸗ 
ren, öffnete aber endlich meinen Schreibtiſch, wo 
ich die Ordensſachen aufzubewahren pflegte, und 
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legte fie mit einigem Bedauren in feine Hand. 
Flink fiel er uͤber meine Schublaͤdchen her, durch⸗ 
ſuchte ſie, ob er nicht noch eine andere Abſchrift 
finden moͤchte, und gab ſich erſt dann zur Ruhe, 
als er, was er ſuchte, nicht fand. Denn ich 
hatte ſie auf den Fall, wenn er mein kleines 
Illuminaten⸗ Archiv, zu durchſtoͤbern kame, wie 
jeder Manuductor thun durfte, laͤngſt in meinem 
Koffer in Sicherheit gebracht. Es lief hier frey⸗ 
lich etwas Falſchheit und Verſtellung mitunter: 
aber ich weiß nicht, ob jemand in meiner Lage 
viel anders gehandelt haben wuͤrde. Die Art, 
wie man in geheimen Geſellſchaften gefuͤhrt wird, 
das Mißtrauen und die Zuruͤckhaltung, welche 
zwiſchen den Obern und Untergebenen herrſchen, 
und die Ungewißheit, in der jeder Angeworbene 
in Abſicht auf den geheimen Zweck der Geſellſchaft 
unablaͤßig ſchwebt, find nicht ſehr fahig, offenher⸗ 
zige gerade Menſchen zu bilden. 

Indeſſen gewann ich durch den Fleiß, mit 
dem ich jeden Monat einen Aufſatz lieferte, durch 
Aeußerungen meines Wohlgefallens an den Eins 
richtungen der mir bekannten Grade, und durch 
aufrichtige Anhaͤnglichkeit an den Orden bald 
den Bepfall der Obern fo ſehr, daß ich ſowohl in 
den ſogenannten Reproche⸗Zetteln manches auf 
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munternde Lob erhielt, als auch durch ſchnellere 
Beförderung belohnt wurde. Moſes erhielt die 
Weiſung , mir die drey Freymaͤurer- Grade tete- 
a-tete zu ertheilen, das heißt, er forderte mir 
ein Handgeluͤbd ab, daß ich dasjenige, was er 
mir anvertrauen wurde, verſchweigen wollte. 
Dann las er mir die Hefte des Lehrlings, Geſel⸗ 
len und Meiſters vor, erklaͤrte, was mir unver⸗ 
ſtaͤndlich war, zeigte mir die Handgriffe und ei⸗ 
nige Ceremonien, und lachte herzlich mit mir 
aber die Abgeſchmacktheit aller dieſer Thorheiten. 
„ Es iſt einfältigeg Zeug, ſagte er, „was ich 
„ihnen da leſe; aber dieſen Weg muͤſſen fie 
„betreten, wenn ſie kleiner Illuminat werden 
„wollen. Die Geſetze der Geſellſchaft verlangen, 
„ daß jeder Minerval, ehe er zu einer hoͤhern 
„Stufe emporſteigt, erſt alle drey Freymäurer⸗ 
„grade durchlaufe; und ſie haben es als eine 
v vorzuͤgliche Gunſtbezeugung anzuſehen, daß die 
» Obern fie tete-⸗tete einweihen wollen, ohne erſt 
v die koſtſpieligen Initiationsgebuͤhren bezahlen, ſich 
, feyerlich in die Verſammlung einfuͤhren laſſen, 
„und langweilige Interſtitien zwiſchen jedem Gra⸗ 
„de halten zu muͤſſen. Zur Dankbarkeit mußte 
ich die 3 Hefte einigemal abſchreiben, und behielt 
auch für mich, wie gewöhnlich, eine Abſchriſt 


zuruck. Den ofen Jun. 1783 ward ich wirklich, 
nach eben derſelben Vorſchrift, welche der aͤchte 
Illuminat von S. 82 bis 138 enthält, als IIlu- 
minatus minor initiirt, wohnte hierauf zum er⸗ 
ſtenmal einer Verſammlung dieſes Grades bey, 
und erhielt die Aufſicht über den Secretaͤr eines 
Domherrn, Bruder Dryden, der mit mir, weil 
er auch ein Mathematiker war, ohnehin Umgang 
pflegte, und ſeit lange die Minervalverſammlun⸗ 
gen beſuchte. Indeſſen mußte auch ich in dieſen 
Verſammlungen noch, wie vorher, erſcheinen, 
in den Illuminaten⸗Zuſammenkuͤnften aber meine 
Bemerkungen über die Sitten, Gaben und Aeuſ⸗ 
ſerungen ſowohl der Minervalen uͤberhaupt, als 
beſonders des Bruders Dryden vortragen, und 
mich uͤber die Maaßregeln, welche zur beſſern 
Leitung jedes Untergebenen zu ergreifen ſeyn 
möchten, mit den Brüdern berathen. Bey die⸗ 
ſer Gelegenheit ſah ich, daß es den meiſten Illu⸗ 
minaten mit der Beſſerung ihrer Zöglinge ernſt 
ſey. Man wandte alle Mittel an, um Wolluͤſt⸗ 
linge von Ausſchweiſungen abzuhalten, Trage zur 
Thaͤtigreit anzufeuern, Schuͤchterne aufzumuntern, 
und jeden zum Selbſtdenken zu zeigen, u. . w. 
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Eine Sreymäure. Scene 


Ein als eben eine dergleichen Zuſammenkunft 
geendigt war, ſchickten ſich einige Mitglieder an, 
die Freymaͤurer⸗ Loge zu beſuchen, und neckten 
mich ſo lange, daß ich mitgehen ſollte, bis ich 
endlich einwilligte. Genau hatten ſie mich unter⸗ 
richtet, wie ich mich benehmen muͤßte, und ich 
wußte die noͤthigen Sprüche ziemlich gut auswen⸗ 
dig. Ich ward als ein fremder Lehrling dem 
Meiſter vom Stuhle gemeldet. Der erſte Vor⸗ 
ſteher, Bruder Moſes kam ſogleich ins Praparas 
tionszimmer gelaufen, gab mir in der Stille ei⸗ 
nen derben Verweis meiner unvorſichtigen Kuͤhn⸗ 
heit wegen, fuͤrchtete, ich wurde die Pruͤfungsfra⸗ 
gen nicht beantworten koͤnnen, beruhigte ſich aber, 
als er merkte, daß ich wohl unterrichtet und 
mein kleines Wageſtuͤck ein abgeredter Handel ſey, 
und gab mir einen Degen und Handſchuhe nebſt 
der noͤthigen Schuͤrze. So erſchien ich im Logen⸗ 
ſaal, ward ſogleich von einigen Maͤurern, die 
nicht Illuminaten waren, ſchärfer auf Korn 
genommen, ſtrenge befragt, und nach Maͤurerart 
forgfältig gepruft. Ich recitirte ohne Anſtand 
meine Spruͤche her, gab mich fuͤr ein Mitglied 
der Loge Theodor vom guten Rathe im Morgen 
N von 
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von Athen aus, verſprach, ihnen bey Gelegenheit 


mein Patent vorzuweiſen, und ſagte: „jetzt, da 
mich unverſehens einige Bruͤder, die mich als 
Maurer kennten, auf dem Wege angetroffen, 
und überredet hätten, ohne weiters mit ihnen 
zu kommen, ſey ich nicht im Stande, ihren 
Wuͤnſchen, wie ich ſollte, fogleich zu entſprechen.“ 
Meine Bekannten betheuerten eben daſſelbe, und 
ſo ließ man mich unangeſochten der Loge bey⸗ 
wohnen. Daß ich tete. à-téte initürt worden ſey, 
durfte ich auf Befehl der Obern niemanden geſte⸗ 
hen. Es fuͤgte ſich, daß eben ein geiſtlicher Rath 
und Kanonikus von Eichſtaͤdt, aufgenommen wer⸗ 
den ſollte. Der Ceremonienmeiſter fuͤhrte den 
Aufzunehmenden auf die gewöhnliche geheimniß⸗ 
volle Weiſe herein, indem er ihm die Degenklinge 
vorhielt. Die verbundenen Augen, die entbloͤßte 
linke Bruſt, das nackte rechte Knie, der uͤber⸗ 
getretene linke Schuh, kurz das ganze zerruͤttete 
Ausſehen des Gefuͤhrten mahnten mich lebhaft an 
die Vorſtellung eines Maleficanten, den man zur 
Richtſtaͤtte führt. Es war mir in der That ein 
haͤßlicher Anblick, einen ſonſt angeſehenen Mann 
ſo ſchimpflich degradirt zu ſehen. Das Degenge⸗ 
klirre und Rauſchen der Schurzfelle, als er den 
fuͤrchterlichen Eid ſammt allen Verwuͤnſchungen, 
J i 
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die ihn im Falle des Verrathes treffen ſollten, 
mit gebrochener Stimme nachſprach, duͤnkte mich 
kindiſch⸗fuͤrchterlich; als aber die Lichter ausge⸗ 
loͤſcht wurden, und nur mehr eine Lampe, mit 
Weingeiſt gefuͤlt, in Form einer Urne, auf dem 
Tiſche des Meiſters duͤſter flammte, jeder Bruder 
die Spitze ſeines Degens gegen das Angeſicht des 
Eingeweihten ausſtreckte, der Meiſter ernſthaft 
rief: » man gebe ihm das erfie Licht!“ und: 
„Sehen Sie hier eine Menge Arme zur Veſtra⸗ 
„fung des Meyneids bewaffnet!“ und nun die 
Binde fiel, und der Aufblickende mit Entſetzen 
zuruͤckfuhr, indem alle Brüder riefen: „Rache 
„dem Verbrecher!“ Da konnte ich mich des 
Unmuths nicht mehr erwehren, der in mir aufs 
gluͤhte; ich verwuͤnſchte alle dieſe ſchreckenvollen 
Gaukeleyen, mit denen man argloſe ehrliche 
Manner ſchaͤndlich bethoͤrt. Kaum war die Lehr⸗ 
lings loge geſchloſſen, fo: gieng ich voll Unwillens 
davon. Der neueingeweihte Kanonikus ſchritt, 
ohne zu merken, daß ich ihm folgte, murrend 
vor mir her. „Buͤbiſch iſt dieſe Behandlung, 
wiederholte er ſo laut, daß ich alle Worte deut⸗ 
lich verſtehen konnte: „ unverſchaͤmt haben fie 
v mich um 15 fl. geprellt! Mußte ich nur darum 
„alles Metall ablegen, damit fie ſich meiner Börfe 


„ bemaͤchtigen, und ſich daraus für ihre thörichten 
„ Poſſen ſogleich bezahlt machen koͤnnten? Die 
„Betruͤger! Sie ſollten keinen Haller erhalten 
„haben!“ Ich meynte, ich müßte meine Em: 
pfindungen, die ſo ſehr mit den ſeinigen harmo⸗ 
nirten, laut werden laſſen, und war ſchon im 
Begriff, feiner Unzufriedenheit Beyfall zu geben, 
als er merkte, daß jemand hinter ihm hergieng, 
ſich plotzlich umwandte, mich gruͤßte, und ſprach: 


„Ha! find Sie es, Herr Bruder? Es iſt doch 


„etwas Frappantes um eine ſolche Juitiation; 
„noch kann ich mich kaum erholen! Wie war es 
„ihnen zu Muthe, als fie initiirt wurden?“ 
Seine behende Verſtellung und die letzte Frage 
ſetzten mich in einige Verlegenheit, und ich wußte 
in der Eile weiter nichts vorzubringen, als? 
„Die Aufnahme iſt nach meinem Sinne immer 
„ eine fatale Operation.“ „Nach meinem Sinne 
„auch,“ erwiederte er ſchnell, ſchwieg wieder, 
nahm Abſchied von mir, und trat in ſein Haus. 

Je verdchtlicher mir, von dieſem Tage an, die 
Freymäurerey vorkam, weil ſie mir nichts als kahle 
„Tändeleyen darbot, deſto mehr gewann der Illu⸗ 
minatenorden in meiner Hochachtung, indem ich 
fo. viel Reelles und Nützliches in 3 5 Einrich⸗ 
tung Je 


Denkensart. Vincens Caraffa. 
Candidus. 


Der Orden hatte mich ſogleich beym Eintritt 
in denſelben bewogen, eine Reform mit meinen 
Meynungen vorzunehmen; und noch hoͤrte ich 
nicht auf, täglich an meinem Gedankenſyſteme zu 
beſſern. Praktiſche Philoſophie war eines meiner 
Lieblingsſtudten, und ich mußte mich fehr vers 
wundern, warum man ehemals in den katholi⸗ 
ſchen Schulen diejenige Wiſſenſchaft, die mir zur 
Gruͤndung des Menſchengluͤcks am meiſten beyzu⸗ 
tragen ſchien, beynahe ganz vernachlafigen konnte, 
ſo daß kaum etwas davon unter dem Namen 
Ethik vorgetragen wurde, und es jedem Studen⸗ 
ten frey ſtand, dieſe Ethik nach Belieben zu hoͤren 
oder nicht zu hoͤren. Dergleichen Bemerkungen 
gaben meiner vortheilhaſten Meynung von dem 
guten Willen der Jeſuiten, durch ihre Lehren der 
Welt zu nutzen, welche bisher nur gewankt hatte, 
den letzten Stoß, und ich fieng an, zu begreifen, 
daß herrſchſuͤchtigen Leuten daran liegen koͤnnte, 
das Volk uͤber gewiße Punkte vorſatzlich in un⸗ 
wiſſen heit zu erhalten, und ſorgfaͤltig jeden Anlaß 
bey Seite zu räumen, damit daſſelbe ja nicht 
über feine Rechte und Pflichten aufzeklaͤrt würde. 
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um ſo ſtrenger und eifriger muſterte ich die 
Grundſaͤtze, die ich in den Schuljahren eingeſogen 
hatte, und fand mit Vergnügen, daß alle Veraͤn⸗ 
derungen, die ich mit meiner Denkensart vor⸗ 
nehmen muͤßte, nur die Dogmatik nicht die Sit⸗ 
tenlehre betrafen. Alle Antriebe zur Tugend 
blieben mir, und ich genoß des Vortheils, die 
vornehmſten praktiſchen Wahrheiten gleichſam ſelbſt 
erfunden und aus meinem eigenen Innern ent⸗ 
wickelt zu haben; weßwegen ſie nun doppelt ſtar⸗ 
ken Eindruck auf meine Seele machten. 

Nie empfand ich fo innig die Große des Schoͤp⸗ 
fers, als da ich Aſtronomie ſtudierte, und die Stern⸗ 
bilder kennen lernte. Einſam, in warme Kleider 
gehuͤllt, hielt ich mich Nachts im Gartenhauſe 
meiner Koſtwirthinn auf, hatte eine Himmelsku⸗ 
gel, ein Dollondiſches Fernrohr und Baiers 
Sternkarten, auf dem Tiſche ausgebreitet, vor 
mir; und verglich die Abbildungen mit den Ge⸗ 
ſtirnen am Firmament. Manchmal wenn ich mich 
ſatt geſehen hatte, uͤberließ ich mich meinen Be⸗ 
trachtungen. Am liebſten zog ich von meinem 
Standpunkte aus, als aus einem Mittelpunkte, 
in Gedanken Linien nach allen Richtungen hin, 
verfolgte eine und die andere mit den Augen und 
mit meiner Phantaſie, und bemerkte die vielen 
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Sterne, an denen ſie hinlief. Dann nahm ich 
das Fernrohr zu Huͤlfe, und erblickte neben den 
ſichtbarn Lichtern in eben dem Raume, der dem 
unbewaffneten Auge leer ſchien, noch viele ent⸗ 
fernte Sterne, und dachte ſie als eben ſo viel 
Sonnen, um die ſich, der Analogie gemäß, fe 
wie um unſere Sonne mehrere Planeten bewegen 
wurden. Endlich verlängerte ich die Linien, fo 
weit ich in Gedanken vermochte, und fragte mich: 
„Warum ſollen fie eben da aufhoͤren, wo meine 
„ Vorſtellungskraft ermuͤdet? und wo iſt das 
„Ende des Raums?“ Mein Verſtand faßte dann 
alle Linien zuſammen, und konnte mit aller Ans 
ſtrengung nichts weiter denken, als eine uner⸗ 
meßliche Kugel, die ſich bey jedem Verſuche, ſie 
groͤßer zu denken, in den unendlichen Raum wei⸗ 
ter ausdehnte, und wieder weiter ausdehnte, 
und doch nie an Grenzen gelangte. Ich dachte 
dann alle diefe Geſtirne bevoͤlkert, dachte an die 
unendliche Menge von Geſchoͤpfen, denen täglich 
ein gewißes Maß von Gluͤckſeligkeit zufloße, an 
die Gnade und Große Gottes, ſank in Anbetung 
hin, empfand meine Nichtigkeit tief, und dankte 
unter Thraͤnen feiner allumfaſſenden Huld, die 
auch das geringſte Geſchoͤpf zum Freudengenuſſe 
beſtimmte, und mich verſchwindenden Punkt im 


Unermeßlichen nicht nur nicht vergaße , ſondern 
taͤglich mit Segen freygebig erquickte, und mich 
fähig machte, fo große entzuͤckende Gedanken zu 
denken. Dann fuͤhlte ichs recht, wie klein und 
wie groß der Menſch iſt, und ward überzeugt, 
ein Weſen das ſo viel von der Unendlichkeit des 
Schoͤpfers begreifen koͤnne, muͤſſe demſelben fir 
ſein Daſeyn, auch wenn es im hoͤchſten Grade 
ungluͤcklich wuͤrde, dennoch danken. 
Da ich dem Illuminatiſmus ſo viele gute 
Wirkungen auf meine Bildung zuſchrieb, glaubte 
ich, ein gutes Werk zu thun, wenn ich auch 
meinen Kloſterfreund dem Orden zufuͤhren wuͤrde. 
Ueberdas verſprach ich mir kein geringes Vergnuͤ⸗ 
gen, wenn wir, eben ſo vertraut wie ehemals, 
alle unſere geheimen Anliegen einander mittheilen, 
und einſt vom Orden ſo gut als von unſern Ge⸗ 
liebten ſprechen duͤrften. Ich verfaßte alſo eine 
Schilderung ſeines Charakters, die gewiß ſo ge⸗ 
nau und gewiſſenhaft als moͤglich war, uͤber⸗ 
ſandte ſie den hoͤhern Obern, und bat, man 
moͤchte ihn, da er ſich eben als Lehrer in Frey⸗ 
ſingen befände, durch einen geſchick ten Manuductor 
anwerben laſſen. Meine Bitte fand ſtakt, und 
mein Freund erhielt den Ordensnamen, Vincen⸗ 
tius Caraffa, lernte auch mich als einen Ordens⸗ 


bruder kennen, und ſchrieb mir mit Freuden dieſe 

Neuigkeit. - 
Bis jetzt hatte Beda mit mir ununterbrochen 

Briefe gewechſelt; aber in der Faſtnacht 1783 bes 
fahl mir der Praͤlat, dieſe luſtige Zeit im Kloſter 
bey Schmaus und Spiel zu verleben, und meine 
Koſtfrau mitzubringen. Da machte ſich Beda an 
dieſe gute Frau, fragte ihr manchen Umſtand 
meines Lebens ab, erfuhr fo, daß mich ſehr oft 
Leute beſuchten, die man für Freymaͤurer hielte, 
daß ich manchmal Zuſammenkuͤnfte und Trinkpar⸗ 
thien im Gartenhauſe mit ihnen veranſtaltete, 
und Abends wirklich auch in Haͤuſer gienge, wo 
vermuthlich Logen gehalten wuͤrden. Von dieſer 
Zeit an ſchrieb mir Beda keine Zeile mehr, ent⸗ 
zog mir ſeine Freundſchaft ganz, und wandte 
alles an, um mich bey meinen Mitbruͤdern in 
Mißcredit zu bringen. 

Inm Fruͤhling mußte ich eben fo zu den Luſt⸗ 
barkeiten der Aderlaͤße nach Hauſe kommen. Man 
ſtellte zu Neideck, einem zum Kloſter gehörigen 
Hofe, ein Scheibenſchießen an. Da ich nie Lieb⸗ 
haber vom Schießen war, ſo machte ich mir die 

guͤnſtige Gelegenheit zu Nutzen, und beſuchte in 

Geſellſchaft des P. Candidus den nahen Stein⸗ 
bruch poll Petrefacten, und die reizenden Thaler 
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und Huͤgel umher. Candidus war aber bey dem 
Praͤlaten in Ungnade gefallen; weil er als Kuͤ⸗ 
chenmeiſter wochentlich nur eine geringe Summe 
Geldes erhielt, und doch immer viele Gifte be⸗ 
wirthen ſollte. Weil nun die Summe zum noͤthi⸗ 
sen Aufwande nicht hinreichen wollte, bat Ganz 
didus um Vorſchuß, erhielt aber ſtatt des Geldes 
einen Verweis, und ſagte dem Pralaten etwas 
aufgebracht: derſelbe muͤſſe nun erwarten, daß 
die Gäfte fo aͤrmlich tractiert wuͤrden, als es 
eben die Kaſſe zuließe. Dieſen Umſtand hatte 
mir Candidus ſogleich bey meiner Ankunft erzählt. 
Viele mieden deßwegen ſeine Geſellſchaft. Als 
ich Abends nach Haufe kam, und in die Abtey 
trat, nahm mich der Praͤlat auf die Seite, und 
ſagte mir: „Frater Bonifacius, was laufen ſie 
„da immer mit dem Candidus? Laſſen ſie den 
„Schwatzer; er kann doch nichts als ſchmaͤhlen. 
„Es iſt mir gar nicht lieb, daß ſie mit Leuten 
„fo vertraut umgehen, die mir zuwider find! » 
„Gnädiger Herr!“ erwiederte ich etwas ſchuͤch⸗ 
tern, „Es iſt mir Leid, daß Sie mit Candidus 
„unzufrieden ſind, und daß Ihnen mein Umgang 
„heute mißfallen hat; aber ich verſichere Sie 
„ daß er vor mir nicht über Sie geſchmaͤhlt hat; 
„er war immer mein guter Freund, und Sie 


„muͤſſen es felbft empfinden, daß es ſchaͤndlich 
„wäre, ihn nun auf einmal zu meiden, weil er 
„bey Ihnen in Ungnade gefallen if. Ich bitte 
sale, Sie wollen mir vergeben, daß ich von 
„dem, was zwiſchen Ihnen vorgieng, keine No⸗ 
„eis nehme, und mich gegen ihn, fo lang’ er 
„nicht unehrerbietig von Ihnen ſpricht, eben ſo, 
„wie zuvor, betrage. „Ich ſehe ſchon, “ 
ſprach er verdrieplich, „fie find noch der alte Starr⸗ 
„ kopf: immer hängen fie an Privatfreundſchaften, 
„bie in Kloͤſtern niemals zu dulden find. Aber 
„fie ſollen erfahren, was es ihnen fruchtet! Has 
„ben fie ihren Candidus nur lieber als mich!“ 
Da ließ er mich ſtehen, und ſetzte ſich an den 
Spieltiſch. Als ich wieder nach Eichſtaͤdt abreiſen 
wollte, gab er mir nur 15 fl. Taſchengeld mit, 
und ſchickte mir von nun an kaum ſo viel, als 
zur hoͤchſten Nothdurft hinreichte, ſo daß ich mich 
oͤfters gezwungen ſah, den Kanonikus, dem er mich 
empfohlen hatte, naͤmlich meinen Freund Moſes, 
zu bitten, er möchte mir bey meinem Praͤlaten 
ein guͤnſtiges Vorwort verleihen, und die Wirk⸗ 
lichkeit meines Beduͤrfniſſes durch fein Zeugniß 
bekraͤftigen. Ueberhaupt dachte man, ich wüßte 
mit meiner Baarſchaft nicht umzugehen, und 
würde um fo weniger brauchen, je weniger ich 
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hätte. Die Summe, die jahrlich an Verpflegung 
und Taſchengeld auf mich verwendet wurde, be⸗ 
trug nach einer genauen Rechnung, die ich hielt, 
nicht volle 300 fl. Meine Schuͤchternheit, etwas 
zu fordern, und die unuͤberwindliche Abneigung, 
bey dem Prälaten den Bettler zu machen, oder 
von irgend jemand Geld zu borgen, brachten mich 
manchmal ſo weit, daß ich kaum mehr einen Gul⸗ 
den in der Taſche hatte. Mein Dankgefuͤhl fuͤr 
die Gnade, zum Studieren verſchickt worden zu 
ſeyn, ward dadurch nicht wenig herabgeſtimmt. 


Das Diakongt und Presbyterat. 


Schon im Jahre 1782 erhielt ich in Eichſtaͤdt 
die zweyte der groͤßern Weihen, naͤmlich das 
Diakongt. Da ich nun mein astes Lebensjahr 
bereits angetreten, und alſo das gehoͤrige Alter 
zum Prieſterthum hatte, bewarb ſich mein Pralat 
um einen Entlaſſungsbrief (Littere dimiſloriales), 
das heißt, um eine ſchriſtliche Bewilligung des 
Viſchofs von Augsburg, zu deſſen Sprengel ich 
gehörte, daß ich vom Biſchofe in Eichſtaͤdt zum 
Prieſter geweihet werden duͤrſte. Dieß geſchah 
durch den Weihbiſchof Felix von Stubenberg, den 
z9ten April 2783. Die ſogenannten Formaten 
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(Patent) liegen vor mir. Es war ſonſt gewöhn⸗ 
lich, daß dergleichen Dokumente im Priorate des 
Kloſters aufbewahrt wurden; aber da ich an ei⸗ 
nem auswärtigen Orte die Weihen erhielt, ver⸗ 
gaß der Prior, mir die Formaten bey meiner 
Heimkunft abzufordern, und ich — ſie ihm ein⸗ 
zuhändigen. So fuͤgte es ſich, daß ich mein Prie⸗ 
ſterpatent wider die Gewohnheit der Moͤnche in 
Händen behielt. Als ich geweihet ward, hegte 
ich bereits vom Prieſterthum eine Meynung, die 
ſchwerlich mit derjenigen uͤbereinſtimmte, welche 
die katholiſche Kirche von ihren Neugeweihten 
erwartet. Mauchmal konnte ich nur mit Muͤhe 
ein Laͤcheln verbergen, das mir die ſeltſamen 
Ceremonien und Sprüche ablockten. Schon der 
ſeyerliche Vorruf Anfangs der Prieſterweihe, daß 
derjenige, der irgend etwas Wichtiges wider 
einen von uns Einzuweihenden vorzubringen wuͤß⸗ 
te, kuͤhnlich hervortreten und ſprechen ſollte, in⸗ 
deß die Kapelle doch forgfältig verſchloſſen blieb, 
damit ja niemand auſſer uns dem Akte beywohnen 
moͤchte, — befremdete mich, und ſchien mir mit 
Recht ganz zwecklos zu ſeyn. Das ſchnelle und 
unehrerbietige Herbrummen der Gebete, bey de⸗ 
nen man nur immer bald ans Ende zu kommen 
trachtete, duͤnkte mir beynahe zu beweiſen, der 


Biſchof halte nicht viel mehr von der Sache, als 
ich ſelbſt. Als mir die Altardiener die Stole uͤber 
der Bruſt verſchraͤnkten, und dann ziemlich un⸗ 
ſanft und verächtlich das hinten bis an den Na⸗ 
cken aufgerollte Meßgewand uͤber meinen Kopf 
riſſen, indeß der Biſchof ſprach: „Empfange das 
„Joch des Herrn; denn ſein Joch iſt ſanft und 
„feine Buͤrde leicht!“ Und wieder: „Empfange 
v das prieſterliche Kleid, unter welchem die Liebe 
„ verſtanden wird; denn Gott vermag dich in der 
„Liebe und Vollkommenheit zu ſtaͤrken! *) fo 
konnte ich theils der ſinnloſen Anwendung bibli⸗ 
ſcher Sprüche, theils der nachlaͤßigen Behand⸗ 
lungsart halber, die den an ſich ſelbſt faden Cere⸗ 
monien alle Wirkſamkeit vollends benehmen mußte, 
meine Mienen kaum genug huͤten, daß ſie meine 
Gedanken nicht durch irgend einen verzogenen 
Muskel verrathen moͤchten. Die Salbung der 
Haͤnde mit dem geheiligten Oele (Oleo catechu- 
menorum), als die Haupthandlung des ganzen 
Aktes, nahm der Biſchof aͤngſtlich nach gewißen 
vorgeſchriebenen Strichen vor, indem er ſprach: 


*) Accipe jugum Domini; jugum enim ejus ſunve 
eft et onus ejus leye. Accipe veſtem ſacerdotalem, 
per quam charitas intelligitur; potens eſt enim 
Beus „ ut gugeat tibi charitatem et opus perfectum. 


* 


„Wuͤrdige, o Herr, feine Hände durch dieſe 


„Salbung und unſern Segen zu weihen und zu 


„heiligen, damit alles, was fie ſegnen, geſegnet 
„ ſeyn, und was fie weihen, geweihet und gehei⸗ 
„liget werden möge, im Namen unſers Herrn 
„ Jeſu Chriſt. Amen.” *) Dann mußte ich mir 
die beyden Haͤnde mit einem Tuͤchlein enge zus 
ſammenbinden laſſen, damit ja die heilige Zauber⸗ 
kraft des Oeles tief hineindringen und nichts 
verduͤnſten moͤchte. Alles dieß ſchien mir von 
ſo rohen Begriffen abzuſtammen, daß ich nicht 
umhin konnte, zu ſeufzen, und ein Volk zu bes 
dauren, welchem ſeine Geiſtlichkeit weiß machen 
darf, ſie koͤnne durch einige Spruͤche und das 
Beſtreichen mit Oele jedem Manne die Gewalt 
mittheilen, aus einem kleinen ſichtbaren Stuͤck⸗ 
chen Brod einen unſichtbaren eßbaren Gott zu 
machen, und etwas zu leiſten, was nicht nur 
die Vernunft, ſondern jeder Sinn als unmoͤglich 
angiebt. 
—— —— — —ü—ä—ä— 
) Confecrare et fanctificare digneris, Domine, ma- 
nus iftas per iſtam unctionem et noftram benedicti- 
onem, ut quæcunque benedixerint, benedicantur ; 
et qua@cunque confecrayerint, confecrentur et fanc- 


tificentur, in nomine Domini noſtri Jeſu Chriftis 
Amen, 
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Man wird vielleicht fragen, warum ich bey 
dieſen Ueberzeugungen mich zum Prieſter weihen 
ließ e Allein man bedenke, daß ich damals, bey 
meinen noch nicht genug beſeſtigten Grundſaten, 
zum Theil noch dachte, wie Rouſſeau's geiſtlicher 
Savoparde: „Wir begreifen vielleicht nicht, was 
v durch Gottes Kraft alles möglich iſt;' daß ich 
mich alſo der Leitung der Vorſehung blindlings 
uͤberließ, indem ich zu mir elbſt ſagte: „Gotk 
„wird durch die Einweihung zum Prieſterthum 
„dennoch das in dir wirken, was ſeiner Gnade 
„ gemäß iſt, obſchon du es jetzt nicht Fiffen kannſt; 
und daß es mir zur ſelben Zeit noch gar nicht 
einfiel, es gebe einen Ausweg, den unaufloͤslichen 
Feſſeln des Moͤnchsſtandes zu entrinnen. Dleß 
letzte war gewiß die Haupturſache. Ich folgte 
daher den Umſtaͤnden, wohin fie mich zogen. 

Ein Exjeſuite in Eichſtaͤdt unterrichtete mich, 
wie ich die faft unzähligen ceremoniöfen Vorſchrif⸗ 
ten der Meſſe mit Anſtand und kritiſcher Genauig⸗ 
keit in Ausuͤbung bringen ſollte. Dieß kam mir 
in meiner Laufbahn als Prieſter ſo gut zu ſtatten, 
daß mir die geiſtlichen Kenner ſowohl als die an⸗ 
dachtigen Matronen uberall nachruͤhmten, ich leſe 

eine fehöne Meſſe. Im Grunde hieng alles da⸗ 
von ab, daß ich die vorgeſchriebenen Formeln ver⸗ 


nehmlich aber ſehr ſchnell herſagte, alle Bewegun⸗ 
gen aber mit einer gewißen Bedaͤchtlichkeit mach⸗ 
te, fo daß ich mit der Meſſe, ohne unanſtaͤndig 
zu fuchteln, bald endigte, welches allen, auch den 
froͤmmſten Leuten, vorzuͤglich im Winter, gar lieb 
war. 


Die Primitze und Endigung der 
Studien in Kichſtaͤdt. 


An Sonntage nach Oſtern las ich die erſte Meſ⸗ 
fe, oder primitzirte in der Klosterkirche zum heil. 
Kreuze in Donauwerd. Der Kanonikus, Bru⸗ 
der Moſes, hielt mir die Primitzpredigt, hatte 
mir aber verſprechen muͤſſen, nichts zu meinem 
Lobe, wie es ſonſt gewoͤhnlich war, einfließen zu 
laſſen. Ich hatte bereits von Eichſtaͤdt aus mei⸗ 
ne Aeltern und Brüder, meinen Tauſpathen, 
Minchen mit ihrem Manne, Malchen ſammt ih⸗ 
ren beyden Aeltern, und ein Paar Illuminaten von 
Eichſtaͤdt, die ich dem Praͤlaten als meine Freun⸗ 
de vorſtellte, nebſt noch andern Verwandten und 
Bekannten, die aber nicht erſchienen, zu Gafte 
gebethen; und war nun von der Feyerlichkeit des 
Tages, von der Menge Volkes, das meinen Se⸗ 
gen erwartete, von dem prächtigen Kirchenge⸗ 

ſchmei⸗ 


— 513 


ſchmeide, in dem ich ſteckte, von der hallenden 
Muſik und dem Pomp, der mich umgab, fo der 
taͤubt, daß ich kaum wußte, wie mir zu Muthe 
war. Nur wenn auf dem Chore ein Muſikſtuͤck 
lange dauerte, hatte ich Zeit, meine Gedanken zu 
ſammeln. Noch erinnere ich mich, wie ich wäh⸗ 
rend des fogenannten Benedictus, eines rühren? 
den Solo's, das ſogleich nach der Wandlung ge⸗ 
ſungen ward, mit inniger Empfindung und naſ— 
ſen Augen zu Gott rief: „Du weißt es, Allguͤ⸗ 
„tiger, warum du mich in dieſen Stand geſetzet 
„haſt; du ſiehſt, daß all dieſer Pomp meinem 
„Herzen ein Tand iſt! Aber was fol ich thun? 
»Ich allein vermag die Goͤtzen nicht umzuſtuͤrzen. 
„O fuͤge du es ſo, daß ſie fallen muͤſſen! Weihe 
„mich zum Prieſter der Wahrheit, zum Lehrer 
„der Tugend! Erleuchte mich, daß ich Wahrheit 
„erkenne, und ſtarke mich, daß ich fie überall 
„ verkuͤndige, und tugendhaft werde! Mache, daß 
nich ſowohl durch Worte als Handlungen diejeni⸗ 
„gen, auf die ich wirken kann, zum Guten len⸗ 
„ke! — Stehe mir bey, wenn ich nun als Volks⸗ 
„lehrer auftreten muß, und gieb meinem Vor⸗ 
»trage Kraft, damit er das Seinige zum wahr 
„ren Gluͤck meiner Zuhörer beytrage; oder ma⸗ 
„che, daß ich niemals lehren darf!” 
Kk 
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In rothgekleideten Kirchenſtuͤhlen knieten nicht 
fern vom Altare rechts die mannlichen, links die 
weiblichen Primitzgaͤſte. O wie zitterte mir die 
Hand, als ich meinen lieben Aeltern, denen die 
Freudenthraͤnen uͤber die Wangen ſtroͤmten, und 
meinem ſittſamen Minchen das Abendmahl reichte! 

Es iſt gebräuchlich, daß die Katholiken ſich 


vor einem neugeweihten Prieſter, wo fie ihn im 


mer antreffen, auf die Knie werfen, und ihn um 
den heiligen Segen bitten. Da legt ihnen denn 
der junge Geiſtliche beyde Haͤnde einen Augenblick 
auf das Haupt, ſchlaͤgt dann mit der rechten ein 
Kreuz uͤber ſie, und ſpricht: „Allen Himmels⸗ 
„fegen gieße Gott der Vater, der Sohn und 
„der heilige Geiſt uͤber dich aus!! *) Dieſe 
Segensſprechung, die man für kraͤftiger halt, als 
die eines altern Prieſters, war Anfangs fuͤr mich 
eine wahre Plage. Es ſchmerzte mich innig, die 
Leute in ſo aberglaͤubiſcher Erniedrigung vor mir 
kriechen zu ſehen. Erſt nach und nach machte mir 
die Gewohnheit dieſe Ceremonie ertraͤglicher, und 
am Ende beruhigte mich die Bemerkung einiger 
Maßen, daß ich doch den Bittenden allen Him⸗ 


*) Omni benedictione cœleſti benedicat te Deus Pa- 
ter, Filius et Spiritus fanctus, 
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melsſegen aufrichtig wuͤnſchen koͤnnte. Und ich 
wuͤnſchte ihn jedem von Herzen. 

Bey der Tafel mußte ich, wie gewöhnlich, den 
Ehrenſitz zur Rechten des Praͤlaten einnehmen. 
Ware es mir aber frey geſtanden, meinen Platz 
nach Belieben zu wählen, fo haͤtte ich mich zwi⸗ 
ſchen meine Mutter und Minden geſetzt. Um 
dieſen beyden und meinem Vater, der mich ſchon 
lange gern öffentlich auf der Violine ſpielen ge⸗ 
hört Hatte, eine Freude zu machen, und — ich 
will es nur geſtehen — auch um meine Kunſt ein 
wenig vor ihnen ſehen zu laſſen, und ihren Beyfall 
zu denten, fpielte ich ein leichtes Violin⸗Concert. 
Dann gieng es ans Geſundheit-Trinken. Bey 
Primitzen iſt es gebraͤuchlich, daß der Primigiant 
als geiſtlicher Hochzeiter ſich eine Braut erkieſet, 
welche meiſtens ein kleines Mädchen aus ſeiner 
Verwandtſchaft von etwa 7 bis zu 12 Jahren iſt. 
Ich wollte keine Ruͤckſicht auf dieſe Gewohnheit 
nehmen, und ſagte Minchen, als ich ſie zur Pri⸗ 
mitz muͤndlich einlud, im Scherze: Wenn fie ſchon 
nicht mehr Jungfrau ſey, ſo ſehe ich ſie doch als 
meine Braut an. Aber der Praͤlat hatte noch ver⸗ 
fihiedene Gaͤſte gebeten, unter denen ſich ein huͤb⸗ 
ſches Fräulein von 18 Jahren, feine nahe Vers 
wandte befand, Auf einmal ergriff er fein Trink⸗ 


glas, und ſägte: „Herr Primitziant, wo iſt denn 
„ihre Braut, daß wir auf ihre Geſundheit trin⸗ 
„ken? Ich ſtockte ein wenig, und blickte an 
der Tafel hin nach Minchen. Er glaubte, ich ſu⸗ 
che ein Maͤdchen, um ſie zu meiner Braut zu er⸗ 
klaͤren. Flink deutete er auf das huͤbſche Fraͤu⸗ 
lein, und ſprach: „Die wird es wohl ſeyn muͤſ⸗ 
„fen, fie koͤnnten nicht leicht eine ſchoͤnere waͤh⸗ 
„len. Soll ich ſagen: Fräulein Braut! Auf ihre 
„Geſundheit?“ „Die Braut, die Sie mir wähz 
„len möchten, iſt wirklich recht ſchoͤn, v erwies 
derte ich, „aber ich habe in meinem Herzen ſchon 
seine zu dieſem Poſten ernannt; vergeben Sie! 
„der kann ich nicht untreu werden!“ Dann ſag⸗ 
te ich laut: „Auf die Geſundheit meiner Braut, 
»die ich in petto habe!“ Und beugte mich ges 
gen Minchen hin. Jedermann glaubte, es gelte 
ihrer Schweſter Malchen, die in eben der Reihe 
ſaß. Nur Minchen, die lieblich erroͤthete, und 
meine Freunde verſtanden mich. Ich haͤtte es fuͤr 
eine Art Hochverrath gehalten, mein Minchen in 
dieſem Augenblick zu verlaͤugnen, und eine ans 
dere als ſie u meiner Braut zu erklaͤren. Aber 
der Praͤlat ſtutzte, und nahm es nicht wenig übel, 
daß ich die Kuͤhnheit hatte, die Braut zu ver⸗ 
ſchmahen, die er mir anbot, und die noch dazu 


feine nahe, geliebte Verwandte war. Von dieſer 
Stunde an forſchte er nach, was ich mit Minchens 
Familie für Bekanntſchaft haͤtte, erfuhr gar bald 
von dienſtfertigen Religioſen, daß wahrſcheinlich 
ſchon lange eine Liebſchaft zwiſchen einem der bey— 
den Mädchen und mir ſtatt haben müßte, rief 
mich in die Abtey, und nahm mich auf die ſtren⸗ 
ge Frage. Offenherzig erklaͤrte ich ihm das gan⸗ 
ze Verhaͤltniß, in dem Minchen und ich gegen 
einander ſtanden. Ernſt und ſtrenge verbot er mir 
allen fernern Umgang mit meiner Geliebten und 
ihrem ganzen Hauſe. Eifriger und kuͤhner, als 
ich ſonſt zu ſprechen wagte, nahm ich nun alle 
mir möglichen Vorſtellungen „Eroͤrterungen, Wi 
derlegungen, Bitten un Rednerkünſte zu Hilfe, 
und ruhte nicht er endlich nach langem Kaͤm⸗ 
pfen und Weigern ſich ergab, und erkannte, mei⸗ 
ne Bekanntſchaft ſey unſchuldig, und koͤnne nicht 
getrennt werden. »So ſey es denn!“ ſprach er 
geruͤhrt; „wenn ihre Neigung ſo rein und un⸗ 
v uͤberwindlich iſt, wie fie mich glauben machen, 
„ſo will ich ihr nichts in den Weg legen! Aber 
„ laſſen fie ſich warnen! Geben ſie den Leuten kein 
» Aergerniß! Nicht jedermann kann wiſſen, in wel⸗ 
„chem Verhaͤltniß fie mit dieſer Frau ſtehen, wie 
wich es jetzt weiß. Huͤten fie ſich, daß keine Kla⸗ 
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„sen kommen; ſonſt muß ich wider Willen ſtren⸗ 
„ger ſeyn! „Damit ſoll es keine Noch haben, 
»„gnaͤdiger Herr!“ antwortete ich, „Sie werden 
» nie Anlaß finden, Ihre Güte zu bereuen.“ 

So entließ er mich, und ich reiſete in Geſell⸗ 
ſchaft meiner drey Gifte vom Illumi'natenorden 
nach Eichſtaͤdt zuruck, wo ich meine Studien mit 
Ausgang des Heumonaths endigte, und dann von 
meinen Freunden und Ordensbruͤdern mit Weh⸗ 
muth Abſchied nahm. 
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